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  Für meinen Mann

  Heinz Tomek


  
    Ausnahmsweise ein Vorwort

  


  Im Herbst 2011, der dem Frühling der Revolutionen folgt, die Nordafrika und die arabischen Länder erschüttern und verändern, erscheint ein Libyen-Krimi. Darin ist von Stammeskonflikten die Rede, von einem fragilen inneren Gefüge des Landes, nicht aber von Gadhafis Sturz und Ende. Ist so ein Buch also schon veraltet, wenn es in Druck geht?


  Gemach, gemach. Das Wesen eines guten Kriminalromanes ist nicht der (zum Scheitern verurteilte) Versuch der Welterklärung, sondern der Einblick in die Seele und Verhaltensweisen von Menschen in besonderen, in Ausnahmesituationen. Wo findet durch Gier, Neid, Leidenschaft die Grenzverschiebung statt zwischen den Regeln der Gesellschaft einerseits und den selbstgemachten Normen anderseits? Was lässt Menschen so aus der Balance geraten, dass sie zu ultimativen Mitteln greifen, dass sie bereit sind, um ihres Vorteiles willen zu töten? So tritt neben die klassische Frage einer Agatha Christie oder Dorothy Sayers „who dunnit“ das mindestens ebenso verrätselte „what makes them tick?“.


  Die Romane der Eva Gründel haben die Eigenart, dass sich in friedliche, freudvolle Reiseabenteuer unversehens der Tod einmischt. Mit dem zentralen Paar der Reiseleiterin und des Polizeioffiziers hat sie eine Ermittler-Situation erfunden, die sich von Roman zu Roman weiter und dichter entfaltet. Die Charaktere sind Menschen normaler Bauart, keine Monstren und Psychopathen vom Zuschnitt eines Alan Bates. Das Blut, das fließt, strömt nicht, sondern sickert – so wie sich allmählich die Intrige entfaltet, Leserin und Leser in die Irre geführt werden. Dies alles vor dem Hintergrund eines immensen Wissens der Autorin über das Land und über die Leute, die sie beschreibt, über die sie schreibt.


  Die Zeitungsberichte und Fernsehsendungen, in denen wir über Libyen erfahren, sind voll von Namen und Begriffen, die nur so vorbei rauschen. Hand aufs Herz – Senussi, Tuareg, antike Stätten in der Wüste – hätten Sie es gewusst?


  Es ist etwas Eigentümliches um die Literatur. Als die Autorin zuletzt das Land bereiste, hätte hier bei uns keiner sonderlich darauf gewettet, dass sich in absehbarer Zeit im Maghreb etwas verändern würde. Zu fest gefügt schien das System der Diktaturen, zu fest verankert waren sie im internationalen Freundschaftsgefüge der realen Verhältnisse. Zu viele Bilder gibt es, wo die Mächtigen der Demokratien sich in bestem Einvernehmen zeigen mit all denen, die jetzt verfemt sind. In einer Welt der Bilder sind sie aber nicht mehr zurück zu holen, und so mögen solche Fotos durchaus als Erklärungsfolie dienen, warum Menschen, die in solchen Ländern leben, wo real Folter und Geheimgefängnisse das Bewusstsein von Generationen mitgeprägt haben, sich anpassen, ihren Vorteil suchen. Warum sie nicht an staatliche Ordnung glauben, sondern an uralte Stammesstrukturen. Warum verschüttetes Wissen ihnen gleichrangig steht neben den Erkenntnissen der Neuzeit.


  Wo die Geheimdienste aus allen Wolken fallen, darf auch eine Autorin überrascht sein. Ich enthülle kein Geheimnis, wenn ich behaupte: auch Eva Gründel besitzt keine Kristallkugel. Und doch … Bei der Lektüre dieses Buches spürt man das Zittern der Luft, die Ahnung vom Beben, das da kommen mag. Es findet seinen Boden in der Hoffnung auf Veränderung, denn diese ist die Wurzel allen Widerstandes.


  Mit einem Male wird ein Kriminalroman zu einem Fenster in eine Gesellschaft und ihre traditionellen Strukturen, ihren Zusammenhalt. Alte Großmachtträume, individuelle Nachwirkungen untergegangener Staaten, aber auch die Chancen werden sichtbar, die ein Land wie Libyen in Zukunft haben kann. Wenn es gelingt, eine Bürgergesellschaft aufzubauen, ein staatlich-gesellschaftliches System, das sich nicht zwingend am europäischamerikanischen Handbuch des „state building“ orientieren muss, dann werden seit der Antike im Boden verborgene Schätze ebenso zum Pfund, mit dem sich wuchern lässt, wie das Wissen, das die Menschen von Generation zu Generation weitergeben.


  Und es werden Elena Martell und ihre Schützlinge sein, die wie Eva Gründel von der Begeisterung für dieses Land erfasst sind, für seine Schönheit und für seine Menschen.


  Kehren wir zurück zur eingangs aufgeworfenen Frage: Ist also so ein Buch veraltet? Eines der leisen Töne, in dem die Furcht vor Ghadafi noch herrscht und die Hoffnung auf eine Zeit danach? Im Gegenteil. Die Zeit danach beginnt gerade erst. Und sie wäre nicht zu verstehen ohne ein Ahnen, ein Wissen um die Zeit davor. Wer kennt noch den Nebel von London – aber ist deswegen Sherlock Holmes nicht mehr von dieser Krimi-Welt?


  Reisen Sie mit Elena Martell in das leise kriminelle Universum der Eva Gründel. Genießen Sie die Wüste und den Sternenhimmel. Und schauen Sie unter Ihr Bett. Man kann nie wissen …


  Reinhard Deutsch
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  Wüstentauglich sehen sie derzeit wirklich nicht aus, dachte Elena, als sie die kleine Gruppe betrachtete, die sich auf dem Flughafen von Malta um sie scharte. Dass die meisten am gestrigen Begrüßungsabend dem Wein allzu heftig zugesprochen hatten, war jedenfalls nicht zu verheimlichen. Allein der Hinweis, dass es in den bevorstehenden zwei Wochen nicht einmal ein Bier – es sei denn ein promillefreies – geben würde, hatte genügt, denn in Libyen herrschte das strikteste Alkoholverbot aller Länder des Maghreb. Irgendwann hatte Elena aufgehört, die Flaschen zu zählen, die von den acht Österreichern in dem sympathischen Hotel im Zentrum von Valletta in Rekordzeit geleert worden waren. Erwachsene Menschen vom Trinken abzuhalten, war nicht die Aufgabe eines Reiseleiters. Abgesehen davon war ein entsprechendes Quantum wohl das probateste Mittel, die Verlegenheit zu Beginn des Abends zu überspielen. Die fünf Männer und zwei Frauen, die auf die ungewöhnliche Idee verfallen waren, ihr vierzigstes Maturajubiläum gemeinsam mit ihrer ehemaligen Lehrerin in Libyen zu feiern, kannten einander zwar seit Kindesbeinen, waren sich aber dennoch fremd geworden.


  Erst weit nach Mitternacht war es Elena gelungen, die Tafel aufzuheben, und auch wenn sie selbst kaum etwas getrunken hatte, rieb sie sich in den Strahlen der Morgensonne, die durch die hohen Bögen schräg in die Abflughalle einfielen und sich am hellen Gestein des Airports in gleißenden Lichtinseln brachen, verschlafen die Augen. Einzig und allein Adele Bernhardt, mit ihren 76 Jahren mit Abstand die älteste, sah frisch aus wie immer, stellte Elena nicht ohne Neid fest, als sie in ihrer voluminösen Umhängtasche nach der Sonnenbrille kramte. Als Reiseleiterin kämpfte sie stets mit dem Durcheinander in ihrem Handgepäck, denn bisher hatte sie noch keine Methode gefunden, Ordnung in den mitgeschleppten Unterlagen zu halten.


  „Bis zum Abflug haben wir reichlich Zeit.“ Elena brauchte jetzt nichts dringender als einen starken Kaffee, denn um fünf Uhr morgens hatte es in ihrem Hotel kein Frühstück gegeben, was die verkaterten Reiseteilnehmer jedoch mit Gleichmut aufgenommen hatten.


  „Diesmal haben wir kein Ekel dabei“, stellte Adele befriedigt fest, während sie gemeinsam mit Elena die Cafeteria ansteuerte. „Aber das habe ich Ihnen ja versprochen. Ich kenne meine Pappenheimer.“ Elena war sich da nicht so sicher. Vierzig Jahre sind ein halbes Leben, und so lang war es schließlich her, dass Adele Bernhardt erstmals als Klassenvorstand Kinder übernommen und acht Jahre später als junge Menschen ins Leben entlassen hatte.


  In jeder Gruppe, die Elena bisher geführt hatte, war einer – oder eine – dabei gewesen, dem man nichts recht machen konnte. Das statistische Ekel, wie es im Reiseleiterjargon hieß. Zumeist waren es Männer, doch diesmal tippte sie auf eine der beiden Frauen.


  „Wer ist eigentlich auf die Idee mit Libyen gekommen?“, wechselte Elena das Thema, bevor sie in ein ofenwarmes Cornetto biss. „Was meinen Sie? Sie müssten es eigentlich erraten. Der feuchtfröhliche Abend war doch ziemlich aufschlussreich.“


  „Nicht Günther Wieser“, überlegte Elena laut und sortierte damit den unscheinbaren Bankbeamten, der sich auch jetzt ein wenig abseits hielt, als ersten aus. „Professor Kornfeld vermutlich auch nicht, der erscheint mir eher der Typ des Studierstübchen-Archäologen zu sein.“


  „Wenn Sie sich da nur nicht täuschen. Der gute Matthias ist immer für eine Überraschung gut. Oder hätten Sie ihm zugetraut, dass ausgerechnet Thomas von der ersten Klasse an sein bester Freund war?“


  „Erstaunlich. Der zerstreute Professor und der Lebenskünstler, das ist wirklich eine ungewöhnliche Kombination“, wunderte sich Elena und betrachtete nachdenklich den zweifellos interessantesten Mann der Gruppe, der die beiden Frauen an seinem Tisch gerade zum Lachen gebracht hatte.


  Wenn der Ausdruck „womanizer“ auf jemanden zutraf, dann auf Thomas Widtmann. Gestern war er neben ihr gesessen, und auch sie hatte sich seinem Charme nicht entziehen können. Zweifellos hatte er das „gewisse Etwas“, denn im klassischen Sinn gut aussehend war er trotz seiner imposanten Größe eigentlich nicht. Zwar durchzogen nur wenige graue Fäden seine dichten, dunkelbraunen Haare, die er für sein Alter ziemlich lang trug. Doch auch damit konnte er weder von der viel zu langen Nase noch den spitz zulaufenden, ein wenig abstehenden Ohren ablenken. Wie zum Ausgleich hatte er jedoch ein Grübchen am Kinn, wofür Elena seit jeher ein Faible gehabt hatte.


  „Also Thomas nicht und auch nicht Matthias“, spann Elena den Faden weiter. „Nein, ich komme nicht drauf.“ „Es war Linda Kowalsky, und ich gebe zu, das hat mich selbst überrascht. Nicht zuletzt deswegen, weil sie seit bald zwanzig Jahren in Berlin lebt und zu den meisten in Wien kaum Kontakt hat. Aber zu jedem Maturatreffen ist sie gekommen, auch zum letzten vor fünf Jahren. Und sie hat sich auch schon als Kind gern wichtig gemacht. Eine Gschaftlhuberin, das ist sie geblieben.“


  Während Elena am Tresen auf ihren zweiten Espresso wartete, betrachtete sie die unscheinbare Frau, der man im Gegensatz zu ihrer aparten Schulkollegin ihr Alter ansah, mit neu erwachtem Interesse. Auch die zierliche Felicitas Cape war, wie alle anderen aus ihrer Maturaklasse, nicht mehr allzu weit von ihrem sechzigsten Geburtstag entfernt. Doch wirkte sie mit ihren halblangen, von hellen Strähnen durchzogenen Haaren, die sie mit einer Spange am Hinterkopf zusammengefasst hatte, um einiges jünger als Linda mit ihrer biederen Kurzhaarfrisur.


  „Gegen Feli hatte sie nie eine Chance. Und wie der gestrige Abend gezeigt hat, scheint sich daran nichts geändert zu haben.


  Je mehr Linda sich bemüht, umso weniger wird sie beachtet. Das war schon immer so.“ Adele Bernhardt war Elenas prüfender Blick auf die beiden Frauen nicht entgangen. „Dabei sind wir alle nur hier, weil Linda mit Gerhard Pittner auch dann noch Kontakt gehalten hat, als er vor vier Jahren in Tripolis einen Managerposten übernommen hat.“


  „Mit ihm sind wir dann komplett. Aber seine Frau kommt nicht mit auf die Wüstentour, dabei bleibt es doch, oder? Mir wäre es egal, zwei Plätze hätten wir in unseren Jeeps frei.“


  „Linda hat zwar gestern noch einmal versucht, die anderen zu überreden, dass wir Brigitte Pittner auf die Wüstentour mitnehmen. Aber es bleibt dabei. Nur Klassenmitglieder, kein Anhang. Und wie ich den guten Gerhard einschätze, ist das auch ganz in seinem Sinn. Auch er gehörte zu Felis Fan-Club, und wenn ich mich daran erinnere, wie er ihr beim letzten Treffen in Wien noch immer den Hof gemacht hat … “


  Adele kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn auch wenn sie bisher unmöglich etwas von dem Gespräch zwischen ihrer alten Professorin und der Reiseleiterin mitbekommen haben konnte, steuerte Felicitas Cape direkt auf sie zu.


  „Hoffentlich störe ich nicht. Aber wahrscheinlich gibt es später kaum mehr eine Gelegenheit, mit Ihnen allein zu sprechen.“ „Worum geht es denn?“, fragte Elena ohne Umschweife. Sie ahnte nämlich bereits, worauf diese Einleitung hinauslief.


  „Um die Fahrzeug-Aufteilung für die Wüstentour“, antwortete Feli, die keinen Grund mehr sah, um den heißen Brei herumzureden, ebenso kurz und bündig. „Wenn die Teams einmal zusammengestellt sind, bleibt es in der Regel doch dabei, oder?“


  „Im Allgemeinen ist das so üblich. Natürlich kann man jederzeit mit jemandem tauschen, aber Sie haben schon Recht. Wenn jemand nach einem Tag oder zwei in ein anderes Auto wechseln möchte, führt das leicht zu Missverständnissen. Und damit nicht selten zu Missstimmungen.“


  „Sehen Sie, um das zu vermeiden, möchte ich meine Wünsche rechtzeitig bei Ihnen deponieren.“ Mit sieggewohntem Lächeln strahlte Feli ihre Reiseleiterin an, doch bevor Elena etwas sagen konnte, nahm ihr Adele die Antwort ab.


  „Meine liebe Feli, du brauchst gar nicht weitersprechen, denn mir ist völlig klar, mit wem du nicht im selben Jeep sitzen möchtest. Nicht mit Linda und auch nicht mit Günther und Gerhard. Der Rest ist dir ziemlich egal, Hauptsache du hast Thomas an deiner Seite. Stimmt’s?“


  „Stimmt, Frau Professor“, antwortete Feli, die wie alle anderen von ihrer ehemaligen Lehrerin geduzt wurde, selbst aber die förmliche Anrede beibehalten hatte. „Weil aber Matthias wie eine Klette an Thomas hängt, steht unser Trio somit fest. Ich kann mich doch auf Sie verlassen, dass das klappt“, zischte sie mit leiser Stimme Elena zu, um zu vermeiden, dass irgendwer von den anderen, die sich mittlerweile in Hörweite befanden, das Gespräch mitbekam.


  „Unsere Feli hat sicherlich wieder einmal Sonderwünsche“, lautete prompt die Diagnose des einzigen Mediziners der Gruppe, der als erster bei Elena eingetroffen war. Ohne den giftigen Blick zu beachten, den ihm seine Bemerkung eingetragen hatte, stichelte Doktor Franz Vogler mit einem boshaften Grinsen gleich weiter. „Und ich warne Sie, sie ist es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen.“


  Das fängt ja gut an, dachte Elena, der bereits am Vorabend eine gewisse Spannung zwischen dem sportlich-eleganten Augenarzt und Felicitas Cape nicht entgangen war. Wie naiv von Adele anzunehmen, dass es diesmal keine Konflikte zwischen den Reiseteilnehmern geben würde. Wahrscheinlich wäre es sogar einfacher, eine bunt zusammengewürfelte Gruppe durch die Sahara zu führen als Menschen, die einander allzu gut kannten.


  „Jeder darf bei mir Sonderwünsche anmelden. Und wenn sie erfüllbar sind, dann werde ich das auch tun“, antwortete Elena diplomatisch. Damit hatte sie der Situation zwar für den Moment die Spitze genommen, aber eine Fortsetzung würde folgen, das war so sicher wie das Amen im Gebet.


  „Keine Sorge, darum kümmere ich mich“, flüsterte ihr Adele zu. „Gehen Sie nur voraus, wir kommen gleich nach.“ Elena sah gerade noch, wie sich die alte Lehrerin mit strenger Miene an ihre einstigen Schüler wandte, als ihr Handy läutete. Giorgio! Und das vor sieben Uhr am Ostermontag! Er liebte sie wirklich, denn um sie vor ihrem Abflug zu erreichen, musste er sich eigens den Wecker gestellt haben.


  „Amore mio, wie schön, dass du mich bereits in aller Herrgottsfrüh vermisst“, sagte sie gerührt. „Aber mach dir keine Sorgen, es ist alles in bester Ordnung.“


  „Wirklich? Du klingst müde“, antwortete der Mann, mit dem Elena seit nunmehr bald einem Jahr Tisch und Bett teilte. „Im Gegenteil, ich bin putzmunter“, schwindelte Elena, die mit kaum mehr als vier Stunden Schlaf auskommen hatte müssen.


  „Danach siehst du aber gar nicht aus.“


  „Wie kommst du denn darauf? Höre ich mich etwa verschlafen an?“


  „Abgesehen vom Gähnen, das du mühsam unterdrückst, nicht unbedingt.“


  Woher weiß er das, rätselte Elena, die sich vor ihren ersten Worten sogar vorsorglich geräuspert hatte, damit ihre Stimme sie nicht verriet. „Zieht Commissario Valentino nicht vielleicht gar voreilige Schlüsse?“, konterte Elena schlagfertig. „Bis zum Beweis des Gegenteils musst du mir glauben, und ohne Lokalaugenschein wird dir das kaum gelingen.“


  „Wenn schon, dann bitte Maggiore und demnächst Tenente Colonello. Ich habe Karriere gemacht, schon vergessen?“ Elena biss sich auf die Lippen. Wie locker Giorgio auch sonst sein mochte, in seinem Beruf kannte der ehemalige Kommissar aus der tiefsten sizilianischen Provinz, der erst kürzlich zum Chef der Polizei für Kunstdelikte von Catania aufgestiegen war, keine Scherze.


  „Du schläfst jetzt am besten noch eine Runde“, schlug Elena versöhnlich vor. Um diese unchristliche Tageszeit wollte sie sich auf keine Debatte einlassen. „Es war jedenfalls sehr lieb von dir, mich anzurufen. Aber jetzt muss ich los, mein Flug wurde eben aufgerufen. Ich melde mich, sobald wir in Tripolis sind. Ciao, amore.“ Bevor Giorgio noch etwas sagen konnte, unterbrach Elena die Verbindung.


  Am besten, sie schaltete ihr Handy überhaupt gleich aus, dann musste sie im Flugzeug nicht mehr daran denken. Außerdem konnte Giorgio sie dann vorerst nicht mehr erreichen und dumme Bemerkungen machen. Dahinter steckte nichts anderes als Eifersucht, auch wenn er das niemals zugeben würde, das war Elena bald klar geworden. Auf der einen Seite wusste Giorgio, dass sie ihren Beruf seinetwegen nicht aufgeben würde. Andererseits aber widerstrebte es ihm zutiefst, wenn seine Elena wochenlang mit ihren Reisegruppen unterwegs war. Zumindest ein attraktiver Mann, der Elena vielleicht gefallen könnte, war stets dabei. Und Gelegenheit macht Liebe, davon war der Sizilianer in Giorgio zutiefst überzeugt.


  Nachdem Elena ihr Handy in den Untiefen ihrer Tasche verstaut hatte, hielt sie nach ihrer Gruppe Ausschau – und erstarrte. Mit ausgebreiteten Armen kam Giorgio auf sie zu.


  Welche Gedanken ihr in diesem Moment durch den Kopf schossen, konnte sie später nicht mehr sagen. Aber es waren nicht wenige. Was macht er da? Will er mich etwa kontrollieren? Hatte er daran gezweifelt, dass eine Reisegruppe aus Österreich über Malta den von ihr empfohlenen preisgünstigen Flug nach Tripolis gewählt hatte? Oder dass es diese Gruppe überhaupt gab? Vermutete er vielleicht gar, dass sie ihren Beruf als Reiseleiterin ausnützte, um ihn betrügen?


  „Es ist nicht so, wie du glaubst“, nahm ihr Giorgio eine Antwort auf Unausgesprochenes ab. Er konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. „Colonello Nicotra, du weißt schon, mein oberster Chef in Rom, hat mich gestern höchstpersönlich angerufen. Um zehn Uhr abends. Aber da warst du ja nicht erreichbar, weil du, wie ich dich kenne, dein Handy wieder einmal im Zimmer gelassen hattest. Also konnte ich dir auch nicht sagen, dass ich sofort nach Benghazi muss.“


  „Weshalb?“ Außer einer Gegenfrage fiel Elena, die tatsächlich ein gestörtes Verhältnis zur permanenten Erreichbarkeit hatte, nicht ein.


  „Darf ich dir nicht sagen, Geheimauftrag“, antwortete Giorgio. Als Offizier der Spezialeinheit der Kunstpolizei Italiens war er, wie Elena wusste, zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet. Doch dass Giorgio sich nach seinem letzten Ermittlungserfolg, in dem sie eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hatte, plötzlich an die Vorschriften halten wollte, konnte sie nicht widerspruchslos akzeptieren.


  „Geheimauftrag“, antwortete sie gedehnt. „So geheim, dass nicht einmal ich etwas davon wissen darf?“


  Adele Bernhard ersparte ihm die Antwort. „Giorgio! Was für eine Überraschung!“ Über das ganze Gesicht strahlend eilte die alte Dame auf das Paar zu. „Sie kommen mit uns? Davon hat mir Elena kein Sterbenswörtchen verraten.“


  „Konnte sie auch nicht“, versuchte Giorgio zu erklären, bevor ihm Elena ins Wort fallen konnte. „Auch ich freue mich sehr, Sie wieder zu sehen. Aber leider muss ich mich in Tripolis gleich wieder von Ihnen trennen. Ich fliege mit der nächsten Maschine weiter nach Benghazi.“


  „Sie sind also auf einer Dienstreise in die Kyrenaika. Und Elena wusste gar nichts davon? Das muss aber ein interessanter Auftrag sein.“ In Sekundenschnelle hatte Adele die Situation begriffen und mit wenigen Worten auf den Punkt gebracht. Auch war ihr die Spannung zwischen den beiden nicht entgangen.


  „Ich verstehe. Sie dürfen nicht darüber reden und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nichts fragen werde, was Sie in Verlegenheit bringen könnte. Aber los werden Sie mich bis Tripolis nicht mehr. In Wien habe ich ja kaum Gelegenheit gehabt, mit Ihnen zu plaudern, und das möchte ich jetzt unbedingt nachholen.“


  Bevor die sichtlich verärgerte Elena die Initiative ergreifen konnte, hatte Adele den Mann, den sie ein knappes Jahr zuvor bei einer Sizilienrundreise kennen und schätzen gelernt hatte, untergehakt. „Darf ich bekannt machen“, stellte sie Giorgio ihren ehemaligen Schülern vor. „Das ist mein Freund Giorgio Valentino aus Trapani, den ich bis Tripolis nicht von meiner Seite lassen werde. Wer hat den Sitz neben mir? Reihe 14, Sitz A. Der soll bitte mit dem Signore tauschen.“


  Wieder hatte Elena, die nur allzu gern ein ernstes Wort mit Giorgio gewechselt hätte, keine Chance gegen Adele. Andererseits hätte sie sich im Flugzeug ohnedies auf keine Auseinandersetzung mit Giorgio einlassen können. Bereits jetzt verfolgte Feli Cape das Geschehen mit unverhohlenem Interesse. Vor dieser Frau werde ich mir sicherlich keine Blöße geben und auch nicht vor einer Linda Kowalsky, sagte sich Elena, als sie die spöttisch herabgezogenen Mundwinkel im Gesicht der einen und das neugierige Funkeln in den Augen der anderen bemerkte.


  Wie klug von Adele, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, gestand sich Elena ein, nachdem der erste Ärger über die unerwünschte Einmischung der resoluten Lehrerin verflogen war. Außerdem konnte Giorgio ja wirklich nichts dafür, dass ihn sein Vorgesetzter zu absolutem Stillschweigen verpflichtet hatte, auch das wurde ihr allmählich klar. Sie hatte wie stets, wenn sie ihre Neugier nicht im Griff hatte, eindeutig überreagiert. Ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie eigentlich nichts angingen, war nicht nur einer ihrer größten Fehler, es konnte auch lebensgefährlich werden. Wie zuletzt im vorweihnachtlichen Wien, wo sie im wahrsten Sinn des Wortes in Teufels Küche geraten und nur knapp einem Mordanschlag entgangen war.


  Dafür bin ich wenigstens nicht eifersüchtig, dachte Elena trotzig, als sie als letzte der Gruppe in den bereitstehenden Flughafenbus stieg. Und ihre Neugierde würde sie auf dieser Reise jedenfalls im Zaum halten, versprach sie sich selbst. Egal, was immer auch geschehen mochte.


  Wie schwer ihr das kaum dreißig Stunden später fallen sollte, konnte Elena freilich nicht voraussehen.
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  Afrikas warmer Atem umfing die Passagiere, die kaum vierzig Minuten nach dem Start auf dem Tripoli International Airport gelandet waren. Ein Katzensprung für die Boeing der Air Malta und gleichzeitig ein Riesenschritt in eine fremde Welt. Zerzauste Palmwedel wiegten sich im Wind, der den rostroten Sand auf dem Flugfeld aufwirbelte. Ein erster Gruß aus der Sahara, dachte Elena, die auch jetzt keine Chance sah, Giorgio unter vier Augen zu sprechen.


  Während er und die anderen sich mit dem Aussteigen Zeit ließen, war sie bereits aus dem Flughafen-Bus geklettert und vorausgeeilt, um den Chef der libyschen Reiseagentur, der sie abholen sollte, ausfindig zu machen. Nichts fürchtete Elena nämlich mehr als die bürokratischen Hürden, mit denen Länder wie Libyen die Einreise für Touristen nicht selten zu einem Glücksspiel machten. Die Bestimmungen konnten sich von einem Tag auf den ändern und jedes noch so sorgfältig ausgeklügelte Programm durcheinander bringen.


  Ihre Sorgen jedoch waren unbegründet, und sie seufzte erleichtert auf, als Hosein Kassim über das ganze Gesicht strahlend auf sie zukam.


  „Signora Elena, wie schön Sie wieder zu sehen“, begrüßte sie der Mann, den sie bei ihrem ersten Libyenbesuch vor zwei Jahren als gewieften Geschäftsmann kennen gelernt hatte, in nahezu akzentfreiem Italienisch. „Darf ich Sie gleich um die Pässe bitten, dann erledige ich die Formalitäten, während Sie und Ihre Freunde auf das Gepäck warten.“ Kaum hatte ihm Elena die Dokumente in die Hand gedrückt, war Kassim auch schon im Gedränge verschwunden.


  „Wir treffen uns alle vor dem Ausgang, damit wir gemeinsam einreisen können“, rief Elena den zu den Laufbändern Davoneilenden zu. Ihre Reisetasche würde Karl Löwenstein, der im Flugzeug neben ihr gesessen war, für sie mitnehmen. Ganz Kavalier alter Schule hatte ihr der Fabrikant angeboten, sich darum zu kümmern, während sie nach der Ankunft doch sicherlich Wichtigeres zu tun hätte. Selbst ihm war nicht entgangen, dass das unvermutete Auftauchen des Sizilianers die Reiseleiterin ziemlich durcheinander gebracht hatte.


  „Mich gibt es auch noch. Aber ich muss gleich weiter zum Terminal für Inlandflüge“, sagte Giorgio, als endlich keiner mehr etwas von Elena wollte. „Du bist doch nicht etwa böse auf mich oder gar auf Adele?“


  „Warum sollte ich? Du machst ja nur deinen Job und Adele hat sich ehrlich gefreut, dich wieder zu sehen“, antwortete Elena, während sie sich immer wieder auf die Zehenspitzen stellte, um über die Köpfe der Umstehenden zu blicken.


  „Wen suchst du denn? Ich dachte, du hast den Agenturchef schon mit den Pässen losgeschickt.“


  „Habe ich. Auf Kassim ist Verlass. Aber offenbar nicht auf Karim. Das ist der Reiseleiter, von dem ich dir erzählt habe. Er wird mir bei der Wüstentour helfen. Wo steckt er denn bloß?“ Giorgio räusperte sich verlegen, bevor er Elena die schlechte Nachricht beibrachte: „Er wird nicht dich abholen, sondern mich. In Benghazi. Auch das wurde noch gestern Nacht vereinbart. Ich brauche dringend einen Dolmetscher, und wie du weißt, spricht Karim fließend Deutsch und Italienisch. Aber gib nicht mir die Schuld. Es war nicht meine Idee … “


  „ … sondern?“ Fassungslos starrte Elena ihn an.


  „Colonello Nicotra hat nach dem besten verlangt und der beste ist nun einmal Karim Farhat. Deutsche Mutter, libyscher Vater, abgeschlossenes Dolmetsch-Studium in Palermo … “


  „Du brauchst mir Karims Vorzüge nicht aufzuzählen, die kenne ich zur Genüge“, unterbrach Elena. „Wie auch immer dein ach so geheimnisvoller Auftrag lautet, Karim wird dir eine große Hilfe sein. Aber pass bitte auf und vertrau ihm nicht allzu sehr. Ich habe damals beim Reiseleiter-Kongress in Taormina so einige Gerüchte gehört. Es wurde gemunkelt, dass er in recht dubiose Geschäfte verwickelt sein soll.“


  Auch darüber wusste Giorgio Bescheid, wahrscheinlich sogar besser als Elena ahnte. Sein Chef hatte ihn ebenfalls gewarnt, denn natürlich besaß die Kunstpolizei in Rom ein Dossier über jeden Mitarbeiter, den man in einer brisanten Mission einzusetzen gedachte. Doch wozu sollte er sich damit vor ihr wichtig machen? „Carissima, ich muss los, sonst versäume ich meinen Anschlussflug. Ruf mich bitte ab und zu an.“


  „In der Wüste funktioniert kein Handy. Du hörst frühestens in einer Woche von mir. Aber da bin ich auch schon auf dem Weg nach Benghazi und falls du dann noch in Libyen sein solltest … “ „Das ist sehr wahrscheinlich, denn es ist keine kleine Sache, hinter der ich her bin. Und ich werde dir sicherlich einiges zu erzählen haben. Aber nicht jetzt und auch nicht am Telefon. Das Risiko, abgehört zu werden, ist einfach zu groß.“


  „Dass ich dich liebe, darf Gadhafi ruhig wissen“, lachte Elena, die sich von dem Schock, ohne Karim auskommen zu müssen, ziemlich rasch erholt hatte. „Aber jetzt lauf zu deinem Flugzeug. Und auf einen Abschiedskuss in aller Öffentlichkeit verzichten wir lieber, das sieht man hier nicht gern.“


  „Wird nachgeholt“, versprach Giorgio, bevor er sie noch einmal fest an sich drückte und mit weit ausholenden Schritten davoneilte. Diesmal hat er mich nicht wie ein ungezogenes kleines Kind behandelt, stellte Elena befriedigt fest. Er hat mich nicht ermahnt, vorsichtig zu sein und meine Nase nicht in Dinge zu stecken, die mich nichts angehen. Giorgio hätte sie am liebsten in Watte gepackt, seit ihre Neugier sie fast das Leben gekostet hatte, und Elena meinte manchmal, an seiner übertriebenen Fürsorge zu ersticken. Als sie sich eben abwenden wollte, drehte sich Giorgio jedoch noch einmal um. „Pass auf dich auf“, rief er ihr von Weitem zu. Nur gut, dass er ihren Gesichtsausdruck aus der Distanz nicht sehen konnte.


  „Alles in Ordnung?“ Besorgt musterte Karl Löwenstein Elenas gerunzelte Stirn. „Hier ist Ihre Reisetasche. Aber nein, lassen Sie nur, ich trage sie Ihnen gern, ich wollte nur sicher gehen, dass das alles ist.“


  Elena riss sich zusammen. „Danke vielmals, ich habe nur ein Gepäckstück. Aber Sie brauchen sich wirklich nicht damit abschleppen. Sehen Sie dort drüben den kleinen rundlichen Mann im dunkelblauen Anzug? Das ist Hosein Kassim, der uns zu den Jeeps bringen wird. Überlegen Sie sich inzwischen, mit wem Sie im Auto sitzen möchten.“


  „Da habe ich wohl kaum mehr eine große Auswahl. Unsere gute Feli hat bereits verkündet, wer mit ihr reisen wird. Linda will unbedingt mit Gerhard zusammen sein. Und weil Günther schmollt, dass Feli ihm Thomas und Matthias weggeschnappt hat, besteht er entweder auf einem Platz neben der Reiseleitung oder neben dem ortskundigen Gerhard.“


  Dass Günther Wieser problematisch werden könnte, war Elena bereits aufgefallen. Wie sie aus Erfahrung wusste, versuchten Gäste mit wenig Reiseerfahrung nicht selten, ihre Unsicherheit mit Sturheit zu überspielen. Auch der biedere Bankbeamte glaubte offenbar, dass nur jemand, der Ansprüche stellt, auch ernst genommen wird. Ein Trugschluss, denn die wirklich interessanten Leute waren meistens die bescheidensten. Auch das hatte Elena im Lauf der Jahre gelernt.


  „Sie brauchen sich um die Sitzverteilung nicht mehr zu kümmern“, erklärte Karl Löwenstein, dessen weiße Löwenmähne hervorragend zu seinem Namen passte. „Linda und Gerhard haben Günther aufgefordert, mit ihnen zu fahren. Somit bleiben also nur noch Sie und ich, Frau Professor Bernhardt und Franz Vogler übrig. Und ich muss Ihnen gleich sagen, dass ich über diese Zusammensetzung mehr als glücklich bin. Zu viert wird es zwar ein bisschen enger werden, aber dafür werden wir es sicherlich lustig haben.“


  Karl Löwensteins strahlender Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel offen, dass er ehrlich meinte, was er sagte. Elena war hochzufrieden, denn auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, sagte ihr Günther Wieser von allen Teilnehmern am wenigsten zu. Was nicht nur an seinem farblosen Aussehen lag. Ein ewig zu kurz Gekommener, der seinen Frust darüber nur allzu oft an anderen ausließ.


  Wie sie von Adele wusste, beschränkten sich Günthers bisherige Auslandserfahrungen auf die Badeorte an der Oberen Adria. Mit seinen schütteren Haaren in verwaschenem Blond sah der schmalschultrige, durchschnittlich große Mann genau danach aus, was er vermutlich auch war: Durchschnitt in jeder Hinsicht. Er war jemand, der seine Träume längst unter der Last von Biederkeit und aufgezwungener Anspruchslosigkeit begraben hatte. Welch ein Unterschied zu dem erfolgreichen Lebensmittel-Fabrikanten Löwenstein. Sein Vater war mit Fertignahrung in Dosen reich geworden, was dem Sohn in der Schule den Spitznamen „Ravioli“ eingetragen hatte. Als Junior-Chef war Karl auf Feinschmecker-Produkte umgestiegen, und selbst Elena, die schon so lang in Italien lebte, waren Löwenstein-Pasteten ein Begriff.


  Unauffällig musterte sie den leicht untersetzten Unternehmer, der an ihrer Seite langsam dem Ausgang zustrebte. Es sind nicht nur seine dichten Haare, die ihn wie einen Löwen aussehen lassen, dachte sie amüsiert. Er hat auch eine ausgesprochen hübsche kurze Katzennase, und auch die dunkelblauen, fast violetten Augen passen durchaus dazu. Zudem bewegt er sich mit der geschmeidigen Lässigkeit eines Raubtiers, ein Phänomen, das Elena des öfteren an bulligen Männern beobachtet hatte.


  Hosein Kassim hatte mittlerweile ganze Arbeit geleistet. Ohne Verzögerung passierten die Österreicher die Einreiseschalter und traten ins Freie, wo bereits die Fahrzeuge auf sie warteten. Vier allradbetriebene Toyotas, die allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatten.


  „Einen TÜV gibt es in Libyen offenbar nicht“, entfuhr es Franz Vogler, als er die wenig Vertrauen erweckenden Autos erblickte. „Wozu auch? Hauptsache, die Fahrer verstehen ihr Handwerk“, beruhigte Thomas Widtmann die mit einem Mal ängstlich dreinblickende Schar. „Und ich bin sicher, jeder einzelne von ihnen ist ein genialer Mechaniker. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen.“ Freundlich lächelte der erfahrene Reisende die wartenden Chauffeure an, bevor er sich nach seinem Gepäck bückte und auf die schäbigen Toyotas zuging. Doch Elena war schneller. Rasch stellte sie ihre Tasche neben einen klapperdürren Tuareg in einer dunkelblauen Djellaba. „Sie sind Ibrahim, mein Name ist Elena“, begrüßte sie den Mann, von dem sie wusste, dass er der Chef der Wüstenmannschaft und überdies der beste unter den drei Fahrern war, auf Italienisch.


  „Si, Signora. Benvenuto.“ Hosein Kassim hatte ihr zugesagt, dass alle seine Angestellten ein wenig Italienisch sprachen, doch sie war skeptisch gewesen. Bei Ibrahim traf es jedenfalls zu. Elenas Erleichterung war unübersehbar, als Ibrahim die Initiative ergriff. „Wer fährt mit Hamilla?“ Offenbar gefiel Feli der Jüngling mit dem orangefarbenen Turban, der Ton in Ton zu seiner Djellaba passte, auf Anhieb. Spontan drückte sie dem Genannten ihren Koffer in die Hand, der das schwere Gepäckstück sogleich auf den Gepäckträger seines Wagens wuchtete.


  „Wo bleiben denn bloß die Pittners?“ Sichtlich nervös ignorierte Linda die Aufforderung, ihre Tasche auf dem dritten Fahrzeug verstauen zu lassen, doch schon im nächsten Moment überzog ein befreites Lächeln ihr Gesicht. „Es hätte mich auch gewundert, wenn Gerhard einmal pünktlich gewesen wäre“, murmelte sie mit gezwungenem Lachen, während der Erwartete gänzlich unbefangen herbeigeschlendert kam. Hinter ihm trottete mit missmutiger Miene eine mollige Blondine.


  Neugierig musterte Elena den Wiener, der seit nunmehr vier Jahren in Libyen lebte. Viel an die Sonne kam er offenbar nicht, dachte sie, als sie den blassen Teint des großen, blonden Mannes musterte. Dafür hatte seine Frau offenbar gleich für beide Bräune getankt, was ihr allerdings nicht unbedingt zum Vorteil gereichte. Unzählige kleine Falten ließen Brigitte Pittner um einiges älter aussehen, als sie vermutlich war. Während sich die einstigen Schulkollegen noch gegenseitig um den Hals fielen und auf die Schultern klopften, zog sie ein großes Kuvert aus ihrer Schultertasche und ging damit auf Elena zu.


  „Ich habe eine große Bitte“, sagte sie nach einer flüchtigen Begrüßung und ohne sich vorzustellen. Hoffentlich will sie jetzt nicht noch im letzten Moment bei mir intervenieren, dass sie doch mitfahren kann, dachte Elena. Doch schon die nächsten Worte machten klar, dass Brigitte Pittner etwas ganz anderes von ihr wollte.


  „Ich sollte Karim Farhat die Post für seine Mutter mitgeben. Sie lebt in Ghadames, aber heikle Dinge, die nicht verloren gehen dürfen, lässt sie sich zu uns nach Tripolis schicken. Er hat gestern noch spät am Abend bei uns angerufen und gesagt, dass er nicht auf die Tour mitkommen kann. Darf ich Ihnen das kleine Päckchen für Anna Farhat anvertrauen? Gerhard vergisst garantiert darauf, Sie sehen ja, er hat für nichts und niemanden mehr Augen und Ohren als für seine alten Freunde.“


  Tatsächlich war Brigittes Ehemann von der gesamten Gruppe umringt, und er genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. „Kein Problem, das erledige ich gerne“, antwortete Elena bereitwillig. „Aber wo soll ich die Post abgeben?“


  „Anna ist eine von den wenigen, die noch in der Altstadt von Ghadames leben. Sie wohnt nur wenige Schritte von dem Lokal entfernt, in dem Sie morgen zu Mittag essen werden. Sie ist leicht zu finden, denn ihre Haustüre ist die einzige mit einem frischen Anstrich. Außerdem kennt in Ghadames jeder Anna Farhat.“ Bevor Elena noch etwas darauf sagen konnte, hatte Brigitte ihr bereits das Kuvert in die Hand gedrückt. „Danke nochmals. Und alles Gute für Ihre Tour.“ Ohne ihren Mann noch eines Blickes zu würdigen, ging sie zu ihrem Auto.


  Um diese Ehe steht es offenbar nicht zum Besten, stellte Elena fest. Aber das sollte jetzt ihre geringste Sorge sein. Weit wichtiger war es, keine Zeit mehr zu vertrödeln, schließlich lagen rund 650 Kilometer mehr oder minder löchriger Asphaltstraße vor ihnen. Noch waren sie exakt im Zeitplan. Abfahrt neun Uhr hatte sie sich vorgenommen und ihre Armbanduhr zeigte genau sechs Minuten nach neun, als der kleine Konvoi auf die Umfahrungsstraße einbog, die vom Flughafen Richtung tunesische Grenze führte. Vom mehr als 30 Kilometer entfernten Tripolis bekamen sie an diesem Morgen nichts zu sehen, Libyens Hauptstadt stand erst am Ende ihres Aufenthalts auf dem Programm.


  „Ibrahim, wann machen wir die erste Pause?“, wollte Elena wissen, sobald sie die letzte Ansiedlung im Weichbild der Metropole hinter sich gelassen hatten.


  „In etwa zwei Stunden, Signora. Bei Qasr al-Hadj, dort gibt es eine Cafeteria.“


  „Qasr al-Hadj, die Burg des Mekkapilgers. Das ist eine der sechs noch erhaltenen Speicherburgen landesweit“, las Adele aus ihrem Reiseführer vor. „In den mehrstöckigen Ghorfas … “ „Nur weil Sie neben Ibrahim sitzen, müssen Sie nicht gleich meine Arbeit übernehmen“, unterbrach Elena. Aus Höflichkeit hatte sie der älteren Frau den begehrten Platz neben dem Fahrer überlassen.


  „Keine Animositäten, Elena“, drohte die alte Lehrerin mit erhobenem Zeigefinger. „Ich mache Ihnen den Job schon nicht streitig. Aber in diesem Auto erwartet niemand von Ihnen, dass Sie die perfekte Reiseleiterin abgeben. Und die anderen können Sie während der Fahrt ohnedies nicht hören. Entspannen Sie sich, Sie werden in der Wüste schon noch genug mit uns zu tun haben.“


  Im Grunde ihres Herzens war Elena dankbar, dass sie sich nicht sofort in Erklärungen stürzen musste. Zwar hatte sie sich bei ihrem letzten Libyenbesuch vor zwei Jahren von Karim Farhat in einem Crash-Kurs einschulen lassen, doch als sattelfeste Fremdenführerin fühlte sie sich deswegen noch lange nicht. Im Gegensatz zu ihren Studienreisen durch den Süden Italiens, die sie im kleinen Finger hatte, würde sie hier ohne Unterlagen nicht auskommen. Adele hatte wie so oft recht, vorlesen konnte jeder, dazu brauchte man keinen geschulten Guide.


  Die beiden Männer hatten bisher kein Wort gesagt, was zumindest Franz Vogler nicht leicht gefallen sein dürfte. Doch es war nicht der redegewandte Mediziner, der als erster das Schweigen brach, sondern Karl Löwenstein. „Was Ghorfas sind, soll uns die Frau Professor erzählen. Dafür würde ich Sie bitten, Elena, dass Sie sich um unser leibliches Wohl kümmern. Auch auf die Gefahr, als verfressen zu gelten: Ich habe Hunger … “


  „ … und ich habe Durst. Sie haben uns auf Malta von alkoholfreiem Bier erzählt. Genau das möchte ich, gut gekühlt, jetzt haben.“ Franz hatte nun doch nicht länger an sich halten können. „Und im übrigen bin ich zu hundert Prozent Karls Meinung. Entspannen Sie sich, solang wir unter uns sind. Die anderen werden Sie am Abend noch mehr als genug nerven.“


  Wenn der liebe Franz mir jetzt das Knie tätschelt, bekommen wir ein Problem, dachte Elena, die Schenkel an Schenkel zwischen den zwei Schulkollegen saß, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Karl Löwenstein hätte sie eine solch plumpe Vertraulichkeit nicht zugetraut. Doch sie hatte auch dem Augenarzt unrecht getan, Franz Vogler rückte sogar ein Stück von ihr ab, damit sie es bequemer hatte.


  „Einverstanden. Außer ich kann Ihnen mehr erzählen, als in den Büchern steht. Legen Sie los, Frau Professor.“ Adele ließ sich nicht zweimal bitten. „Eine Speicherburg besteht meist aus einem mehrstöckigen Komplex von Ghorfas. Das sind langgestreckte, bis zu zehn Meter lange und drei Meter breite Tonnengewölbe aus Lehm, in denen nomadisierende Berberstämme ihre Vorräte an Getreide, Datteln, Oliven und sogar Geld gelagert haben. Heute haben diese Burgen ihre Funktion verloren, die Nomaden sind sesshaft geworden und die Stämme führen keinen Krieg mehr gegeneinander“, trug die einstige Lehrerin mit routinierter Stimme vor. „Dass diese Anlagen schwer bewacht waren, versteht sich von selbst. Eine Aufzählung der libyschen Speicherburgen, die samt und sonders aus dem Mittelalter stammen, erspare ich euch.“


  „Von jener Ghorfa, die es erst seit wenigen Jahrzehnten gibt, steht nichts in Ihrem schlauen Führer?“ Kaum war Elena der Satz herausgerutscht, merkte sie, wie wichtigtuerisch ihr Verhalten wirken musste. Doch nun blieb nichts anderes mehr übrig, als fortzusetzen. „Hinter dem Namen Ghorfa verbirgt sich auch eine Handelskammer für den arabischen und deutschen Markt, die Arab-German Chamber of Commerce and Industry, 1976 gegründet und seit dem Jahr 2000 mit dem Hauptsitz in Berlin.“


  Mit stoischen Gesichtern lauschten die Wageninsassen dem Vortrag, der in Wahrheit keinen interessierte. Ein zweites Mal passiert mir das nicht mehr, schwor sich Elena. Künftig würde sie nur noch Erklärungen abgeben, wenn sie gefragt wurde. Wohltuendes Schweigen breitete sich aus, während der uralte Toyota beruhigend vor sich hinschnurrte. Ein einschläferndes Geräusch, das zu der eher langweiligen Landschaft passte. Franz gähnte herzhaft, Karl schien bereits eingenickt zu sein und auch Adeles Kopf war verdächtig tief nach vorne gesunken. Auch Elena überwältigte schließlich die Müdigkeit, und sie schrak erst auf, als Ibrahim von der Asphaltstraße auf eine von Schlaglöchern übersäte Lehmpiste abbog.
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  Starr vor Entsetzen blickte Elena auf die Frau, die mit verrenkten Gliedern inmitten einer Blutlache lag. Um nicht laut aufzuschreien, hatte Elena unwillkürlich eine Faust an den Mund gepresst. Dabei wäre ihr fast das Kuvert entglitten, das sie bereits aus ihre Tasche geholt hatte. Doch Anna Farhat würde keine Post mehr in Empfang nehmen können. Ein Sturz auf die scharfe Kante der Treppe, die ins obere Stockwerk führte, hatte ihrem Leben auf tragische Weise ein Ende gesetzt.


  Das Unglück war offenbar erst vor kurzem passiert, denn die tiefe Wunde an der Schläfe glänzte noch feucht. Zögernd kam Elena näher, doch schon im nächsten Moment fuhr sie schaudernd zurück. Aus der Distanz hatte sie die Fliegen, die über die weit aufgerissenen Augen der Toten krochen, nicht bemerkt. Für Anna kam jede Hilfe zu spät, um das zu erkennen, musste man kein Arzt sein.


  Die Rettung aber sollte sie dennoch verständigen, doch unter welcher Nummer? Suchend blickte sie sich nach einem Telefonverzeichnis um, und erst jetzt registrierte sie das Chaos, das irgendjemand hier angerichtet hatte. Die Schubladen einer kleinen Kommode waren herausgerissen und der Inhalt in einem wüsten Durcheinander auf dem Boden verteilt. Dazwischen lagen Berge von Büchern, die von den Regalen in einer Wandnische herunterfegt worden waren. Im angrenzenden Schlafzimmer und in der Küche, die nur durch einen offenen Durchgang vom Wohnraum getrennt waren, sah es nicht viel anders aus.


  Plötzlich erschien Elena der gewaltsame Tod von Karims Mutter in einem ganz anderen Licht. War sie das Opfer eines Raubmordes geworden? Hatte sie über die Treppe fliehen wollen und war dabei gestürzt? Oder war sie mit voller Absicht gestoßen worden, damit der Täter in aller Ruhe das Haus durchwühlen konnte? Doch was könnte Anna Farhat wohl Kostbares besessen haben? Schmuck, Geld, teure elektronische Geräte, Antiquitäten? Darüber würde Elena später nachdenken. Im Moment war nur wichtig, keinen Fehler zu begehen.


  Das hatte sie nun davon, dass sie wieder einmal viel zu neugierig gewesen war. Warum war sie nicht einfach weggegangen, als niemand auf ihr lautes Klopfen reagiert hatte? Statt dessen hatte sie wissen wollen, ob Anna nicht vielleicht doch daheim war und sie nur nicht gehört hatte. Ohne viel nachzudenken hatte sie die Klinke niedergedrückt und tatsächlich war die Tür aufgegangen. Hatte der Mörder sie offen gelassen? War er von ihr gestört worden und befand er sich vielleicht noch ganz in der Nähe? Versteckte er sich im ersten Stock oder auf der Dachterrasse?


  Es kostete Elena all ihre Beherrschung, nicht Hals über Kopf davon zu stürzen. In Europa wäre sie hinausgelaufen und hätte laut nach der Polizei gerufen – aber sie war nun einmal nicht in einem europäischen Land, sondern in Nordafrika. In Gadhafis Reich, in dem immer wieder unschuldige Ausländer für Monate oder gar Jahre hinter Gefängnismauern verschwanden. Nicht auszudenken, was geschehen könnte, falls man sie mit einem Mord in Verbindung brächte. Nur ja keine Aufmerksamkeit erregen! Das war das erste, was ihr durch den Kopf schoss, als sie wieder einigermaßen klar denken konnte.


  Elena stopfte das schwere Kuvert zurück in ihre Tasche und zog ein schwarzes Umhängtuch hervor, das sie immer bei sich trug. Falls ein Verdacht auf die ausländische Gruppe fiel, die gestern Abend in Ghadames angekommen war, würde man ihre Fingerabdrücke aufgrund der Passdaten sofort identifizieren können. Außer der Türe hatte sie nichts angefasst, da war sich Elena sicher. Wenn sie jetzt nicht die Nerven verlor, konnte alles noch gut gehen.


  Ein letztes Mal blickte sie auf die Tote. Anna Fahrhat musste in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein, und selbst das Alter hatte ihren zarten Gesichtszügen kaum etwas anhaben können. Auch wenn diese weit aufgerissenen schwarzen Augen nie wieder etwas wahrnehmen würden, so hatte Elena dennoch das Gefühl, dass noch immer ein Flehen in ihnen lag. Am liebsten hätte sie der zierlichen Frau, die ein so schreckliches Ende gefunden hatte, die Lider geschlossen. Doch dabei wäre sie in die Blutlache getreten und das wäre das Dümmste, was sie hätte tun können.


  Nur keine Spuren hinterlassen, wie ein Mantra wiederholte sie diese Worte still bei sich, als sie auf Zehenspitzen zum Ausgang schlich. Welch ein Glück, dass sich Annas Haus in einem besonders dunklen Winkel der Altstadt befand. Um die Hitze abzuhalten, hatte man einst sämtliche Gassen und Seitenwege mit Palmstämmen und einem Flechtwerk aus Palmrispen nahezu zur Gänze bedeckt, sodass nur an einigen wenigen Stellen Tageslicht eindringen konnte.


  Elenas Chancen, unbemerkt davonzukommen, waren aber nicht nur deswegen gut. Seit die Regierung riesige Wohnblocks am Stadtrand errichtet hatte, standen im Herzen von Ghadames die meisten Häuser leer. Lediglich in den heißesten Wochen des Jahres, wenn die modernen Klimaanlagen mit Temperaturen von 50 Grad und darüber nicht mehr fertig wurden, suchten die Menschen in ihren alten Heimstätten, die als einzige Schutz vor der Hitze boten, Zuflucht. Anfang April aber lagen die überdachten, finsteren Gassen wie ausgestorben da. Lediglich Touristen brachten ein wenig Leben in die von der Unesco zum Weltkulturerbe erhobene Altstadt, doch auch die hatten ihre Besichtigungstouren längst absolviert und waren nun ebenso wie Elenas Gruppe beim Mittagessen.


  Bevor sie sich auf die Gasse wagte, sah Elena auf die Uhr. 14 Uhr 12. Keine zehn Minuten waren vergangen, seit sie das Speiselokal verlassen hatte. Dort saßen nach wie vor ihre ahnungslosen Landsleute, die es ebenfalls zu schützen galt. Nicht nur sie selbst war in Gefahr, ohne Bedenken würde man auch die anderen neun Österreicher ins Gefängnis stecken, sobald ein konkreter Verdacht auf sie fiel. Nur allzu rasch würde die libysche Polizei herausfinden, dass jeder einzelne genau gewusst hatte, wo Anna Farhat zu finden war. Und das war einzig und allein Elenas Schuld.


  Zu Beginn des Rundgangs durch die Altstadt war sie nämlich spontan auf die Idee verfallen, Karims Mutter zum Mittagessen einzuladen. Eine bessere Gelegenheit, in perfektem Deutsch mehr über Land und Leute zu erfahren, als im Reiseführer stand, würde sich ihrer Gruppe nicht so bald wieder bieten. Anna Farhat lebte zwar seit Jahrzehnten in Libyen, geboren aber war sie in Ostdeutschland. In Dresden, falls sich Elena richtig erinnerte. Irgendwann einmal hatte ihr Karim die ungewöhnliche Lebens- und Liebesgeschichte seiner Eltern geschildert. Sein libyscher Vater hatte in der DDR ein Technikstudium absolviert und dabei Anna kennen gelernt. Wenig später hatten die beiden geheiratet und waren 1970 mit ihrem damals 14jährigen Sohn nach Libyen übersiedelt. Nachdem ihr Mann 1985 bei einem Arbeitsunfall in der Wüste ums Leben gekommen war, hatte jeder angenommen, dass die junge Witwe mit ihrem Sohn nach Europa zurückkehren würde. Aber sie war geblieben.


  In kurzen Worten hatte Elena gleich zu Beginn des Rundgangs durch die dunklen Gassen der Altstadt von Anna erzählt. Umso größer war die Enttäuschung, dass niemand öffnete, als die Gruppe kurz nach zehn Uhr erwartungsvoll vor der in leuchtendem Blau gestrichenen Haustüre stand.


  War Anna zu dem Zeitpunkt vielleicht schon tot gewesen? Unwahrscheinlich, denn als Elena die Leiche fand, war die Blutlache zwar bereits gestockt, aber noch nicht eingetrocknet. Auch der Mörder hatte sich zu diesem Zeitpunkt nicht im Haus befunden. Bei seiner Suche müsste er ziemlichen Lärm gemacht haben, aber aus dem Inneren war kein Laut gedrungen. Somit ließ sich die Tatzeit recht genau einengen. Nicht früher als zehn und auch nicht später als dreizehn Uhr, wie die Blutspuren zeigten.


  Elena spähte hinaus, ob sich in dem Halbdunkel jemand näherte. Sie konnte niemanden sehen, deshalb schlüpfte sie hinaus und dachte an nichts anderes als an Flucht. Sie musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um ihr Vorhaben auszuführen. Sorgfältig wischte sie mit ihrem Tuch die Klinke an der Innenseite sowie das blaulackierte Holz an der Außenseite der Tür ab. Sie wagte nicht, die Taschenlampe anzuknipsen. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Düsterkeit gewöhnt, sodass sie den Rückweg problemlos fand. Eine Minute später betrat sie das Lokal, aus dem die vertrauten Stimmen ihrer Mitreisenden bis zum Eingang drangen. Noch aber konnte sie den anderen nicht mit unbefangener Miene gegenübertreten. Zu ihrem Glück befand sich niemand in dem verfliesten Vorraum der winzigen Toilette. Der Spiegel über dem gesprungenen Handwaschbecken war zwar nahezu blind, doch was sie darin von sich sah, genügte ihr, um sofort nach ihrer Puderdose zu greifen. Ein Tschador wäre jetzt ideal, dachte Elena, während sie einen Lippenstift als Rouge zweckentfremdete, indem sie ein paar Tupfer roter Farbe auf ihren blassen Wangen verrieb. Nur allzu gern hätte sie ihr bleiches Gesicht hinter einem blickdichten Stoff verborgen.


  „Hier stecken Sie also. Ich habe Sie bereits vermisst.“ Erschrocken fuhr Elena zusammen, als Günther Wieser plötzlich hinter ihr stand.


  „Schön zu hören, dass man schon nach wenigen Minuten jemandem abgeht“, antwortete sie geistesgegenwärtig. Wahrscheinlich glaubt er jetzt, dass seine Reiseleiterin mit ihm flirtet! Elena war es zuwider, auf diesem Niveau zu scherzen, doch das banale Geplänkel erfüllte seinen Zweck. Was auch immer geschah, ihre Abwesenheit sollte nicht zum Thema werden.


  Als sie den mit bunten Teppichen, Spiegeln, Keramiken und vielem anderen Klimbim geschmückten Speisesaal betrat, erwartete Elena, dass man sie anstarren würde. Offenbar nahm aber niemand ihre Rückkehr zur Kenntnis, wie ihr das fröhliche Gelächter und Stimmengesumm verrieten. Die Chancen standen somit gut, dass sich später kaum einer mehr daran erinnern würde, ob und wie lange sie fort gewesen war.


  Eigentlich sollte sie jetzt zum Aufbruch drängen, daran ließ der Wirt, der bereits unwillig die Stirn runzelte, keinen Zweifel. Doch sie gönnte sich noch ein paar Minuten Ruhe, und als sie schließlich aufstand, war ihr nichts mehr von dem erlittenen Schrecken anzumerken. Eine vergnügte Schar umringte Elena, die für den Moment alle düsteren Gedanken beiseite schob. Sie musste nur noch den Besuch des kleinen Stadtmuseums hinter sich bringen, danach war jeder bis zum Abendessen im Hotel sich selbst überlassen.


  Wie sie es vorausgesehen hatte, interessierte sich niemand für bunt glasierte Gebrauchskeramik, bestickte Männerschuhe oder bemalte Tierhäute. „Heimatkunde auf libysch, nein danke“, lästerte Feli schon bald, was Elena ihr nicht verdenken konnte. Auch sie hielt den Museumsbesuch für denkbar unnötig, aber er stand nun einmal auf dem Programm. Lediglich Matthias betrachtete die wenigen archäologischen Fundstücke zunächst etwas genauer, doch auch der Professor verlor bald das Interesse an den bescheidenen Exponaten und gesellte sich zu den anderen, die nur noch auf ihn gewartet hatten.


  „Am liebsten würde ich nochmals in die Altstadt zurückkehren.“ Adeles Vorschlag stieß bei den meisten auf begeisterte Zustimmung. Im sanften Abendlicht musste die alte Oasenstadt Ghadames noch exotischer wirken als im grellen Sonnenschein des späten Vormittags. Eine gute Idee, fand Elena, denn auch sie wäre gern noch einmal durch eines der sieben Stadttore spaziert, um auf einer Aussichtsterrasse den Sonnenuntergang zu erwarten. Sie wollte schon zustimmend nicken, als ihr schlagartig klar wurde, dass ihr nichts Gefährlicheres einfallen konnte.


  Sollte Annas Leiche vor ihrer Abreise gefunden werden, war jeder verdächtig, der sich in der Nähe befunden hatte. Für den Vormittag würde sie der Polizei ein nahezu nahtloses Gruppen-Alibi anbieten können. Nach der Führung waren alle gemeinsam über eine Teestube, die ein paar Tische im Freien aufgestellt hatte, hergefallen. Erst danach gab es eine Lücke von knapp einer Stunde. Während Lina und Feli das Postkarten-Angebot eines nahen Souvenirladens plünderten, waren die meisten einfach sitzen geblieben.


  Allerdings wäre die Abwesenheit des einen oder anderen vermutlich niemandem aufgefallen. Man ging zur Toilette, stand auf, um den Kellner zu suchen oder schlenderte plaudernd auf und ab. Theoretisch hätte dieses Zeitfenster durchaus genügt, zu Annas Haus zu eilen, sie umzubringen, die Wohnung zu durchwühlen und rechtzeitig zurückzukehren. Jeder aus ihrer Gruppe könnte ein Mörder sein. In der Praxis aber traute vermutlich nicht einmal die Polizei jemandem eine solche Kaltblütigkeit zu. Ganz anders aber sah die Sache aus, wenn jetzt jeder auf sich gestellt den Rest des Nachmittags in der Nähe des Tatorts verbrachte. Sie durfte die ihr anvertraute Schar keinem Risiko aussetzen, aber auch keinesfalls mit der Wahrheit herausrücken. Nicht einmal Adele konnte sie ins Vertrauen ziehen, die Gefahr, dass sich sogar die souveräne Lehrerin bei einem Verhör verplaudern könnte, war viel zu groß. Und sobald die Polizei wusste, dass Elena die Tote gefunden und nicht sofort Alarm geschlagen hatte, war sie dran. Welche plausible Ausrede konnte ihr bloß in aller Eile einfallen, um allen ein Alibi für den Nachmittag zu garantieren?


  Als hätte ihn der Himmel geschickt, tauchte plötzlich Ibrahim neben ihr auf. „Signora Elena, wir fahren zurück zum Hotel, si? Ist besser so. Glauben Sie mir.“


  Bildete sie sich das nur ein oder sah sie der bis auf seine dunklen Augen verschleierte Mann tatsächlich durchdringend an? Vertrau mir, sagte dieser Blick und frag nicht, sondern tu einfach, was ich dir sage. Bevor Elena reagieren konnte, war Thomas Widtmann an ihre Seite getreten. Der versierte Weltenbummler hatte eine Nase dafür, wenn irgend etwas nicht stimmte.


  „Was ist los, Ibrahim?“, fragte er unverblümt.


  „Sie müssen Italienisch mit ihm sprechen“, antwortete Elena an Ibrahims Stelle. Und mit einem Mal begriff sie, dass ihr Ibrahim in letzter Sekunde einen Rettungsring zugeworfen hatte. Nur warum, das wusste sie nicht, doch darum würde sie sich später kümmern. Jetzt galt es, glaubwürdig zu improvisieren.


  „Italienisch kann ich nicht und der klägliche Rest meiner Lateinkenntnisse wird mir auch nicht weiterhelfen“, fuhr Thomas indessen fort. „Also frage ich Sie, warum unser Chef-Tuareg so besorgt dreinblickt. Und auch Sie, schöne Elena, haben schon fröhlicher ausgesehen.“


  „Finden Sie? Dann sind Sie ein guter Beobachter. Tatsächlich befürchtet Ibrahim für morgen Nachmittag Schlechtwetter. Deshalb möchte er, dass wir noch vor Sonnenaufgang aufbrechen. Damit wir rechtzeitig unsere Zelte aufschlagen, bevor der Wüstensturm loslegt. Sagen Sie das bitte weiter. Wir fahren am besten jetzt gleich alle zurück zum Hotel. Es ist ohnedies schon bald fünf Uhr, um acht gibt es Nachtmahl, spätestens um zehn kann sich jeder niederlegen. Oder noch ein Bad nehmen. Das letzte für eine Woche.“


  „Alles herhören“, trompete Thomas los. In kurzen Worten erklärte er die Lage. Keiner murrte, alle lockte der Gedanke an eine warme Wanne und ein weiches Bett. Das war ein Luxus, von dem sie in den kommenden Tagen nur träumen konnten. Bereitwillig kehrten sie ins Hotel zurück. Ungewohnt rasch löste sich an diesem Abend die Runde auf, und Elena konnte früher ihr Zimmer aufsuchen, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  Erschöpft ließ sie sich in einen der beiden Korbstühle auf dem Balkon fallen. Über ihr wölbte sich ein samtschwarzer Nachthimmel, übersät mit leuchtenden Sternen. Noch konnten sie in ihrer kalten Schönheit um die Wette funkeln, denn das silberhelle Mondlicht, in dem sie bald verblassen würden, hatte sich an diesem Abend noch nicht über Ghadames ergossen.


  Wie gern hätte sich Elena beim Anblick der schneeweiß getünchten Kuppeln und Minarette, die sich wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht über die Häuser und Palmenhaine der uralten Oasenstadt erhoben, in eine Traumwelt geflüchtet. Doch nach der Normalität der letzten Stunden stürzten die schrecklichen Bilder, die sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis geprägt hatten, mit doppelter Intensität auf sie ein. Immer wieder war sie versucht, zu ihrem Handy zu greifen. Doch Giorgio hatte sie erst gestern früh nachdrücklich davor gewarnt, am Telefon Dinge zu sagen, die niemand außer ihm hören sollte.


  Waren wirklich erst 36 Stunden vergangen, seit sie sich von ihm auf dem Flughafen von Tripolis verabschiedet hatte? Irgendwie war Elena jegliches Gefühl für Zeit und Raum abhanden gekommen. Doch selbst wenn sie gefahrlos mit ihm sprechen könnte, was sollte sie ihm sagen? Dass sie schon wieder über ein Mordopfer gestolpert war? Elena lachte bitter auf. Manche haben ein Talent zum Pilze sammeln, andere wiederum finden gleichsam beim Vorbeigehen vierblättrigen Klee am Wegesrand, was ihr trotz intensiver Suche noch nie gelungen war. Und sie? Sie hatte einen toten Oberstudienrat in einem Ruinenfeld auf Sizilien und nicht einmal ein Jahr später eine brutal ermordete Frau in Libyen entdeckt.


  Ein Frösteln ließ Elena erschauern, und das lag nicht nur an dem kühlen Abendwind, der sie daran erinnerte, dass es in der Wüste Anfang April in der Nacht ziemlich kalt werden würde. Offenbar zog sie Verbrechen magisch an, denn statt Glücksklee säumten Leichen ihren Weg. Zumindest aber blieb es ihr diesmal erspart, die schlechte Nachricht zu überbringen. Karim würde nicht von ihr, sondern von der Polizei erfahren, was seiner Mutter zugestoßen war. Vermutlich sogar schon ziemlich bald, denn irgendwer musste Anna Farhat doch vermissen, und es konnte eigentlich nicht mehr lange dauern, bis man den Mord entdeckte. Hoffentlich war sie mit ihrer Gruppe dann schon weit weg. Fernab jeglicher Zivilisation, irgendwo in den unendlichen Weiten der Sahara.


  Auch das war natürlich eine Illusion. Selbst in der Wüste waren sie nicht aus der Welt, und wenn die Behörden sie finden wollten – nichts leichter als das. Schließlich würde ab morgen ein bewaffneter Polizist, der auch über ein Funkgerät verfügte, mit ihnen reisen. Zu ihrer Sicherheit, so lauteten die Vorschriften. Doch darüber wollte sie jetzt nicht weiter nachdenken und auch nicht über das überraschende Auftauchen von Ibrahim vor dem Museum. Wie hatte sie nur annehmen können, dass ihr der Tuareg zu Hilfe geeilt war? Oder gar, dass in seinen Augen eine stumme Botschaft zu lesen sei? Ihre überreizten Nerven hatten ihr einen Streich gespielt, mehr steckte nicht dahinter.


  Weit wichtiger schien es Elena, eine plausible Ausrede zu erfinden, warum sie Anna die Post nicht hatte zukommen lassen. Vermutlich würde sich außer Gerhard Pittner niemand dafür interessieren, aber auf jeden Fall wollte sie gewappnet sein. Wenn ihre kurze Abwesenheit nach dem Mittagessen unbemerkt geblieben war, drohte keine Gefahr. Sie würde behaupten, dass sie schlicht und einfach darauf vergessen hätte – und niemand könnte ihr das Gegenteil beweisen.


  Was aber sollte sie jetzt mit dem Päckchen tun? An der Hotelrezeption mit der Bitte hinterlegen, man möge es Anna Farhat zukommen lassen? Das wäre kein ungeschickter Schachzug, damit würde sie ihre Ahnungslosigkeit unterstreichen. Nachdenklich tastete Elena das schwere Kuvert ab, in dem sich offenbar ein Buch befand. War es denkbar, dass der Mörder genau danach gesucht hatte? Durchaus möglich. Ihre Eltern hatten ihr zwar beigebracht, dass die Post eines anderen sakrosankt war, doch nach kurzem Zögern setzte sich Elena über dieses eherne Gesetz ihrer Erziehung hinweg.


  Eine Nagelschere war ein denkbar ungeeignetes Werkzeug, um das feste Klebeband zu durchschneiden, doch sie schnipselte das Päckchen Zentimeter für Zentimeter auf. Zu Tage kam allerdings Enttäuschendes: Eine in dunkelrotes Leder gebundene Dissertation in italienischer Sprache, eingereicht an einer sizilianischen Universität über ein Thema, das Elena absolut nichts sagte. „L’uso del silfio nella cultura e nell’arte greca e romana“, verfasst von einem Doktoranden namens Francesco Modica im Wintersemester 2009.


  „Silfio in der Kunst und Kultur der Griechen und Römer“ – aber was um alles in der Welt war silfio? Offenbar eine Pflanze, wie Elena beim Durchblättern des bebilderten Anhangs feststellte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ein ähnliches Wort erst vor kurzem gelesen hatte – und zwar in ihrem Libyen-Reiseführer. Nach einigem Herumblättern fand sie das Gesuchte unter dem Namen Silphion. Dabei handelte es sich um ein endemisches Gewächs, das man vor mehr als zweieinhalb Jahrtausenden auf einem schmalen Streifen Land in der heutigen Kyrenaika kultiviert hatte und das bereits in der Spätantike ausgestorben war.


  Der Mörder musste freilich hinter etwas ganz anderem her gewesen sein, denn wen außer ein paar Experten kümmerte heute noch eine Staude, die es gar nicht mehr gab? Doch warum hatte sich Anna dafür so brennend interessiert? Eine Antwort darauf würde sie wohl nie finden.


  Elena wollte die Doktorarbeit schon wieder zuklappen und zurück in die Verpackung schieben, als sie ein ganz und gar abenteuerlicher Gedanke durchzuckte. Mit neu erwachtem Interesse beugte sie sich über das Werk.
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  Wie auf Sammetpfoten setzte die Fokker der Libyan Airlines auf dem Flughafen von Benghazi auf. Wenigstens der Pilot versteht sein Geschäft, dachte Giorgio, der sich in der bis auf den letzten Platz besetzen Maschine, die nur noch der Lack zusammenzuhalten schien, alles andere als wohl gefühlt hatte. Wenn nun auch noch sein Gepäck ankam, konnte fürs erste kaum noch etwas schief gehen. Der Flug von Tripolis in die Hauptstadt der Kyrenaika hatte kaum eine Stunde gedauert, doch auf seinen Koffer musste er fast ebenso lang warten. Als einer der letzten Passagiere betrat er die Ankunftshalle, über die sich bereits mittägliche Ruhe gesenkt hatte. In dem mittlerweile nahezu menschenleeren Gebäude dürfte es nicht allzu schwer sein, Karim Farhat zu finden. „Benvenuto! Dottor Valentino, wenn ich nicht irre?” Mit ausgebreiteten Armen kam der Gesuchte auf ihn zu. „Ich bin Karim, Ihr Dolmetscher und ab sofort Ihr ständiger Begleiter.“


  „Buon giorno, Signore, piacere. Danke, dass Sie auf mich gewartet haben. Ich habe schon befürchtet, dass mein Gepäck verloren gegangen ist.“


  „Kommt bei Inlandsflügen eher selten vor. Aber jetzt nichts wie weg von hier. Wir haben noch gut und gern zwei Stunden Autofahrt vor uns.“ Kurzerhand hatte Karim den silberfarbenen Samsonite geschnappt und war bereits beim Ausgang angelangt, als Giorgio ihm noch immer nachstarrte. Dieser Libyer war der schönste Mann, den er jemals gesehen hatte. Verflixte Elena! Sie hätte ihn doch vorwarnen können, dass er es mit einem wahren Adonis zu tun haben würde! Mit einem schwarzgelockten Athleten, der kein Gramm zuviel an seinem sportlich durchtrainierten Körper duldete.


  Widerwillig kletterte Giorgio in den bereit stehenden Jeep. Die Aufgabe, die ihm bevorstand, war ohnedies heikel genug. Da hatte ihm dieser Schönling gerade noch gefehlt. Der Flughafen lag schon längst hinter ihnen, als sich Giorgio endlich zusammenriss. Bisher waren alle Versuche Karims, ein Gespräch in Gang zu bringen, an den einsilbigen Antworten gescheitert. Irgendwann hatte er es aufgegeben und das Schweigen wurde allmählich bedrückend.


  Was warf er diesem Farhat eigentlich vor? Dass er weit besser aussah als er selbst, dafür konnte er nichts. Ebenso wenig war es seine Schuld, dass Elena nichts davon gesagt hatte. Giorgio wusste, dass es an ihm lag, die Spannung zu lösen.


  „Erzählen Sie mir von sich. Außer Ihrem Namen weiß ich gar nichts von Ihnen“, forderte er wenig einfallsreich den verstummten Mann an seiner Seite auf.


  „Das wird so wohl nicht stimmen“, gab Karim mit undurchdringlicher Miene zurück. Auch er war mittlerweile alles andere als gesprächig.


  „Sie haben recht“, gestand Giorgio ein. „Natürlich ist mir bekannt, dass Sie ein Dolmetschdiplom in Italienisch und Deutsch besitzen. Sonst hätten meine Vorgesetzten Sie nicht angefordert.“ „Nicht nur ein Diplom. Ich habe Germanistik studiert und in Palermo meinen Doktor gemacht.“


  „Sie wurden in Palermo promoviert? Wann?“


  „Im Mai 1990, also vor bald zwanzig Jahren.“


  „Und ich im November 1988. Ebenfalls in Germanistik und auch in Palermo. Dass wir uns dort nie getroffen haben?“ „Zwei Jahre sind wenig, vier Semester aber ganz schön viel. Die waren Sie mir nun einmal voraus. Sie haben bereits an Ihrer Dissertation geschrieben, als ich noch in den Seminaren schwitzen musste.“


  Befreit lachte Giorgio auf. Das Eis war gebrochen.


  „Und jetzt sind wir beide honorige Doktoren. Auf gute Zusammenarbeit, Karim. Ich zähle auf dich, denn ohne deine Hilfe werde ich mit meinen Ermittlungen nicht weit kommen.“


  „Welche Ermittlungen?“, fragte Karim gedehnt. „Mir wurden Sie – Entschuldigung – wurdest du als Beamter des italienischen Kulturministeriums avisiert, der uns einen Routinebesuch abstattet. Um in aller Ausführlichkeit berichten zu können, wie weit Professor Bernardini mit seinen Ausgrabungen gekommen ist.“


  Giorgio musste eine Entscheidung treffen und zwar rasch. Entweder er hielt auch Karim gegenüber die Tarnung aufrecht oder aber er schenkte ihm hier und jetzt reinen Wein ein. Noch zögerte er eine weitere Sekunde, die Würfel aber waren eigentlich längst gefallen.


  „Es versteht sich von selbst, dass alles, was ich dir jetzt erzähle, unter uns bleibt. Darauf musst du mir dein Ehrenwort geben. Oder besser noch, beim Leben deiner Mutter schwören.“


  „Ich schwöre. Bei Anna Farhat. Sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben und ich liebe sie über alles.“ Karim war mit einem Mal ernst geworden, doch schon im nächsten Moment überzog ein breites Grinsen sein Gesicht. „Spuck aus. Wer bist du wirklich?“


  „Ein Polizeioffizier. Genauer gesagt ein Kunstfahnder. Davor war ich leitender Kommissar im Morddezernat von Trapani, jetzt bin ich Major beim T.P.C. Du weißt, was das ist?“


  „Natürlich. Das ist die Abkürzung für Tutela Patrimonio Culturale und dahinter verbirgt sich die erfolgreichste Kunstpolizei Europas.“


  „Professore Bernardini braucht unsere Hilfe. Vor vier Jahren hat er vom libyschen Staat die Erlaubnis erhalten, die 1942 abgebrochenen Ausgrabungen in der Kyrenaika wieder aufzunehmen. Du weißt, nach der Niederlage der Faschisten in El Alamein hatte man alle italienischen Archäologen des Landes verwiesen. Jetzt holt man sie wieder zurück, allerdings mit strengen Auflagen. Nicht ein antikes Steinchen darf das Land verlassen, alles muss katalogisiert und archiviert werden. Seit geraumer Zeit aber verschwinden immer wieder Fundstücke, für die Bernardini verantwortlich ist. Nicht die spektakulärsten, dafür sind die Diebe offenbar zu schlau. Aber auch für Keramikscherben oder Tonfigürchen zahlt man auf dem internationalen Antiken-Schwarzmarkt gute Preise.“


  „Der Professor holt sich selbst die Polizei ins Haus? Kaum zu glauben“, antwortete Karim stirnrunzelnd. „Dann muss ihm das Wasser buchstäblich bis zum Hals stehen.“


  „Tut es auch. Wir gehen davon aus, dass die gestohlenen Stücke laufend außer Landes geschafft werden. Dass der Schmuggel auffliegt, ist nur noch eine Frage der Zeit. Dann aber wird man Isidoro Bernardini zur Rechenschaft ziehen. Wenn er Glück hat, wirft man ihn hinaus, was für ihn schlimm genug sein dürfte. Wie ich gehört habe, ist er Ausgräber mit Leib und Seele. Hat er Pech, landet er sogar hinter Gittern. Hinter libyschen und das ist, ohne dir nahe treten zu wollen, sicherlich kein Honiglecken.“ „Du brauchst dir kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich bin kein treuer Gefolgsmann Gadhafis, ich habe mich mit dem Regime nur arrangiert. Sonst hätte ich niemals in Italien studieren dürfen.“


  Giorgio gab darauf keine Antwort, denn er hatte sich fest vorgenommen, sich in Libyen in kein politisches Gespräch verwickeln zu lassen. Bisher hatte er von der eher langweiligen Gegend kaum etwas wahrgenommen. Schlagartig aber änderte sich die Szenerie und die karge Umgebung von Benghazi wich einer fruchtbaren Landschaft. Oleanderbüsche säumten den Straßenrand, rote und rosafarbene Farbtupfen, die perfekt mit dem silbrigen Grün uralter Olivenhaine harmonierten. Zwischen Weizenfeldern, Obst- und Gemüsegärten lagen keine armseligen Lehmhütten, sondern bescheidene, aber schmucke Ansiedlungen, die Giorgio mit ihren ockerfarbenen oder rostroten verputzten Häusern an die Gehöfte in seiner Heimat erinnerten.


  Sie hatten die vorgelagerten Hügel des Djebel al Akhdar erreicht, den Grünen Berg der Kyrenaika, der fast neunhundert Meter Höhe erreichte und die schmale Küstenebene nach Süden hin begrenzte. Kaum zu glauben, dass sich unmittelbar hinter dieser segensreichen Barriere, an der sich die Wolken fingen und für eine natürliche Bewässerung sorgten, die unendlichen Weiten der Sahara ausdehnten. Kein Wunder, dass sich Menschen seit jeher hier angesiedelt hatten, dachte Giorgio, als Karim den Fuß vom Gaspedal nahm.


  „Wenn du die Ausgrabungen von Ptolemais sehen willst, müssen wir jetzt zur Küste abbiegen. Dort buddeln seit einigen Jahren polnische Archäologen die antike Hafenstadt von Barca aus.“


  „Von alten Steinen bekomme ich demnächst genug zu sehen“, rutschte es Giorgio heraus. „Aber etwas zu trinken und dazu vielleicht ein panino wäre jetzt gut. Ich habe einen Bärenhunger und am Verdursten bin ich auch.“


  „Kein Problem, in Al-Merdj al-Gedid gibt es garantiert nichts zu besichtigen, dafür aber eine Bar“, grinste Karim, dem dieser unkonventionelle Polizist immer besser gefiel. „Bis Ghasr Libia sind es dann nochmals rund 80 Kilometer. Dort bringe ich dich zuerst in deine Unterkunft und wenn du dich erfrischt hast, fahren wir zu Professor Bernardini.“


  „Was soll das heißen? Ihr könnt mich nicht in irgendein Quartier abschieben. Kommt gar nicht in Frage. Ich will an Ort und Stelle wohnen.“


  „Im Zelt? Sehr bequem ist das nicht“, gab Karim mit einem Seitenblick auf Giorgios gepflegtes Äußeres zu bedenken. „Das ist mir egal. Ich möchte meinen Auftrag so schnell wie möglich hinter mich bringen und meine Zeit nicht mit unnötigen Autofahrten verschwenden. Außerdem ist es sicher aufschlussreich, den Alltag auf einem Ausgrabungsgelände mitzuerleben.“ Karim war klar, dass jedes weitere Wort verschwendet wäre. Doch jetzt musste er sein Vorgehen neu überdenken. Bei aller Sympathie für Giorgio, je rascher er ihn als Ermittler wieder los wurde, umso besser. Um das zu erreichen, sollte er ihn jedoch tatkräftig unterstützen. Erst aber musste er in Erfahrung bringen, was man in Rom über die Diebstähle wusste. „Hast du bereits einen Verdacht? Ich meine, hat Bernardini eine Vermutung geäußert?“


  „Nein, hat er nicht. Angeblich tappt er völlig im Dunkeln, was ich mir allerdings nur schwer vorstellen kann.“ „Du kennst ihn nicht. Der Professor ist wirklich ein ahnungsloser Engel. Weltfremd und ziemlich konfus, sobald er sich im 21. Jahrhundert wiederfindet. Die meiste Zeit lebt er nämlich in der Antike, vorzugsweise im 5. Jahrhundert vor Christus.“


  Giorgio kam nicht mehr dazu, darauf zu antworten. Abrupt war Karim auf die Bremse getreten und vor einem wenig einladenden Lokal stehen geblieben. „Etwas besseres kann ich dir in dieser Gegend nicht bieten“, meinte er, als er die skeptische Miene seines Beifahrers bemerkte. „Der erste Eindruck täuscht, die panini sind ausgezeichnet und außerdem haben sie hier eine Espressomaschine.“


  Giorgio musste ihm recht geben, als er kurz darauf in ein frisches Brötchen biss, das mit einer Omelette und einer Scheibe Käse belegt war. „Schmeckt ausgezeichnet“, meinte er mit vollem Mund kauend. „Bestell mir bitte noch eins, aber sag dem guten Mann, dass er mit dem roten Zeug sparsamer sein soll.“


  „Dir ist das Harissa zu scharf? Das hier stammt nicht aus der Dose, sondern ist hausgemacht. Aus frischen Chilischoten, Kreuzkümmel, Koriander, Knoblauch, Salz, Zitronensaft und Olivenöl aus der Kyrenaika.“


  „Scharf ist gar kein Ausdruck“, stöhnte Giorgio, dem die Gewürzpaste, die in ganz Nordafrika schon die Kinder aufs Frühstücksbrot streichen, die Tränen in die Augen getrieben hatte. Bevor ihn Karim daran hindern konnte, stürzte er ein Glas Wasser hinunter, was die Sache allerdings nur verschlimmerte. Jetzt brannte nicht nur sein Mund, sondern auch seine Kehle wie Feuer.


  „Wenn dir das wieder passiert, kaue trockenes Brot. Das saugt die Schärfe auf und wenn du dann einen Schluck Wein hinterher spülst, ist alles wieder gut“, meinte Karim. Giorgios geschultem Ermittlerohr war der gewollt beiläufige Tonfall nicht entgangen. „Dein Rezept werde ich in Libyen aber kaum anwenden können. Ihr habt doch ein rigoroses Alkoholverbot.“


  „Könntest du schon“, antwortete Karim mit gedehnter Stimme. „Wenn du die richtigen Leute kennst.“


  Giorgio wurde es zu bunt. „Red nicht um den heißen Brei herum. Was willst du mir sagen?“


  „Dass ich einer von den richtigen Leuten bin. Ich habe nämlich beschlossen, dir im wahrsten Sinn des Wortes reinen Wein einzuschenken.“


  „Warum?“


  „Erstens, weil du mir einen Vertrauensvorschuss gegeben hast. Und damit du zweitens nicht auf dumme Ideen kommst. Du hättest wahrscheinlich bald herausgefunden, dass ich in nicht ganz astreine Geschäfte verwickelt bin. Dann hättest du vielleicht daraus geschlossen, dass ich etwas mit den Diebstählen zu tun habe.“


  „Wenn ich dich richtig verstehe, versorgst du Leute mit Wein und Schnaps, aber nicht mit Antiquitäten.“


  „Du hast es erfasst. Ich bessere mein Einkommen schon seit Jahren mit dem Schmuggel von Alkoholika auf und ich habe überhaupt kein schlechtes Gewissen. Wenn du wüsstest, was von unseren Oberen Zehntausend gesoffen wird … “ „Kann ich mir vorstellen. Deine Nebengeschäfte sind wirklich deine Sache, aber danke, dass du mir davon erzählt hast. Aber gibt es nicht noch einen dritten Grund?“


  Der Mann war klüger, als er vermutet hatte, sagte sich Karim. Nach seinem ursprünglichen Plan hätte er seinen Joker erst später einsetzen wollen, doch jetzt erschien es ihm vernünftiger, gleich mit offenen Karten zu spielen. „Gut geraten. Dass Bernardini bestohlen wird, weiß ich längst. Deshalb habe ich auch keine Sekunde an deine Tarnung geglaubt. Früher oder später musste die Polizei hier auftauchen, das war mir klar, und natürlich ist uns allen lieber, dass es die italienische und nicht die libysche ist.“ „Wie hast du von den Diebstählen erfahren? Du lebst doch nicht in der Kyrenaika, sondern in Tripolis.“


  „Was glaubst du, wie die Sachen außer Landes gebracht werden? Über die gleichen Kanäle, die mich mit Alkohol versorgen. So einfach ist das. Aber deckst du die auf, hänge ich mit drin. Deshalb mein Angebot. Ich helfe dir, den Dieb zu fangen und du sorgst im Gegenzug dafür, dass alles schön unter dem Teppich bleibt. Dann kann unser Professor unbehelligt weiter graben, die Polizei hat ihre Schuldigkeit getan, meine Kunden können weiter saufen und alle sind glücklich.“


  „Ganz schön zynisch, aber einer Überlegung wert“, antwortete Giorgio, während er nach seiner Brieftasche griff. Ziemlich ratlos betrachtete er den Stoß abgenutzter Dinar-Scheine, die er am Flughafen von Tripolis für eine einzige 100-Euro-Note erhalten hatte.


  „Lass stecken, das übernehme ich“, lachte Karim. „Keine Angst, das ist keine Beamtenbestechung. Beim nächsten Mal zahlst du.“ In etwa einer Stunde würden sie am Ziel sein, stellte Giorgio nach einem Blick auf die Straßenkarte fest. Er hätte sie gern etwas genauer studiert, doch das war bei Karims Fahrweise unmöglich. Offenbar war der Libyer der Meinung, dass die unzähligen Schlaglöcher in der schmalen Asphaltstraße einem Jeep nichts anhaben konnten, und so raste er mit mehr als hundert Stundenkilometern dahin.


  Für diesen Mann war das Leben ein einziges Spiel, sagte sich Giorgio, der keineswegs sicher war, was er von dem Angebot zur Zusammenarbeit halten sollte. Dass er auf sich gestellt nur mit viel Glück Erfolg haben konnte, war ihm klar. Solange die Einheimischen mauerten, konnte sich der Dieb sicher fühlen. Andererseits widerstrebte es ihm, von einem anderen abhängig zu sein und schon gar nicht von jemandem, den Gesetze herzlich wenig kümmerten.


  Giorgio ahnte, dass hinter der augenscheinlichen Offenheit ganz andere Motive stecken konnten. Wenn Karim Farhat etwas zu verbergen hatte, dann würde er es herausfinden.
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  Noch einmal rumpelte der Jeep in ein Schlagloch, erst dann kam er in einer Staubwolke endgültig zum Stillstand. Bevor Giorgio steifbeinig ins Freie kletterte, bekreuzigte er sich wie in seiner Kindheit. Gottlob hatte er diese Höllenfahrt heil überstanden! „War es wirklich so schlimm?“, grinste Karim, denn ihm war die verstohlene Geste seines Beifahrers nicht entgangen. „Wenn du ein Begrüßungskomitee erwartet hast, wirst du enttäuscht sein. Kein Mensch ist jetzt hier. Die Mittagspause ist vorbei und alle sind wieder bei der Arbeit. Bernardini geizt mit jeder Minute Tageslicht, und vor sieben Uhr abends kommt keiner zurück ins Lager. Außer vielleicht Achmed, der sich um alles kümmert, und Ali, der Koch. Willst du gleich zu den Ausgrabungen weiterfahren oder möchtest du lieber erst deine Luxussuite beziehen?“


  „Keinen Meter fahre ich heute mehr“, gab Giorgio zurück. „Ich bin seit vier Uhr früh auf den Beinen, und jetzt reicht es mir. Wo werde ich schlafen?“


  „In meinem Zelt gleich dort drüben. Es ist eines der bequemeren und du kannst darin aufrecht stehen. Nein, widersprich nicht. Das ist arabische Gastfreundschaft und die darf man nicht ausschlagen.“ Karim wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern schnappte den Koffer und ging voraus. Er hatte nicht zu viel versprochen. Das mehr als mannshohe Zelt bot tatsächlich unerwarteten Komfort. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, auf der einen Seite stand ein Klappbett mit einer überraschend dicken Matratze, auf der anderen ein zusammenfaltbarer Kleiderschrank aus Plastik. Sogar ein Campingtischchen samt dazugehörigem Stuhl hatte noch Platz gefunden.


  „Ikea, wenn ich nicht irre“, stellte Giorgio belustigt fest, als er die dunkelblaue Leselampe auf einer umgedrehten Obstkiste neben seinem Bett anknipste. „Funktioniert mit Solarzellen, nur darf man nicht vergessen, sie in der Sonne wieder aufzuladen. Passiert mir leider immer wieder. Ich habe nämlich daheim die gleiche in Rot.“


  Während Giorgio sich noch umsah, hatte Karim seine Siebensachen bereits zusammengesucht und in eine Reisetasche gestopft. „Schlafsack, Kissen, Zusatzdecke, alles da. Wenn du noch etwas brauchst, ich bin bald wieder zurück. Aber jetzt muss ich dem Professor melden, dass du eingetroffen bist.“


  „Ich habe es mir überlegt und komme mit. Für eine Siesta ist es ohnedies zu spät und wenn ich mich jetzt niederlege, wache ich mitten in der Nacht auf, was wenig Sinn macht.“


  Vielleicht gewöhnt man sich daran, sagte sich Giorgio, als er sich kaum eine Viertelstunde nach der Ankunft erneut am Haltegriff des Jeeps festklammerte. Die Ausgrabungen lagen zwar keine zwei Kilometer vom Lager entfernt, doch auf dem ansteigenden Pfad hatte es jeder Meter in sich. Die wilde Fahrt ging buchstäblich über Stock und Stein, immer wieder musste Karim das Lenkrad verreißen, um einem Felsbrocken auszuweichen. Aber auch hier hielt der Grüne Berg, was sein Name versprach. Die Abhänge waren von blühender Macchia überwachsen, einem undurchdringlichen Dickicht, das in der Wärme des Nachmittags einen betörenden Duft verströmte.


  In dieser Wildnis lag einst ein heiliger Bezirk der Griechen? Giorgio konnte nur staunen. Tatsächlich hatten italienische Archäologen vor bald einem Jahrhundert hinter der Hügelkuppe die Überreste eines Tempelbezirks entdeckt, die Isidoro Bernardini buchstäblich ein zweites Mal ausgrub. Mit aller Macht hatte die Natur innerhalb weniger Jahrzehnte erneut Besitz von den Relikten aus der Antike genommen. Auch diesmal war erst ein Bruchteil des Heiligtums freigelegt worden, bei dem es sich vermutlich um eine Zwillingsanlage zu dem mächtigen Asklepieion des antiken Balagrai handelte.


  Das stand in Giorgios Unterlagen, die ihm seine Kollegen in Rom noch in der Nacht vor seiner Abreise gemailt hatten. Bisher aber war er noch nicht dazu gekommen, sie genauer zu studieren und was er aus seiner Schulzeit über den griechischen Heilgott Asklepios noch wusste, war ziemlich kläglich. Hilfesuchend wandte er sich an Karim, der seinen fragenden Blick richtig deutete und noch vor der Höhenkuppe, auf der sich die Ausgrabungszone erstreckte, anhielt.


  „Im Moment kann ich dir nur einen Schnellkurs bieten. Auch bin ich kein Archäologe, also erwarte dir nicht allzu viel.“ Mit Fachchinesisch hätte er ohnedies nichts anfangen können, und mehr als einen kurzen Vortrag wollte Giorgio fürs erste nicht hören. Zustimmend nickte er Karim zu, der abrupt den Tonfall wechselte und in den für Reiseleiter typischen Vortragsstil verfiel.


  „Das griechische Balagrai, das heutiger Al-Beidha, ist in der Luftlinie kaum fünfzig Kilometer von hier entfernt und liegt ebenfalls auf etwa sechshundert Meter Höhe. In der Weißen, wie die Araber die Stadt ihrer hell gestrichenen Häuser wegen nennen, wurde ein rechteckiger Tempelbezirk ausgegraben, in dem man den griechischen Heilgott Asklepios verehrt hatte und der von Wandelhallen umgeben war. Die meisten Säulen sind allerdings weggeschleppt worden. Was man davon noch fand, hat man Trommel für Trommel übereinander gestellt und mit den wenigen Kapitellen, die noch herumlagen, bekrönt. Eine ziemlich dilettantische Methode, denn keine der Säulen erreicht die ursprüngliche Höhe.“


  „Aber ein Laie kann sich wenigstens ein Bild davon machen, wie es einmal ausgesehen haben mag“, wandte Giorgio ein. Auch im sizilianischen Selinunte waren die Archäologen in der Mussolini-Ära ähnlich vorgegangen und das Ergebnis gefiel ihm durchaus. „Das lässt du Professor Bernardini aber besser nicht hören. Er verabscheut diese archäologischen Fälschungen, wie er es nennt.


  Aber zurück zu Asklepios, den die Römer, wie du sicher weißt, Äskulapius nannten. Er war ein Spätankömmling unter den griechischen Göttern. Homer kannte ihn jedenfalls noch nicht. Das früheste Zentrum der Verehrung befand sich in Kleinasien, ab dem 5. Jahrhundert vor Christus aber blühten in rascher Folge überall in der griechischen Welt Heiligtümer für den heilenden Gott auf. Er selbst wurde dann in hellenistischer Zeit von den berühmtesten Künstlern dargestellt. In Epidauros saß er auf einem reich verzierten Thron, zu seiner Seite lag ein Hund, seine rechte Hand ruhte auf dem Kopf einer Schlange, seine linke hielt einen Stab … “


  „Daraus wurde später der Äskulap-Stab, den sich die Ärzte und Apotheker als Logo angeeignet haben“, unterbrach Giorgio ungeduldig, denn es brannte ihm eine ganz andere Frage auf den Lippen. „Waren diese Asklepieions denn nicht weit mehr als nur Heiligtümer, wie es sie für alle anderen Götter gab, sondern so etwas ähnliches wie Kliniken?“


  „Die Mehrzahl heißt Asklepieia“, korrigierte ihn Karim automatisch. „Aber du hast recht, wobei ich das Wort Hospital vorziehen würde. Die zu Behandelnden waren nämlich nicht bettlägerig, ganz im Gegenteil. Sie mussten selbständig den Weg durch die Anlage bewältigen, Weihegaben wie kleine Honigkuchen oder Öllämpchen opfern und natürlich mit barer Münze bezahlen, bevor sie von den Priestern zu den Liegeräumen geführt wurden. Der Begriff Klinik hingegen leitet sich vom griechischen kline ab, was so viel wie Lager oder Bett bedeutet, während im Spital das lateinische Wort hospitale, Gastzimmer, steckt … “


  „Genug! Spar dir deinen Unterricht in Etymologie“, stöhnte Giorgio auf, den Karims Redeschwall an ähnliche Vorträge seiner Elena erinnerte. Elena! Wo mochte sie wohl zur Zeit stecken? Irgendwo auf der Strecke zwischen Tripolis und Ghadames. Es war zwar erst wenige Stunden her, seit er sich von ihr verabschiedet hatte, aber er vermisste sie bereits schmerzlich. Wenigstens ist sie ohne den schönen Karim unterwegs! Nicht ohne Neid betrachtete Giorgio das klar geschnittene Gesicht, die schmale Nase, die blitzenden schwarzen Augen.


  „ … brachte man sie in die Liegehallen und die Priester löschten die Lichter, denn der Gott erschien den Kranken nur im Schlaf. Im Traum sahen sie dann, wie er, begleitet von seinen Tieren, von Lager zu Lager schritt und die Patienten durch bloße Berührung mit seiner Hand heilte. Manchmal verabreichte er auch Medikamente oder ordnete eine Operation an. Das Gebot der Reinheit wurde groß geschrieben, schließlich hieß die Tochter des Asklepios nicht zufällig Hygieia … “


  „Das solltest du der EU-Kommission erzählen, die erst kürzlich die mangelnde Hygiene in europäischen Spitälern angeprangert hat“, unternahm Giorgio, der ohnedies nur noch mit einem halben Ohr zuhörte, einen weiteren Versuch, Karim zu bremsen. „Das interessiert dich alles nicht wirklich, oder? Aber die Ausgrabungen von Al-Beidha solltest du dir trotzdem bald einmal anschauen. Damit du eine Vorstellung davon bekommst, was Bernardini hier eigentlich ausbuddelt.“


  Sichtlich gekränkt startete Karim den Jeep, der nur nach einer letzten steilen Kurve auf einem schmalen Höhenkamm erneut zum Stehen kam. In der dahinter liegenden Senke breitete sich das Ruinenfeld aus, das weit größer war, als Giorgio erwartet hatte.


  „Hier arbeiten mindestens zwei Dutzend Leute“, stellte er erstaunt fest, als er das geschäftige Treiben zu seinen Füßen erblickte.


  „Gut geschätzt. Derzeit beschäftigt der Professor zwanzig einheimische Arbeiter. Dazu kommen seine Assistentin, ein weiterer Archäologe aus Ägypten, der nur zu Gast ist, sowie sechs Studenten von der Universität in Rom, die hier in einem dreimonatigen Turnus ihr Praktikum absolvieren.“ Wieder hörte Giorgio nur mit halbem Ohr zu, denn das Bild, das sich ihm bot, kannte er bisher nur aus Dokumentarfilmen.


  Während einige Arbeiter schwer beladene Schubkarren an den Rand der Senke schoben, waren andere damit beschäftigt, das Aushubmaterial durch Siebe zu schaufeln. Jedes Stück, das in den feinen Maschen hängen blieb, wurde sorgfältig aussortiert. Die Ausbeute des Tages lag nur paar Schritte entfernt auf improvisierten Tischen: Tonscherben und Gesteinsbrocken in allen nur denkbaren Größen und Formen, die noch vor Einbruch der Nacht in Kisten verpackt ins Lager gebracht werden sollten.


  Eine Aufgabe, die sich drei junge Männer teilten. Offensichtlich Europäer, die im Gegensatz zu den in schwarze oder dunkelbraune Djellabas gehüllten Nordafrikanern in Jeans und T-Shirts gekleidet waren. Die zwei jungen Italienerinnen hingegen, die mit Pinseln und Skizzenblöcken in der Hand unter einer Zeltplane kauerten, trugen ebenfalls lange Tuniken und Turbane, sodass sie sich zumindest von weitem nicht von den Einheimischen unterschieden.


  Die schräg einfallende Sonne des späten Nachtmittags spielte mit den rostroten Staubwolken, die ein schwer beladener Pickup aufwirbelte, der direkt auf Karims Jeep zusteuerte. Eine Kollision schien unvermeidlich und Giorgio wollte sich schon mit einem Sprung in Sicherheit bringen, als das Fahrzeug im letzten Moment zum Stehen kam. „Herzlich willkommen, Dottor Valentino!“ Der kleine Mann, der behände aus dem Wagen gesprungen war, entpuppte sich als Professor Bernardini höchstpersönlich. „Sie wundern sich, dass ich selbst hier herumkurve? Bei uns macht jeder alles, das werden Sie bald herausfinden. Das sollte auch in Ihrem Bericht stehen.“


  Giorgio war verwirrt, doch dann wurde ihm klar, dass Bernardini auch vor Karim den wahren Grund seines Kommens geheimgehalten hatte. Nicht einmal der Dolmetscher sollte von der Anwesenheit eines Polizisten Bescheid wissen. Dafür war es zu spät, Karim war eingeweiht, aber das musste er dem Professor vorerst nicht auf die Nase binden.


  „Wenn Sie möchten, können Sie mit mir zurück ins Lager fahren. Wir haben einiges zu besprechen und sollten damit am besten gleich anfangen. Durch die Ausgrabungen führe ich Sie dann morgen früh.“ Freundlicher konnte man eine Anordnung kaum verpacken, sagte sich Giorgio, der sich nur ungern das Heft aus der Hand nehmen ließ. Jetzt aber blieb ihm gar nichts anderes übrig, als auf den Beifahrersitz des Pritschenwagens zu klettern. Mit einem Schulterzucken fügte er sich in sein Schicksal. „Bis später, Karim. Ich sehe dich beim Abendessen.“


  „Sie kennen Signor Farhat schon länger?“ Dem Professor war das vertrauliche Du nicht entgangen. „Davon hat er mir gar nichts erzählt!“


  „Keineswegs. Aber wie sich herausgestellt hat, sind wir Studienkollegen. Wir hatten beide den selben Doktorvater in Palermo“, antwortete Giorgio kurz angebunden. Fragen stellte normalerweise er, und es war höchste Zeit, seine Autorität als Polizeioffizier ins Spiel zu bringen. Dazu kam sein schlechtes Gewissen, dass er Karim vielleicht doch allzu voreilig ins Vertrauen gezogen hatte. Deshalb setzte er schroffer als beabsichtigt fort.


  „Sie haben meine Behörde um Hilfe gebeten, weil kostbare Ausgrabungsstücke verschwinden. Seit wann geht das schon so? Ich brauche eine detaillierte Liste und dazu ein Gedächtnisprotokoll, wann Ihnen von wem welche Diebstähle gemeldet wurden. Und warum haben Sie nicht sofort Alarm geschlagen?“


  „Weil ich an ein Versehen geglaubt habe“, antwortete der Professor ebenso kurz und bündig. Isidoro Bernardini gefiel der Tonfall, den dieser Polizeioffizier ihm gegenüber angeschlagen hatte, ganz und gar nicht. Wie immer, wenn er ärgerlich wurde, vibrierten kreisrunde rote Flecken an seinen Wangen. Ein Alarmsignal für alle seine Mitarbeiter und Studenten, sich so rasch wie möglich aus der Schusslinie zu ziehen, denn die Wutausbrüche des leidenschaftlichen Wissenschaftlers waren geradezu legendär. Wie einst Chruschtschow vor den Vereinten Nationen hatte Bernardini vor wenigen Jahren in Rom Universitätsgeschichte geschrieben und mit seinem Schuh auf ein Rednerpult getrommelt, als man seinem Institut wieder einmal die Mittel kürzen wollte.


  Plötzlich erinnerte sich Giorgio an das Bild des zornigen Archäologen, das von den Medien begeistert aufgegriffen worden war. Auch ihm hatte der streitbare Professor damals imponiert. Unauffällig musterte er den Mann, der mit seinen kurzen Beinen kaum die Pedale des Kleinlasters erreichte. Und er gestand sich ein, dass es ihm nicht zustand, Isidoro Bernardini mit Vorwürfen zu überhäufen.


  „Professore, ich möchte nicht, dass Sie mich missverstehen“, lenkte Giorgio behutsam ein. „Aber ich muss Sie das fragen. Also nochmals. Wer hat Ihnen gesagt, dass hier etwas nicht stimmt? Oder sind Sie selbst auf Unregelmäßigkeiten gestoßen?“


  Statt einer Antwort riss der Archäologe das Lenkrad herum und steuerte in einem kühnen Manöver einen langgestreckten Schuppen an, der wie ein Vorposten das Lager begrenzte. „Sie können mir beim Abladen helfen. Dann sehen Sie gleich, was mit unserer täglichen Ausbeute geschieht.“ Kaum hatte er ausgesprochen, hievte Bernardini eine Kiste, wie sie die Bauern bei der Obst- oder Kartoffelernte verwenden, von der Ladefläche des Pickups. „Die roten zuerst. Sie enthalten nur wertloses Zeug. Aber wie sie gleich sehen werden, dürfen wir nicht den kleinsten Krümel eines antiken Mauerteils wegwerfen. Wir bewahren sie in diesen massiven Kunststoffbehältern auf, das ist die billigste und Platz sparendste Methode.“


  Die letzten Worte verstand Giorgio kaum noch, denn der Professor war bereits im Inneren der Lagerhalle verschwunden. Zum Schleppen war er nicht nach Libyen gekommen, dachte er grimmig. Doch dann griff auch er nach einer der mit Steinen gefüllten Kisten, die nach seiner Schätzung etwa dreißig Kilo wog. „Die müssen nur noch beschriftet und in die Listen eingetragen werden, dann verschwinden sie in den hintersten Regalen“, keuchte Bernardini. „Das erledigen meine Studenten noch vor dem Abendessen. Interessanter, wenn auch nicht wirklich spektakulär, ist der Inhalt der blauen Kisten. Sie enthalten hauptsächlich Tonscherben von Gebrauchskeramik, die noch genauer untersucht werden müssen. Auch das gehört zu den Aufgaben meiner Praktikanten und damit sind zwei von ihnen morgen den ganzen Tag beschäftigt.“


  „Unbeaufsichtigt, wie ich annehme. Da kann doch leicht etwas beiseite geräumt werden“, überlegte Giorgio laut, doch der mitleidige Blick des Professors ließ ihn rasch verstummen.


  „In diesen Scherbenhaufen befindet sich nichts von materiellem Wert. Dennoch müssen alle Stücke untersucht, zeitlich zugeordnet und danach aufbewahrt werden. Niemand braucht sie, niemand will sie, aber so lauten nun einmal die Vorschriften. Außerdem ist es eine gute Übung für angehende Archäologen “


  „ … sich in Geduld zu üben, nehme ich an“, setzte Giorgio lachend fort. „Das scheint mir eine effiziente Methode zu sein, den Nachwuchs mit den Härten des Berufs bekannt zu machen. Aber wo sind die grünen Kisten? Ich nehme doch an, dass es sie gibt und dass darin Interessanteres steckt.“


  „Sie setzen auf die Farbe des Propheten“, grinste nun auch der Professor, der seinen Ärger vergessen hatte. „Und Sie liegen damit richtig. In den grünen Behältern bewahren wir unsere Schätze auf.“ Bernardini zückte einen Schlüssel und sperrte damit eine Tür am hintersten Ende der Halle auf. „In den meisten Kisten finden Sie typische Opfergaben. Kleine Figuren, Amulette, vereinzelt Schmuckstücke wie Ringe und Armreifen, aber auch jede Menge Öllämpchen und einige auffallend schöne Vasen.“


  Giorgio hoffte, dass man ihm seine Enttäuschung nicht ansah. Einem Sizilianer, der mit dem antiken Erbe seiner Insel aufgewachsen war, konnte man damit nicht imponieren. Der Professor ließ sich freilich von dem aufgesetzten Lächeln seines Gastes nicht täuschen.


  „Was haben Sie erwartet? Vergleichbares mit dem Phaedra-Sarkophag von Agrigent? Oder den Metopen von Selinunte? Bedaure, so etwas haben wir hier nicht. Sie fragen sich jetzt sicherlich, warum ich mich wegen ein paar gestohlener Figürchen, wie man sie in jedem Provinzmuseum im Süden Italiens findet, so aufrege? Weil ich Angst habe. In erster Linie um meine Grabungslizenz, die schon beim geringsten Verdacht eingezogen werden kann. Konkret fürchte ich aber auch um ein paar wirklich wertvolle Stücke, die ich vorerst einmal in ein Versteck gebracht habe. Und dann mache ich mir Sorgen um das Arbeitsklima, das durch Misstrauen und gegenseitige Bespitzelung vergiftet wird, sobald die Diebstähle bekannt werden. Wenn ich meinen engsten Mitarbeitern nicht mehr vertrauen kann, wie sollte ich das dann von den anderen erwarten?“


  „Ich verstehe Sie sehr gut, Professore, und ich verspreche Ihnen, dass wir diese Angelegenheit nicht als Bagatell-Fall einstufen werden. Aber im Gegenzug dürfen Sie nicht das Geringste vor mir geheim halten. Sie müssen über jeden Verdacht, und sei er noch so nebulos, mit mir sprechen. Fangen wir gleich einmal mit den in Frage kommenden Personen an … “


  „Wie wär’s mit einem kühlen Drink?“, unterbrach ihn Bernardini.


  „Ich werde Achmed bitten, dafür zu sorgen, dass die restlichen Kisten an ihren Platz kommen.“


  „Wer ist Achmed?“


  „Unser Mann für alles. Er ist ein Organisationsgenie. Ohne ihn würde hier nichts funktionieren. Er kümmert sich um die nötigen Einkäufe, er treibt die Köche rechtzeitig an den Herd, sodass wir zweimal am Tag etwas zu essen vorgesetzt bekommen. Außerdem repariert er, was immer auch kaputt wird, und das passiert dauernd. Einmal ist es unser Stromgenerator, dann wieder eine Pumpe oder eines unserer Autos. Sehen Sie dort drüben, die Gestalt in der hellen Djellaba, das ist Achmed. Und er winkt uns zu. Garantiert hat er uns bereits eisgekühlten Zitronentee serviert.“


  Von Achmed war allerdings weit du breit nichts mehr zu sehen, als die beiden vor Bernardinis Zelt eintrafen. „Noch sind wir ungestört“, sagte Bernardini, während er die versprochene Erfrischung in einen Becher goss. „Machen Sie es sich bequem, denn was ich Ihnen zu sagen habe, wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich habe nämlich beschlossen, Ihnen mein Geheimnis zu verraten.“


  Schweigend wartete Giorgio ab. Dem Wissenschaftler fiel es sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Erst nach einer geraumen Weile begann er mit leiser Stimme zu sprechen.
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  Kritisch musterte Elena ihr Aussehen im grellen Neonlicht der Badezimmerbeleuchtung, das alles andere als schmeichelhaft war. An guten Tagen hielt man sie für einiges jünger, heute aber sah man ihr jedes einzelne ihrer 43 Jahre an. Die Schatten unter ihren Augen ließen sich nicht wegschminken, aber die würde sie bald hinter einer Sonnenbrille verstecken können. Damit würde auch die senkrechte Falte zwischen ihren Augenbrauen unsichtbar werden, die nur allzu deutlich ihre Anspannung verriet.


  Elena rang sich ein Lächeln ab. Normalerweise funktionierte der Trick. Ihre Laune hob sich schlagartig, sobald sie ihre makellosen Zähne und die attraktiven Grübchen erblickte, die ihrem Gesicht einen besonderen Reiz verliehen. Aber was war seit gestern noch normal? Wenigstens ihre Jeans saßen deutlich lockerer als noch vor einer Woche. Ein letztes Mal verrenkte sie sich vor dem Spiegel, um auch ihre Rückseite betrachten zu können. Mit ihrer Figur konnte sie derzeit wirklich zufrieden sein. Wenigstens etwas Positives, sagte sie sich, während sie ihre Toilettesachen in die bereits fertig gepackte Reisetasche stopfte. Doch schon im nächsten Moment schämte sie sich. Anna Farhat war auf schreckliche Weise ums Leben gekommen – und sie freute sich, dass sie abgenommen hatte …


  Sich deswegen Vorwürfe zu machen, war natürlich unsinnig, und im Grunde ihres Herzens wusste Elena das auch. Vor der grässlichen Entdeckung war sie kaum zum Essen gekommen, das brachte der Reiseleiter-Stress in den ersten Tagen einfach mit sich. Und am gestrigen Abend hatte sie nicht einen einzigen Bissen hinuntergewürgt, was aber offenbar nicht einmal Adele, der sonst kaum etwas entging, aufgefallen war.


  „Signora, wir sind bereit. Wir können losfahren, wann immer Sie wollen.“ Ibrahim hatte bereits vor dem Aufzug auf sie gewartet, als sie das nur spärlich erleuchtete Hotelfoyer betrat. Ihre Gruppe war die einzige, die noch vor Sonnenaufgang aufbrechen wollte, und es hatte sie gestern Abend einiges an Verhandlungsgeschick und auch ein paar Geldscheine gekostet, damit man ihnen vor sechs Uhr morgens ein Frühstück servierte.


  „Zwei Signori stehen schon vor der Tür und rauchen, die anderen sitzen im Speisesaal, nur die Signora mit den langen Haaren und den Mann ohne Haare habe ich noch nicht gesehen.“ Ibrahim wusste offenbar bestens Bescheid. Einen besseren Ersatz für Karim hätte sie sich nicht wünschen können, stellte Elena im Stillen fest. Die Beschreibung ließ keinen Zweifel offen, bei den noch Fehlenden handelte es sich eindeutig um Felicitas Cape und Franz Vogler, und die beiden ließen sich auch während der nächsten Viertelstunde, in der sie ihren obligaten Espresso trank, nicht blicken.


  Fünf Minuten gebe ich ihnen noch, beschloss Elena, als sie ihre Wüstenabenteurer zu den bereit stehenden Fahrzeugen begleitete. „Vier Jeeps und ein Pickup. Wir sind ja eine richtige Karawane“, stellte Adele fest, die unmittelbar hinter ihr den Frühstücksraum verlassen hatte.


  „Der Kleintransporter ist unser mobiles Restaurant. Samt Koch und Kellner, die für unser leibliches Wohl sorgen werden“, antwortete Elena. Hilfe suchend drehte sie sich nach Ibrahim um, der die beiden vorstellen sollte, doch plötzlich hielt sie verdutzt inne. Was hatte ein fünfter Wagen hier verloren?


  Bevor sie Ibrahim fragen konnte, kam ein Einheimischer auf sie zu. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er seinen Turban ab und grinste sie aus einem mit Sommersprossen übersäten Gesicht an. „Good morning, madam. My name is Kenneth Moore. Aber wir können auch Deutsch sprechen, wenn Ihnen das lieber ist.“


  „As you like”, stammelte sie in ihrer ersten Überraschung, doch dann verfiel Elena automatisch in ihre Muttersprache. „Wer sind Sie?“


  „Ein einsamer Amerikaner aus Ohio, der durch Afrikas Wüsten zieht.“


  „Und ich dachte schon, Lawrence of Arabia sei wieder auferstanden“, gab Elena, die sich mittlerweile gefangen hatte, schlagfertig zurück.


  „Dazu fehlt mir nicht nur der britische Akzent, sondern auch ein Kamel. Ich gebe zu, mir ist ein Toyota lieber.“ Das Geplänkel schien den Mann, der Elena aus schmalen, schräg geschnittenen Augen vergnügt ansah, zu erheitern. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie sich darauf eingelassen, doch der Moment war denkbar ungünstig. Am Horizont zeichnete sich bereits ein heller Streifen ab, und sie wollte unbedingt noch vor Sonnenaufgang die Stadt verlassen.


  „Es war nett, Sie kennen zu lernen, Mister Moore, aber wir müssen aufbrechen. Have a nice time.“


  „Just a moment, please. Ich würde mich gern Ihrer Gruppe anschließen. Darf ich?“


  „Nein, das dürfen Sie nicht“, beschied Elena den unerwünschten Reisegefährten kurz und bündig. Doch als sie die Enttäuschung in seinem Gesicht sah, fügte sie erklärend hinzu: „Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, aber wir machen so etwas wie einen Familienausflug. Jeder kennt jeden seit Kindesbeinen und ein Außenseiter würde wirklich stören. Aber Sie finden sicherlich eine bunt zusammengewürfelte Gruppe. Fragen Sie doch im Hotel.“


  „Habe ich bereits, doch die nächste trifft erst morgen Abend ein und so lange möchte ich nicht warten. Dann ziehe ich eben alleine los.“


  Ein Punkt für ihn, dass er nicht insistiert hat, stellte Elena fest. Ein sympathischer Mann, der sogar altersmäßig zu uns passen würde. Mitte Fünfzig, schätzte sie, dazu noch gut aussehend, gebildet, weltgewandt und humorvoll. Vielleicht wäre er sogar ein idealer Puffer, falls es zu Spannungen kommen sollte? Egal, sie hatte entschieden und dabei würde es auch bleiben. Auch wenn Linda Kowalsky, die plötzlich an ihrer Seite stand, anderer Meinung war.


  „Es stört doch keinen, wenn er hinter uns herfährt“, zischte sie. „Außerdem hätten Sie uns fragen müssen.“


  „Unsere liebe Linda kann wohl nie genügend Männer um sich scharen!“ Lachend blickte Thomas in die Runde. Die Situation war gerettet. Erleichtert zeigte Elena auf den voll beladenen Verpflegungswagen, auf dem sich über Wasserkanistern und Proviantbehältern ein gutes Dutzend Matratzen türmten. „Sie sehen, wir werden in der Wüste weder verhungern noch verdursten. Und schlafen werden wir in Himmelbetten.“ Sie wusste zwar noch immer nicht, wie die beiden neu hinzugekommenen Tuareg hießen, doch das war im Moment nicht weiter wichtig. Erst einmal musste sie Feli und Franz finden.


  „Signora, laufen Sie nicht weg.“ Wie aus dem Nichts war Ibrahim neben Elena aufgetaucht. „Das ist Maresciallo Mohamed Nageh, der Polizeibeamte, der uns begleiten wird.“


  Nach libyschen Vorschriften musste bei jeder Wüstentour von mehr als einem Fahrzeug aus Sicherheitsgründen ein Polizist dabei sein, das war Elena bekannt. Ihr war das nur recht, denn in den kommenden Tagen würde ihr Konvoi hart an der Grenze zu Algerien unterwegs sein. In Gadhafis Reich durften Aufständische keine Chance haben, gegen harmlose Touristen vorzugehen. Ob jedoch ein einziger Bewaffneter tatsächlich einen Überfall von zu allem entschlossenen Rebellen, die nichts zu verlieren hatten, verhindern könnte? Elena war skeptisch, aber offenbar genügte die Anwesenheit des Begleitschutzes tatsächlich, denn bisher war es ihres Wissens nach auf libyschem Territorium zu keinerlei Übergriffen gekommen.


  Erstaunt betrachtete sie den Polizisten, der mit ernster Miene neben Ibrahim trat. Was genau sie erwartet hatte, konnte sie später nicht mehr sagen, sicherlich aber nicht einen Zivilisten in dunklem Anzug und blütenweißem Hemd. Automatisch registrierte sie die sorgfältig gebundene Krawatte, die blank geputzten Schuhe, an denen kein Stäubchen zu sehen war. Auf einem Polizeiball würde er damit eine gute Figur machen, aber was wollte ein Maresciallo in dieser Aufmachung in der Sahara? Erst jetzt fiel Elena auf, wie jung der Mann war. Maximal fünfunddreißig, schätzte sie, nur der Schnauzbart ließ ihn auf den ersten Blick um einiges älter wirken.


  „Für jeden Anlass die passende Kleidung. Das ist wieder einmal typisch!“ Elena fuhr herum. Wie kam Thomas dazu, sich über den Polizisten lustig zu machen? Zum Glück verstand der Beamte kein Wort Deutsch. Und wenn doch? Viele Libyer waren seinerzeit zur Ausbildung in Ostdeutschland gewesen und dieser Mohamed konnte durchaus in der DDR aufgewachsen sein.


  „Schon vergessen, Karneval ist längst vorbei“, lästerte Thomas unbekümmert weiter.


  „Schluss damit, ich bitte Sie inständig“, rief Elena, doch niemand beachtete sie, denn alle blickten zum hell erleuchteten Hoteleingang, in dem ein Wüstensohn wie aus dem Bilderbuch stand. Über einer schwarzen Hose trug der Mann ein bis zu den Knöcheln reichendes Übergewand, das in der Taille von einem breiten Gürtel zusammengefasst war. Den Hals schmückte ein bestickter Schal und um den Kopf war ein Turban geschlungen. In der rechten Hand hielt er ein Schwert mit breit auslaufender Klinge, das er bedrohlich in die Höhe hielt.


  „Lass den Unsinn und komm! Wir wollen endlich losfahren können.“ Ohne die Ausrufe der Umstehenden zu beachten, ging Thomas unerschrocken auf die martialische Erscheinung zu.


  „Spaßverderber! Aber du bist ja nur neidig!“ Lachend trat Felicitas Cape, die sich hinter dem Rücken des Kriegers versteckt hatte, hervor. Und bot einen Anblick, der selbst Thomas kurzfristig die Rede verschlug. Ein bodenlanges, rotes Kleid, das ihre zierliche Figur nicht versteckte, sondern sogar noch hervorhob, hatte sie in eine Märchenprinzessin verwandelte. Diese Frau lässt auch keine Gelegenheit aus, sich in Szene zu setzen, dachte Elena. Jede Wette, dass es sich bei dieser Djellaba um ein sündteures, maßgeschneidertes Stück handelt!


  „Ein schönes Paar! Ihr würdet bei jedem Kostümball den ersten Preis machen“, lästerte Thomas, sobald er sich von seiner Überraschung über Felis Aufmachung erholt hatte. „Zugegeben, mein lieber Freund, der Turban macht dich jünger. Aber die komische Waffe lass das nächste Mal lieber weg. Sieht doch jeder sofort, dass das nur ein Plastikspielzeug ist.“


  „Banause! Du hast wohl noch nie ein Takuba gesehen. So nennen die Tuareg ihr Langschwert.“ Die Stimme verriet ihn, denn am Gesicht hätte Elena Franz Vogler noch immer nicht erkannt. Thomas hatte recht, die Wirkung der paar Meter Stoff, unter denen der Augenarzt seine Glatze versteckte, war erstaunlich. Er musste einmal ein Bild von einem Mann gewesen sein.


  „Ihr hattet euren Auftritt, aber einmal muss Schluss sein. Wir fahren los, mit oder ohne euch!“ Mit befehlsgewohnter Stimme riss Adele die Initiative an sich.


  Die alte Lehrerin hatte nichts von ihrer Autorität eingebüßt. Schlagartig kam Bewegung in die Gruppe, jeder eilte zu seinem Fahrzeug, denn an der Zusammensetzung der Teams hatte sich nichts geändert, und schon wenige Minuten später brach der Konvoi auf. Der Sonne entgegen, die in einer Explosion in Gold, Grün und Orange den Himmel aus seiner dämmernden Farblosigkeit riss. Untermalt vom Aufruf zum Morgengebet, der von allen Minaretten ertönte und sich wie eine Klangwolke über die Dächer von Ghadames senkte.


  Erst als die letzten Palmenhaine der Oasenstadt außer Sicht waren, brach Adele, die auf dem Beifahrersitz die beste Aussicht hatte, das Schweigen. „Nett von euch, dass ich als erste vorne sitzen durfte. Aber wir wechseln uns natürlich ab. Wer möchte als nächster Ibrahims Kopilot sein?“ Adele drehte den Kopf, um das Trio auf dem Rücksitz zu mustern. Den beiden Männern gefiel es sichtlich, Elena in der Mitte zu haben.


  „Kommt gar nicht in Frage, Frau Professor. Wir fühlen uns mit dieser Verteilung sehr wohl“, antwortete Karl Löwenstein und blickte dabei zu Franz Vogler, der zustimmend nickte. „Es sei denn, Elena möchte tauschen … “


  „Keineswegs. Darüber brauchen wir kein Wort mehr verlieren. Und ich glaube, dass sich die anderen ebenso einig sind. Die Damen vorne, die Herren hinten, ganz einfach. Und ein Chauffeurtausch ist auch kein Thema, Hamilla und Ismarel sind beide erfahrene Wüstenfüchse … “


  „Si, si, Signora Elena. Nur Issuf ist ein Neuling“, bestätigte Ibrahim, der offenbar mitbekommen hatte, worum es ging, auf Italienisch.


  „Deutsch können Sie auch?“, unterbrach ihn Elena verwundert. „No, si, no. Ich verstehe ein paar Worte. Die hat mir Signora Anna beigebracht.“


  Anna Farhat! Nein, an sie wollte Elena jetzt nicht denken. Ghadames lag hinter ihnen, und was auch immer dort in den nächsten Stunden geschehen mochte, sie würde es nicht erfahren. Wie die anderen, denen zu dieser frühen Morgenstunde offensichtlich nicht nach Konversation zumute war, verfiel auch Elena in Schweigen. Stumm starrte sie auf die vorbeiholpernde Landschaft, denn mittlerweile hatten sie die Asphaltstraße verlassen und damit auch den Müll, der sich an beiden Seiten auf dem Bankett aufhäufte. Flaschen, Plastiktüten, Autoreifen, Blechdosen, Ölkanister flankierten die Hauptrouten – und niemanden kümmerte der achtlos weggeworfene Abfall. Auch Gadhafi nicht, der in schöner Regelmäßigkeit von überlebensgroßen Plakaten auf sein Volk herabgrüßte.


  Sogar er macht sich hier rar, stellte Elena fest, nachdem sie nun schon gut drei Stunden über Stock und Stein dahingerumpelt waren, ohne auch nur ein Bild des Führers aller Libyer erblickt zu haben. Kein Wunder, denn die Gegend konnte langweiliger nicht sein. Keine Dünen, keine Palmen, nur Schotter und Geröll gab es in dieser Ödnis, lediglich eine windzerzauste Akazie setzte ab und zu einen bescheidenen Farbakzent in staubigem Grün. Elena wusste, dass der Beginn der Wüstentour für alle eine Enttäuschung sein musste. Ihr war es beim ersten Mal nicht anders ergangen.


  „Technische Pause, Signora?“ Ibrahims Frage riss sie aus dem Halbschlaf, in den sie trotz des Schüttelns und Rüttelns gefallen war.


  „Woher haben Sie denn diesen Ausdruck?“ Amüsiert stellte Elena fest, dass der internationale Reiseleiter-Jargon mittlerweile auch Libyen erreicht hatte.


  „Von Karim. Er fragt nie, ob jemand pinkeln muss. Das sagt man nicht, behauptet er. Stimmt das?“


  „Stimmt. Ja, ich glaube es wäre eine gute Idee, demnächst kurz anzuhalten. Übrigens, ich bin nicht die Signora, sondern Elena für dich, giusto?“


  „Was handelt ihr da aus?“, mischte sich Adele ein. „Wenn ich richtig verstanden habe, gibt es bald einen Stopp.“ Bevor Elena antworten konnte, steuerte Ibrahim einen Baum abseits der befestigten Piste an. Die anderen drei Fahrzeuge folgten ihrem Beispiel, wie sie trotz der hinter ihnen aufwirbelnden Staubwolke erkennen konnten. Als sie im dürftigen Schatten der Akazie anhielten, sprang Franz als erster ins Freie. Gürtel und Halsschmuck hatte er abgelegt, und mit einem Mal sah sein exotisches Outfit alles andere als lächerlich aus.


  „Es ist ganz schön heiß geworden“, stellte er mit breitem Grinsen fest. „Aber zum Glück stecke ich nicht so wie ihr in engen Hosen. Die Wüstensöhne wissen schon, was sie anziehen!“


  „Eigentlich hat er Recht“, überlegte Elena laut, während sie an dem Reißverschluss ihrer Jeans herumnestelte. Die vier Frauen hatten sich als erste auf den Weg gemacht, um im Schutz eines struppigen Buschwerks zu erledigen, was Männern in freier Natur um so vieles leichter gemacht wird.


  „Das kann ich nur bestätigen. Djellabas drücken nicht, zwicken nicht und man muss sie im Fall des Falles nur hochheben … “ Auch Feli fühlte sich in ihrem langen, wallenden Gewand sichtlich wohl. „Aber ins Schwitzen wird er trotzdem kommen“, fügte sie boshaft hinzu. „Ich habe in einem Fachgeschäft für Textilien und Schmuck aus Afrika eingekauft. War ziemlich teuer, aber ägyptische Baumwolle hat nun einmal bei uns ihren Preis. Der gute Franz hat seine Sachen per Internet bestellt. Als Karnevalskostüm. Und das ist zu hundert Prozent aus irgendeiner Kunstfaser. Aber das wird er schon noch merken.“


  „Nicht nur er“, antwortete Elena lakonisch. „Mehr als eine Katzenwäsche ist in der nächsten Zeit nicht vorgesehen, was sich schlimmer anhört, als es ist. Untertags haben wir zwar stets um die 30 Grad, aber es ist eine sehr trockene Hitze … “


  „ … in der Schweiß verdampft, bevor er sich zersetzt und man ihn riechen kann. Steht in meinem Reiseführer“, unterbrach Linda, die auch einmal zu Wort kommen wollte. „Und wenn wir schon einmal dabei sind, sollten wir auch über Toilettenpapier sprechen … “ „Das werde ich auch. Aber erst, wenn alle dabei sind, denn ich wiederhole mich ungern.“


  „Über Klopapier? Ein seltsames Thema! Aber ihr habt mich neugierig gemacht.“ Wie immer wollte Feli alles sofort wissen, und sie setzte auch diesmal ihren Kopf durch.


  „In diesem Klima verrottet nichts, nicht einmal das kleinste Stückchen Papier. Vergraben nützt auch nichts, irgendwann bringt ein Sturm alles wieder zum Vorschein. Die einzige Möglichkeit, keine unappetitlichen Spuren zu hinterlassen, ist Verbrennen. Deshalb werde ich heute Abend jedem ein Feuerzeug in die Hand drücken. Zufrieden, Frau Cape?“


  „Feli, alle nennen mich so, also bitte Sie auch. Und wenn wir schon dabei sind, ich bin die ältere … “


  Das Du-Wort hing in der Luft, und Elena hatte keine Chance, es abzulehnen. Normalerweise wahrte sie als Reiseleiterin Distanz, doch diese Tour war in jeder Hinsicht eine Ausnahme. Auf einer Skihütte duzten sich schließlich auch alle, warum also sollten in einem Wüstenlager andere Regeln gelten?


  „Die Frau Professor bleibt aber die Frau Professor“, erklärte Feli hastig, bevor sie die Lippen zum Schwesternkuss schürzte. „Damit wenigstens eine Autoritätsperson dabei ist“, lachte Adele. „Aber was ist, Linda, möchtest du dich nicht anschließen?“


  Ob sie wollte oder nicht, ihr war gar nichts anderes übrig geblieben, dachte Elena, als sie Lindas knochigen Körper flüchtig umarmte. Ineinander eingehängt kehrten die Vier zu den Männern zurück, die sie bereits ungeduldig erwarteten.


  „Beeilt euch, bis zum nächsten Schattenplatz fahren wir gute zwei Stunden“, rief ihnen Gerhard Pittner entgegen. „Vorher gibt es nichts zu essen, und ich bin jetzt schon hungrig.“


  Bisher hatte Ibrahim den Konvoi angeführt, doch nun übernahm der Pritschenwagen mit dem jungen Issuf am Steuer die Führung. Fröhlich winkend überholte er seine Kollegen in einer hoch aufwirbelnden Staubwolke. „Keine gute Idee“, krächzte Adele zwischen zwei Hustenanfällen. „Stopp, signore, piano, piano.” Ibrahim verstand und hielt an, bis die Sicht wieder frei war.


  „Was machen wir mit Ihnen, wenn wir in einen Sandsturm geraten?“, fragte Karl Löwenstein besorgt.


  „Dann schneide ich vom Turban des lieben Franz ein Stück ab und bastle mir daraus einen Gesichtsschleier“, antwortete Adele, die endlich wieder Luft bekam. „Wie viele Meter hast du eigentlich um deinen Kopf gewickelt?“


  „Keine Ahnung, ich habe nicht nachgemessen, aber mindestens vier werden es schon sein. Und selbstverständlich trete ich Ihnen davon so viel ab, wie Sie nur wollen, Frau Professor.“ Franz Vogler strahlte, denn auch wenn er es niemals zugeben würde, der Spott der anderen hatte ihn in seiner Eitelkeit schwer getroffen.


  Endlich sagte jemand einmal etwas Positives über sein Wüsten-Outfit!


  „Du hast dich ja immer schon gern verkleidet. Ich erinnere mich an unsere Faschingsfeste in der Schule, da wolltest du auch immer der Prinz sein“, fügte Adele hinzu. „Steht dir auch heute noch gut. Nur mit dem Schwert hast du vielleicht ein wenig übertrieben.“


  Da hat sie nicht unrecht, gestand sich der Augenarzt insgeheim ein und beschloss, das überflüssige Accessoire bei erster Gelegenheit zu entsorgen. Aber in der Wüste warf man nichts weg, diese Lektion hatte er bereits gelernt, und so besaß er es drei Tage später noch immer.


  Zum Glück, denn er sollte damit ein Leben retten.
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  Der Nachmittag verlief ebenso eintönig wie der Vormittag, nur die Mittagsrast hatte die Laune der Gruppe vorübergehend gehoben. Nicht ohne Grund war Issuf vorausgefahren. Im Schatten einiger Palmen, die sich um eine Wasserstelle gruppierten, hatte er gemeinsam mit dem Koch ein leichtes Mahl vorbereitet. Als die Österreicher eintrafen, erwarteten sie große Schüsseln mit einem erfrischenden Salat aus Tomaten, Paprika und Thunfisch aus der Dose. Nur ungern waren sie wieder in die heißen Autos geklettert, um erneut durch eine vegetationslose Steinwüste zu rumpeln. So langweilig hatten sie sich die Sahara wahrlich nicht vorgestellt!


  Erst Stunden später hielten die Fahrzeuge bei dem einzigen grünen Fleck weit und breit an. Das Tagesziel war erreicht – und die Stimmung am Tiefpunkt angelangt. Von wegen malerische Sanddünen! Die kugelförmigen Gebilde, zwischen denen die Gruppe ihre Zelte aufstellen sollte, entpuppten sich als stacheliges Gestrüpp, dem man besser nicht zu nahe kam.


  Selbst der wüstenerfahrene Gerhard Pittner plagte sich damit, die Heringe in den harten, steinigen Boden zu schlagen, doch schließlich stand sein Zelt als erstes, was den Ehrgeiz seiner Schulkollegen anzustacheln schien. Nach und nach brachten es auch die anderen fertig, die kleinen Kunststoff-Iglus aufzurichten.


  Sogar Adele hatte es ohne Hilfe geschafft. Dank ihrer längst vergessen geglaubten Campingerfahrungen aus jener Zeit, als ihre beiden Töchter Kinder gewesen waren. „Das ist wie Rad fahren oder schwimmen. Wenn man es einmal kann, verlernt man es nie wieder“, lachte sie Gerhard an, der ihr als erster zur Hand gehen wollte. „Du könntest aber dem armen Günther erklären, was er falsch macht. Wie ich sehe, bricht seine Konstruktion gerade zum dritten Mal zusammen.“


  Lieber hätte er Feli geholfen, doch diese hatte sich bereits Issuf geangelt. „Als Trinkgeld bekommt er eine Schachtel Marlboro. Ich rauche zwar schon längst nicht mehr, aber auf Reisen habe ich immer genügend Zigaretten dabei – die internationale Währung, die jeder gerne nimmt“, klärte sie Thomas auf, der lässig herangeschlendert kam.


  „Was du nicht sagst! Womit glaubst du, habe ich Hamilla entlohnt? Unser Chauffeur hat mein Zelt in Nullkommanichts aufgestellt. Aber dein hübscher Jüngling macht seine Sache ebenso gut. Nein, sogar besser, denn jetzt schleppt er sogar noch deine Reisetasche an. Ein eigener Kammerdiener in der Wüste, das bringst nur du fertig … “


  Karl Löwenstein ersparte es Feli, auf die Stichelei einzugehen. „Kommt alle her, es ist Blaue Stunde, der Aperitif wird ausgeschenkt!“ In Windeseile hatte Ibrahim ein Lagerfeuer entfacht und einen Wasserkessel zum Kochen gebracht. Als sich alle um ihn versammelt hatten, begann er mit einer Zeremonie, die sich von nun an jeden Abend wiederholen sollte. Kein Tropfen ging daneben, als er aus einer zerbeulten Blechkanne den dampfenden Tee aus gut einem Meter Höhe in feuerfeste Gläser goss.


  „Köstlich, aber verbrennt euch die Zunge nicht“, warnte Karl, der als erster einen Schluck des süßen schäumenden Gebräus gekostet hatte. „Besser kann Tee nicht schmecken. Ist da frische Minze dabei? Ibrahim, verrate mir dein Rezept. Aber zuerst bitte nachschenken.“ Auffordernd hielt der Lebensmittelfabrikant, der seinen Erfolg nicht zuletzt seinem sensiblen Gaumen verdankte, Ibrahim sein Glas hin. Karl bekam seinen Tee, aber keine Antwort, was er achselzuckend zur Kenntnis nahm. Es würde noch genügend Gelegenheiten geben, den Tuareg bei der Zubereitung ihres Zaubertranks über die Schulter zu schauen.


  Die letzten hatten noch nicht ausgetrunken, als schlagartig die Nacht anbrach. Hell loderten die Flammen eines zweiten Feuers, das Ata in seiner provisorisch errichteten Küche für die Zubereitung des Abendessens benötigte. Während der Koch Berge von Gemüse und Fleisch in mundgerechte Stücke schnitt, kümmerte sich Issuf um einen dampfenden Kessel, aus dem bereits aromatische Düfte aufstiegen.


  „Libysche Suppe, die werden wir jetzt täglich bekommen“, erklärte Gerhard. „Aber keine Angst, sie schmeckt jedes Mal anders. Das Rezept? Da müsst ihr schon Brigitte fragen. Sie wird euch die österreichische Version auftischen, wenn ihr zu uns kommt.“ Keine Frage, der Abschiedsabend würde in der Villa der Pittners stattfinden, doch daran wollte vorerst noch keiner denken.


  „Hat irgendwer eine Ahnung, wie viele Kilometer wir heute gefahren sind?“ Fragend blickte Günther Wieser auf die Runde herab, die es sich auf den zu einem Karree gelegten Allzweck-Matratzen bequem gemacht hatte.


  „Du willst es offenbar ganz genau wissen“, antwortete Matthias, und zückte ein Notizbuch. „Damit kann ich dienen. 152 Kilometer ab dem Hotel in Ghaddames – und wir waren exakt zehn Stunden und 35 Minuten unterwegs.“ „Führst du etwa ein Tagebuch? Sehr schön, das macht kaum einer mehr, diese gute alte Sitte ist fast in Vergessenheit geraten … “ Freundschaftlich hakte sich der weißhaarige Gelehrte bei seinem Schulkollegen unter.


  Wie weltfremd der Universitätsprofessor für Archäologie sonst sein mochte, so war ihm doch deutlicher als den anderen bewusst, dass sich der schüchterne Günther als Außenseiter fühlte. Das war immer schon so gewesen, der unscheinbare Bub aus Mistelbach hatte mit seinen Klassenkameraden nie wirklich mithalten können. Beim Turnen nicht, weil er zu ungeschickt war, und auf den Skikursen schon gar nicht, weil seine Ausrüstung nie so gut war wie die der anderen. Auch sonst hatte er, mit Ausnahme von Mathematik, nie brilliert, und es war ihm selbst wie ein Wunder erschienen, dass er auf Anhieb die Matura bestanden hatte.


  „Das war nicht meine Idee, meine Frau hat darauf bestanden. Ich muss ihr haarklein berichten, was wir alles erlebt haben. Und sie kennt mich, ich vergesse die Hälfte, wenn ich nicht alles sofort notiere“, gestand Günther verlegen ein. Vor Freude über das ungewohnte Interesse an seiner Person war er rot geworden, was Matthias in der Dunkelheit freilich nicht sehen konnte. Doch er war sensibel genug, um sich vorzustellen, was in dem Mann vorging. Diese Reise war das große Abenteuer im Leben des kleinen Bankbeamten, von dem er für den Rest seiner Tage zehren würde. „Alle herkommen, das Essen ist angerichtet.“ Elena musste das nicht zweimal sagen. Die wenigen, die am Lagerfeuer noch fehlten, krochen eilends aus ihren Zelten. Hunger macht nicht nur Beine, er ist auch der beste Koch, sagte sich Elena, die gespannt war, wie der maghrebinische Eintopf aus Kartoffeln, Rüben und Fleisch wohl ankommen würde. Wenn keiner nachfragt, wird es ihnen schmecken, da war sie sich sicher. Unaufgefordert würde sie jedenfalls nicht erklären, dass dafür ein Kamel sein Leben hatte lassen müssen. Das könnte dem einen oder anderen vielleicht den Appetit verderben.


  Deutlicher als jedes Lob erzählten die bis zum letzten Bissen leergegessenen Teller, wie gut es allen gemundet hatte. Die Stimmung war mit einem Mal bestens, doch der Abend war noch jung, und Elena wettete mit sich selbst, wer sich wohl als erster lauthals nach einem Glas Wein sehnen würde. Ihr Blick streifte über die Runde und blieb schließlich an den attraktiven Gesichtszügen des Augenarztes hängen, doch sie irrte. Ausgerechnet Adele sprach aus, was die meisten dachten. „Bei allem Respekt vor dem Islam, ein Fläschchen Grüner Veltliner, gut gekühlt, wäre jetzt die Krönung.“


  „Aber, aber Frau Professor, was müssen wir da hören. Sie haben sich offenbar nicht geändert“, grinste Thomas die alte Lehrerin frech an. „Wenn ich mich recht entsinne, hatte es Ihnen schon bei unserer Maturafeier der trockene Weiße aus dem Weinviertel angetan.“ „Wisst ihr noch … “


  Unbemerkt verließ Elena die fröhliche Gruppe, die in Erinnerungen schwelgte. Niemand würde sie vermissen, war sie sich sicher. Erst jetzt merkte sie, wie müde sie eigentlich war. Am besten legte sie sich gleich nieder, um den versäumten Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen. Doch als sie bei ihrem Zelt anlangte, konnte sie sich nicht und nicht entschließen hineinzuklettern. Fasziniert starrte sie auf den samtschwarzen Himmel mit seinen unzähligen glitzernden Sternen. Ihr fiel ein, was ein alter Mann bei ihrer ersten Libyenreise gesagt hatte. Sein Name war ihr entfallen, doch an die Worte konnte sie sich noch genau erinnern: „Wenn es Nacht wird in der Wüste, dann regnet es Sternenstaub auf die Menschen herab. Und wen auch nur ein Körnchen davon berührt, der wird zurückkehren. Immer und immer wieder … “


  „Schau hinauf, direkt über dir wandert amenagh. So nennen wir Orion, wenn er mit seinem aus Sternen geschmiedeten Schwert über den Himmel zieht.“ Elena fuhr zusammen, denn sie hatte Ibrahim erst bemerkt, als er unmittelbar vor ihr stand. „Mi dispiace, es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Darf ich?“ Mit einer eleganten Bewegung raffte er sein Gewand, bevor er sich neben Elena in den grobkörnigen Sand hockte. „Amenagh ist ein unruhiger Geist, ein Wanderer zwischen den Welten und er wird Europa bald verlassen. Alles dreht sich, alles bewegt sich, auch das All. In 13.000 Jahren werdet ihr Orion nicht mehr sehen können.“


  „Das nennst du bald?“, wunderte sich Elena und sie wollte schon hinzufügen, dass es ihr ziemlich gleichgültig war, dass ihre Nachfahren vielleicht tatsächlich irgendwann einmal ohne den Himmelsjäger auskommen mussten. Doch etwas in Ibrahims Blick hielt sie davon ab, eine Banalität von sich zu geben. Dieser Mann dachte in anderen Dimensionen. Was zählten ein paar tausend Jahre auf oder ab schon für jemanden, der seine Ahnen bis in die Steinzeit zurückverfolgen konnte? Der ihre in Felswände geritzten Botschaften las, als wären sie erst gestern geschrieben worden?


  „Für Uru-anna ist das wenig mehr als ein Lidschlag. Licht des Himmels, so nannte man ihn im alten Babylon. Erst die Griechen haben Orion zum Leben erweckt, mit allerlei schönen Geschichten von Liebe, Eifersucht und Tod … “


  „Wer hat sie dir erzählt?“ Elena konnte es kaum glauben, dass die Tuareg das Dreiecksdrama von Eos, der frivolen Göttin der Morgenröte, der keuschen Apollon-Schwester Artemis und dem schönen Jäger Orion kannten.


  „Anna natürlich, wer sonst. Sie hat mir nicht nur Italienisch und ein wenig Deutsch beigebracht, sondern viel, viel mehr. Sie war wie eine große Schwester für mich.“


  Elena stutzte. Wieso war? Weshalb verwendete Ibrahim die Vergangenheitsform, wenn er von Anna sprach? Er machte doch sonst so gut wie nie einen Grammatikfehler. Prüfend sah sie ihn von der Seite an. Sie konnte sein Gesicht sehen, denn er hatte den Schleier zur Seite geschoben, doch seine Miene verriet nichts. Stumm starrte er zu Boden, doch plötzlich hob er den Kopf und blickte ihr direkt in die Augen.


  „Ich weiß, dass sie tot ist. Und ich weiß, dass du es weißt.“


  Die Erde hörte sich auf zu drehen und die Zeit stand still. Irgendwann hörte Elena ihre eigene Stimme von weither: „Blut, alles war voll Blut. Ich habe sie gefunden, doch ich konnte ihr nicht mehr helfen.“


  „Es gibt Menschen, die mit dem Herzen sprechen. Wie Anna – und du gehörst auch dazu. Bevor du auch nur ein Wort gesagt hast, habe ich dich verstanden.“


  Elena begriff. So etwas konnte nur ein Mann behaupten, der mit den unsichtbaren Mächten im Bunde stand. Einer, den das Volk einen Heiligen nannte. „Du bist ein marabout!“


  „So nennt man uns im Islam, also erst seit kurzer Zeit. Uns Seher und Heilkundige aber gibt es schon seit Tausenden von Jahren … “


  „Ein Gelehrter, mehr noch, ein Weiser arbeitet als Chauffeur?“, fragte sie erstaunt. Der Zauber war gebrochen, Elenas praktische Seite hatte wieder die Oberhand gewonnen.


  „Warum nicht? Ich muss meine Familie ernähren. Es gibt marabouts, die für ihre Dienste Geld verlangen, aber das wollte ich nie. Bevor das mit dem Tourismus losging, war ich so wie mein Vater und Großvater Silberschmied. Das hat bei uns ebenfalls eine lange Tradition … “


  „Seid ihr Tuareg nicht auch berühmt für eure Lederarbeiten?“, wollte Elena fragen, doch Ibrahim ließ sie nicht ausreden. „Sag zu uns lieber kel tagelmust – Menschen, die indigofarbene Schleier tragen – oder kel tamaschek – Menschen, die Tamaschek sprechen. Tuareg bedeutet nämlich etwas Schlimmes – von Gott verlassen, von Gott verstoßen. Den Begriff haben die Araber geprägt und anfangs mochten wir ihn ganz und gar nicht. Inzwischen haben wir uns daran gewöhnt. Und auch daran, dass man einen einzelnen Mann targi und eine Frau targa nennt. Unter Tuareg versteht man immer mehrere, aber das kümmert keinen mehr.“ „Tuaregs ist also falsch? Das ist mir neu“, gestand Elena lachend ein. „Dabei spotte ich über alle, die carabinieris sagen … “ Sie stockte. Carabinieri – das Wort holte sie abrupt in die Realität zurück. Ob die Polizei Anna wohl schon gefunden hatte? Und wieso wusste Ibrahim überhaupt Bescheid? Ihr Instinkt war richtig gewesen. Nicht zufällig hatte er sie und ihre Gruppe gestern Nachmittag von der Altstadt von Ghadames ferngehalten.


  „Kel essuf – das sind die Geister, die um uns sind. Um sich vor ihnen zu schützen, muss man ein Amulett aus Tierhäuten tragen, ein gri-gri, in das die Zauberkräfte eingenäht werden. Anna hat ihres verloren und ich wollte ihr ein neues bringen. Aber ich kam zu spät.“ Ibrahim nestelte in den Falten seiner Djellaba. „Es gehört nun dir, denn auch du musst dich vor dem Bösen in acht nehmen.“ Gespannt blickte Elena auf die ihr hingestreckte Faust, die sich Finger für Finger öffnete. Zum Vorschein kam ein kleiner, rechteckiger Anhänger an einer gedrehten Schnur.


  „Ein gri-gri aus dem Leder einer Gazelle, die zu Fuß gejagt und nicht mit dem Gewehr, sondern mit dem Schwert getötet wurde. Eine stärkere Beschwörung gegen die Schatten des Todes gibt es nicht. Trag es immer bei dir, Elena. Versprich mir das.“


  Wenn sie das Giorgio erzählte, er würde es nicht glauben. Seine Elena, diese nüchtern denkende, praktische Frau, kauerte mitten in der Nacht neben einem Magier der Wüste und hing wie gebannt an seinen Lippen. Das erstaunlichste aber war, ihr kam diese Szenerie völlig normal vor. Als hätte sie immer schon an die wundersamen Kräfte eines Amuletts geglaubt, legte sie sich den Anhänger um.


  Wie aus weiter Ferne drang das Gelächter ihrer Landsleute zu ihr herüber. Sie waren nur wenige Schritte entfernt, und doch erschien es Elena, als wäre sie mit Ibrahim auf einem anderen Stern gelandet. „Erzähl mir von Anna“, bat sie leise. „Ich habe ihre Leiche gefunden, aber ich weiß nicht, wie sie im Leben aussah. Und doch habe ich das Gefühl, als hätte ich sie gut gekannt.“ „Sie war schön, sie war gut, sie war tapfer, sie war klug. Was sie mich gelehrt hat, weißt du. Ich habe ihr dafür Tamaschek und Tifinagh beigebracht, unsere Sprache und unsere Schrift. Sie kannte sich mit Pflanzen aus und wusste um ihre Heilkräfte. Mensch und Natur, das war für sie eins, das funktionierte bei ihr wie Geben und Nehmen, denn sie hat beiden geholfen. Weißt du, was ein nim ist? Ich glaube, ihr sagt dazu Niem.“


  „Das sind doch diese Riesenbäume, die bis zu 40 Meter hoch werden. Ich erinnere mich dunkel … “


  „Der nim ist ein Zauberbaum. Der Absud aus seiner Rinde hilft sogar gegen die schlimmsten Krankheiten – Schlangenbisse, Skorpionstiche und Lepra, von Fieber, Geschwüren und eitrigen Wunden erst gar nicht zu reden. Vor ein paar Jahren aber sind die Bäume im ganzen Maghreb selbst krank geworden. Wissenschaftler aus aller Welt sind angereist, doch sie haben keine Erklärung gefunden. Die tödliche Baumepidemie kam auch zu uns und der nim im Innenhof meines Hauses war am Sterben. Anna konnte ihn retten. Mit Löchern, die sie so lange in sein Fleisch gebohrt hat, bis er schreien musste.“


  Ein Baum, der Schmerzen empfinden konnte? In dieser Nacht wunderte sich Elena über gar nichts mehr. Aber war der Gedanke wirklich so absurd? Sprach nicht auch sie ab und zu mit ihren Pflanzen, wenn sie nicht so recht gedeihen wollten? Allerdings nur, wenn niemand sie hören konnte, darauf hatte sie stets geachtet, denn sie wollte nicht für verrückt gehalten werden.


  „Das Holz der Niembäume ist nur außen hell, tief innen aber wird es rot wie Blut, sobald Luft dazu kommt. So konnte das Gift entweichen“, setzte Ibrahim fort. „Anna hat unseren nim so lange gequält, bis er wieder gesund war. Weil er mehr als hundert Wirkstoffe enthält und wir ihn brauchen. Sie hat alles studiert, was es darüber zu lesen gab, und sie hat sich ausgekannt.“


  Plötzlich begriff Elena, weshalb sich die promovierte Agrarwissenschaftlerin mit einem längst ausgestorbenen Allheilmittel der Antike beschäftigte. L’uso del silfio … – Anna war nicht mehr dazu gekommen, die Dissertation aus Sizilien zu studieren. Aber vielleicht könnte Ibrahim etwas damit anfangen? Wenn er sich dafür interessierte, würde sie ihm das Kuvert, das sich zuunterst in ihrer Tasche befand, übergeben.


  „Nicht nur damit, sondern auch mit Silphion“, platzte sie heraus. Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe. Ibrahim zuckte zurück und starrte sie an, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  Bevor sich Elena von ihrer Überraschung erholen konnte, sprang er auf und stürzte wortlos davon.
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  Als Giorgio die Augen aufschlug, wusste er nicht, wie ihm geschah. Mit seiner rechten Hand tastete er auf die andere Bettseite – und griff ins Leere. Wo war Elena geblieben, und was um alles in der Welt hatte er in einem Schlafsack verloren? Erst allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Vor 24 Stunden war er noch in seinem Bett in Taormina aufgewacht, jetzt fand er sich in einem Zelt am Rand der libyschen Wüste wieder.


  Kurz entschlossen stand er auf und trat ins Freie. Um ihn herrschte absolute Stille, nur ein schmaler, heller Streifen am Horizont ließ erahnen, dass in Kürze der Tag anbrechen würde. Vielleicht sollte auch er sich nochmals niederlegen und seine Gedanken ordnen. Er musste nämlich erst einmal verdauen, was ihm Isidoro Bernardini gestern eröffnet hatte.


  Mehr als eine kurze Manöverbesprechung hatte Giorgio nicht erwartet, als er dem Archäologen in sein Zelt gefolgt war. Doch dann hatte ihn Bernardini plötzlich aufgefordert, mit ihm gemeinsam das schwere eiserne Bettgestell zur Seite zu heben. Unter einer dünnen Sandschicht war eine etwa dreißig Zentimeter breite und einen halben Meter lange Marmorplatte mit tief eingeritzten griechischen Buchstaben zum Vorschein gekommen. Schweigend hatte der Archäologe mit einem feinen Pinsel den Schmutz entfernt, der sich in den Vertiefungen festgesetzt hatte, bevor er endlich zur Sache kam.


  „Hören Sie genau zu. Diese Worte werden den Olymp in seinen Grundfesten erschüttern.“ Doch Giorgio, der nicht Griechisch sprach und schon gar nicht Altgriechisch, musste sich nochmals gedulden. Zeile für Zeile las Bernardini den Originaltext vor, erst dann begann er mit der Übersetzung:


  „Dieser Tempel ist Euresis geweiht, der göttlichen Tochter des Zeus, der klugen Göttin der Erfindungen, Zwillingsschwester der weisen Athena, entsprungen wie sie dem gespaltenen Haupte.“ Erwartungsvoll hatte ihn der Professor angeblickt – und als Giorgio keine Reaktion zeigte, ungeduldig fortgesetzt: „Verstehen Sie nicht? Es geht um Euresis, die verschollene Göttin. Aber wie sollten Sie auch? Sogar die meisten Altphilologen bezweifeln ihre Existenz, weil sie so gut wie keine Spuren hinterlassen hat.“


  Giorgio verstand nicht das Geringste, aber er stand mit dieser Wissenslücke offenbar nicht allein. „Zugegeben, von einer Euresis habe ich noch nie etwas gehört.“


  „So gut wie niemand kennt sie mehr. Einzig und allein in einer illustrierten mittelalterlichen Handschrift, dem sogenannten Codex Dioskurides, ist sie abgebildet. Hier, ich habe mir aus dem Internet ein Foto davon heruntergeladen. Sehen Sie, Euresis sitzt dem großen Arzt Pedanius Dioskurides gegenüber und hält ihm eine Alraune hin. Aber selbst das konnte die Gräzisten nicht überzeugen. Wenn es eine Euresis gegeben hat, meinen sie, dann bestenfalls als unbedeutende Nymphe. Eine Göttin? Niemals! Aber jetzt halte ich, Isidoro Bernardini aus Bergamo, den Beweis in den Händen.“


  „Entsprungen dem gespaltenen Haupte … “, unterbrach Giorgio den Redeschwall. Irgendetwas klingelte in seinem Kopf. In der Schule war er in griechischer Mythologie gar nicht schlecht gewesen. Gab es da nicht die Geschichte von Zeus, der seine erste Gemahlin verschlungen hatte? Die schwangere Metis, die Göttin der Klugheit. Was er in seiner Raserei allerdings nicht bedacht hatte – er selbst würde nun das Kind zur Welt bringen müssen. Doch ein Göttervater, der als erster und einziger Mann aller Zeiten in Wehen lag – undenkbar.


  Eine ebenso köstliche wie boshafte Vorstellung, doch dazu hatten sich nicht einmal die Griechen verstiegen! Dank Hephaistos war die Sache jedenfalls rasch erledigt worden. Als es so weit war, spaltete der Gott des Feuers und der Schmiedekunst seinem Bruder kurzerhand den Kopf – und Athena, die Göttin der Weisheit und des gerechten Krieges, sprang heraus. In voller Rüstung mit Helm, Lanze und Schild …


  „ … entsprungen wie sie, wie Athena, die Erstgeborene. Begreifen Sie nun? Die Göttin der Weisheit und die Göttin der Erfindungen waren Zwillingsschwestern.“


  „Frauen-Power pur, würde man heute sagen. Und was ist Ihrer Meinung nach dann geschehen? Lassen Sie mich raten. Die Männer haben sich zur Wehr gesetzt – auf dem Olymp und damit auch auf Erden. Euresis verschwand spurlos und für immer.“


  „Nicht ganz! Abgesehen davon, dass es in archaischer Zeit für die Göttin der Erfindungen und Entdeckungen Ende Oktober sogar ein Fest gegeben haben soll, findet sich manches von ihrer Persönlichkeit bei ihrer Schwester wieder. Auch Athena hat Bedeutendes erfunden, unter anderem den Pflug, den Webstuhl, die Flöte – und das Bier. Noch nie gehört? Wundert mich nicht, das lassen Geschichtslehrer gern unter den Tisch fallen … “


  „Was ihnen schwer fallen wird, sobald diese Tafel bekannt wird. Die Frauen in aller Welt werden sich darauf stürzen … “ „ … und die Wissenschaftler in aller Welt werden über mich herfallen. Gelehrte trennen sich nur schwer von ihren Vorstellungen, selbst wenn sie den Gegenbeweis vor Augen haben. Denken Sie nur, was los war, als Archäologen Farbreste an griechischen Skulpturen und Tempeln entdeckten und es wagten, dem großen Winckelmann zu widersprechen. Er und seine Jünger hielten stur an dem Bild von einer strahlend weißen Antike fest. Sie bezeichneten die bunten Funde als Fälschungen, und als das nicht mehr möglich war, als primitive Frühformen. Wörtlich sprach Winckelmann von der barbarischen Sitte des Bemalens von Marmor und Stein als bedauerliche Ausnahme. Was hätte er da wohl zu einer Göttin gesagt, die im Pantheon der Griechen gar nicht vorkam? Aber hören Sie mir überhaupt zu?“


  Giorgio schrak zusammen, denn der Gelehrtenstreit des 18. und 19. Jahrhunderts interessierte ihn im Moment herzlich wenig. Er war Polizist und hatte einen Fall zu lösen, der weit brisanter war, als sein Chef in Rom ahnte. Wenn er als Ermittler versagte, könnten die Folgen unabsehbar sein.


  Wie lange war es noch möglich, die sensationelle Entdeckung geheim zu halten? Jeden Moment konnte sogar einer der Studenten in den Überresten des Asklepieions über einen weiteren Euresis-Fund stolpern. Sobald die libyschen Behörden davon erfuhren, würden auch die Diebstähle auffliegen. Und dann war es durchaus denkbar, dass der Professor höchstpersönlich unter Verdacht geriet. Wie sollte Bernardini beweisen, dass nicht nur antike Dutzendware aus dem Äskulap-Heiligtum verschwunden war, sondern weit Kostbareres? Hatte er vielleicht gar eine Statue oder ein Relief der vergessenen Göttin klammheimlich außer Landes geschafft? Selbst eine Keramikscherbe mit einem Bild der Zwillingsschwester der Athena würde jedem Museum Besucherrekorde verschaffen.


  „Sind Sie sicher, Professore, dass außer Ihnen niemand von der Inschrift weiß? Was ist mit Ihrer Assistentin? Wo steckt sie überhaupt?“


  „Dottoressa Fallico ist seit sechs Wochen in Rom. Wir erwarten sie morgen zurück. Das war ihr erster Urlaub seit zwei Jahren, und sie war gar nicht hier, als ich die Tafel gefunden habe. Das ist auf den Tag genau fünf Wochen her. Abgesehen davon, Giuliana ist natürlich über jeden Verdacht erhaben.“ Die Entrüstung in Bernardinis Stimme war nicht zu überhören, weshalb sich Giorgio hütete, weiter nachzuhaken. Für sich aber strich er die junge Archäologin keineswegs von der Liste der Verdächtigen.


  „Sie haben meine Behörde um Hilfe ersucht und hier bin ich. Aber ohne Ihre Unterstützung werde ich nur schwer etwas herausfinden. Wer kann ihrer Ansicht nach die Diebstähle begangen haben? Das ist die eine Frage. Die zweite haben Sie mir beantwortet. Angeblich weiß niemand außer Ihnen, dass dieses Asklepieion ursprünglich gar nicht dem Gott der Heilkunst gewidmet war. Aber wie sicher können Sie wirklich sein? Jeder könnte Sie beobachtet haben, als Sie die Tafel in Ihr Zelt geschleppt haben. Während Sie sich in der Ausgrabungszone aufhalten, ist das Lager unbewacht. Wer sagt Ihnen, dass nicht schon längst irgendwer unter Ihrem Bett nachgeschaut hat? Das Versteck ist ja nicht besonders einfallsreich.“


  Nachdenklich strich sich Bernardini über sein schütteres Haar. „Zugegeben, Ihre Überlegungen sind nicht von der Hand zu weisen. Aber was hätte ich tun sollen? Die Tafel zur Selbstbedienung ins Depot legen? Damit sie dort erst recht gestohlen wird? Warum, glauben Sie, habe ich mich an die Kunstpolizei gewandt? Doch nicht wegen ein paar banaler Figürchen. Dass etwas fehlt, habe ich erst am Palmsonntag durch einen reinen Zufall bemerkt, aber das steht sicher in Ihren Unterlagen. Wie lang das schon so geht, weiß ich natürlich nicht. Hier ist übrigens die Aufstellung der verschwundenen Objekte.“


  Während Giorgio das Papier überflog, bedeckte der Professor seinen Schatz vorsorglich mit Sand, bevor er eine Matte darüber breitete und das Bett zurückschob. „Ich werde Achmed damit beauftragen, mein Zelt zu bewachen“, meinte er, als von der Steinplatte nichts mehr zu sehen war.


  „Das sollten Sie schön bleiben lassen“, fuhr ihn Giorgio heftiger als beabsichtigt an. „Und sagen Sie mir nicht, dass auch er … “ „ … mein volles Vertrauen genießt. Doch! Seit ich in Libyen bin, und das sind immerhin bald vier Jahre, ist er an meiner Seite. Und ich hatte niemals den geringsten Grund zur Klage.“


  „Ihre Loyalität in Ehren, aber so kommen wir nicht weiter. Was halten Sie davon, wenn Karim und ich uns untertags um die Bewachung kümmern? Dazu müssten wir Ihr Zelt allerdings zum Büro umfunktionieren. Ein Schreibtisch ist vorhanden und ein paar zusätzliche Stühle haben auch noch Platz. Als Vernehmungsraum geradezu perfekt, würde ich sagen!“


  „Sie wollen Karim Farhat einweihen?“ Unwillkürlich hatte Isidoro Bernardini die Stimme gesenkt, sodass seine nächsten Worte kaum noch zu hören waren. „Überlegen Sie sich das gut!“


  Was hatte der Professor bloß gegen den Dolmetscher einzuwenden, fragte sich Giorgio verwundert. Als Außenstehender, der noch dazu am anderen Ende Libyens lebte, kam Karim als Verdächtiger wohl am allerwenigsten in Frage. Oder gab es doch einen Zusammenhang, den er nur noch nicht durchschaute? Karim selbst hatte es auf den Punkt gebracht: Die Beute konnte nur von jemandem außer Landes gebracht worden sein, der sich mit den verschlungenen Schmugglerpfaden bestens auskannte. „Glauben Sie etwa, dass er seine Hände im Spiel hat, Professore? Wenn ja, dann sagen Sie mir klipp und klar, was Sie vermuten“, forderte Giorgio ziemlich unwirsch. Bernardinis Anspielungen hatten ihn mehr irritiert, als er sich eingestehen sollte. „Mit vagen Andeutungen allein kann ich nichts anfangen.“


  „Von Farhats Nebengeschäften hat Ihnen wohl noch keiner erzählt“, schnappte Bernardini im gleichen Tonfall zurück. „Darf es ein Scotch sein oder doch lieber ein Bourbon? Sie mögen Wodka, Gin, Cognac? Kein Problem, wenn es keine Frage des Geldes ist, beschafft Ihnen der schöne Karim, was immer Sie möchten. In Tripolis und neuerdings auch in Benghazi. Damit verdient er das große Geld, seine Einkünfte als Übersetzer sind dazu vergleichsweise peanuts.“


  Giorgio überlegte fieberhaft, was er darauf antworten sollte. Offenbar wusste jeder über Karims schlechten Ruf Bescheid – und alle fühlten sich bemüßigt, ihn zu warnen. Sein Chef in Rom, Elena und nun auch noch der Professor. Vielleicht war er wirklich zu voreilig gewesen, Karim in seinen Auftrag einzuweihen?


  Im Gegenteil, dachte er trotzig. Ohne die Hilfe eines Insiders würde er viel zu lange im Dunkeln tappen, was er sich angesichts der neuen Sachlage nicht leisten konnte. Dass sein Dolmetscher nebenbei Alkohol schmuggelte, ging ihn nichts an. Außerdem hatte er ihm selbst freimütig davon erzählt. Andererseits könnte das natürlich ein besonders raffinierter Schachzug gewesen sein … Giorgio kam nicht dazu, den Gedankengang weiterzuspinnen. Mit quietschenden Bremsen hielt ein Fahrzeug in unmittelbarer Nähe. Von der Tafel war glücklicherweise nichts mehr zu sehen, denn schon im nächsten Moment betrat Karim das Zelt. „Guten Abend. Ich wollte nur fragen, ob du noch etwas brauchst, Giorgio? Nein? Alles bestens? Gut!“ Wie ein Wirbelwind war er wieder verschwunden. Verlegenes Schweigen breitete sich aus, das Bernardini erst nach einer geraumen Weile brach. „Was zu sagen war, ist gesagt. In einer halben Stunde gibt es Abendessen. Achmed wird Sie abholen.“


  Am liebsten hätte Giorgio jetzt ausgiebig geduscht, doch mittlerweile war es finster geworden. Sollte er sich auf eigene Faust und noch dazu im Dunklen auf die Suche nach den Sanitäranlagen machen? Besser nicht, beschloss er. Außerdem wurde die Zeit knapp. Er hatte sich kaum ein frisches Hemd übergestreift, als Achmed bereits erschien.


  Das Abendessen, das in einem geräumigen Bungalow aufgetischt wurde, entpuppte sich als angenehme Überraschung. An einer langen Tafel saßen die sechs Studenten, vor denen bereits eine dampfende Schüssel mit einem Pasta-Gericht stand. In einiger Distanz war ein weiterer Tisch für vier Personen gedeckt, an dem ein dunkelhaariger Mann saß, der sich höflich erhob, als Giorgio zögernd näher kam. „Buona sera, mein Name ist Jussuf Rifaat. Ich bin der Gast-Archäologe aus Ägypten. Und Sie sind Dottor Valentino vom Kulturministerium in Rom, der sehen möchte, was wir hier so treiben. Der Professor hat Sie schon angekündigt. Er muss jeden Moment hier sein. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz.”


  „Wie ich sehe, habt ihr euch schon bekannt gemacht“, unterbrach Isidoro Bernardini, dem seine wenigen Haare wirr vom Kopf standen, ein wenig atemlos den Austausch der Begrüßungsformalitäten. „Entschuldigt die Verspätung, aber ich wurde im Büro festgehalten. Giuliana hat angerufen. Sie kommt morgen zurück. Endlich. Und sie ist schon neugierig auf Sie beide. Und Karim Farhat lässt sich für heute Abend entschuldigen. Heute brauchen wir ihn ja nicht. Wie Sie schon bemerkt haben, spricht Jussuf exzellent Italienisch.“


  Ob sich der Professor an die Vereinbarung gehalten hat? Giorgio hätte zu gern gewusst, was er Giuliana Fallico tatsächlich am Telefon erzählt hatte. Er würde es herausfinden, aber sicherlich nicht in Gegenwart des Ägypters, der sich angestrengt bemühte, die schleppende Konversation in Gang zu halten. Während am Nebentisch immer wieder fröhliches Gelächter erschallte, machten sich die drei Männer ziemlich wortkarg über ihr Essen her. Kaum hatte Achmed abserviert, hob Bernardini die Tafel auf – zur Erleichterung von Giorgio, der seine Augen kaum noch offen halten konnte. Wie ein Stein war er ins Bett gefallen und auf der Stelle eingeschlafen.


  Das war mehr als acht Stunden her und eigentlich müsste er putzmunter sein, sagte sich Giorgio. Aber was sollte er um sechs Uhr früh schon groß anfangen? Zum Grabungsgebiet zu joggen, war eine Möglichkeit. Als Polizist musste er zwar fit sein und deshalb absolvierte er daheim pflichtschuldigst tagtäglich ein paar Runden. Irgendetwas aber machte er zweifellos falsch, denn auch wenn er noch so ins Schwitzen kam, die versprochenen Glückshormone hatten sich bei ihm noch nie eingestellt.


  Mittlerweile überzog ein blassrosa Schimmer das Firmament. Bald würde die Sonne aufgehen und dann war es endgültig zu spät, sich reinen Gewissens noch einmal niederzulegen. Der Kampf, den Giorgio mit sich selbst ausfocht, war kurz. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den Schlafsack schlüpfte er in seinen Trainingsanzug. Auch wenn es stellenweise steil bergauf ging, zwei Kilometer hin, zwei zurück – das müsste doch in einer halben Stunde zu schaffen sein. Und selbst wenn er sich in der Ausgrabungszone ein wenig umsah – bis Karim eintraf, wäre er mit Sicherheit wieder zurück.


  Giorgio zögerte nicht länger und rannte los.
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  Glück musste man haben! Karim war bester Laune, als er an dem strahlend schönen Frühlingsmorgen seinen Jeep startete. Gestern noch hatte er der Ankunft des italienischen Polizeibeamten mit einiger Nervosität entgegen gesehen. Dann aber war alles bestens gelaufen. Die gegenseitige Sympathie, das gleiche Studium an derselben Universität, das spontane Du-Wort – dieser Giorgio Valentino war wirklich ein netter Kerl. Und was noch mehr zählte – er hatte offenbar kein Problem damit, auf einen Kuhhandel einzugehen. Wenn man ihm den Dieb auf dem Silbertablett servierte, würde er im Gegenzug die Hintermänner in Ruhe lassen.


  Ein Angebot, das man eigentlich nicht ausschlagen konnte, und nach erstaunlich kurzer Bedenkzeit hatte Giorgio den Köder tastsächlich geschluckt. Aber es war ja auch wirklich eine faire Vereinbarung, von der alle Beteiligten profitieren würden. Der Kunstfahnder, weil er den Fall bravourös lösen konnte, der Professor, der nicht länger Probleme mit den libyschen Behörden befürchten musste – und nicht zuletzt er selbst. Karim war jedenfalls fest entschlossen, seinen Teil des Paktes zu erfüllen.


  Er sollte freilich auch nichts übereilen, ein allzu schneller Ermittlungserfolg des Italieners könnte in gewissen Kreisen Misstrauen erwecken. Es war ein Drahtseilakt. Einerseits durfte Karim die Fäden nicht aus der Hand geben, auf der anderen Seite musste er sich hüten, als Denunziant verdächtigt zu werden. Geduld lautete somit das Gebot der Stunde, auch wenn er es kaum noch erwarten konnte, endlich an das ganz große Geld heranzukommen. Seine Strategie war somit vorgegeben – und damit auch das Programm für die nächsten Tage. Ob es ihm nun passte oder nicht, bis auf weiteres saß er in der Kyrenaika fest.


  Mit elegantem Schwung nahm der Jeep die letzte Kurve, erst im letzten Moment bremste Karim ab, um zwischen den Zelten nicht allzu viel Staub aufzuwirbeln. Trotz der frühen Stunde herrschte im Lager bereits hektischer Betrieb. Doch wo steckte Giorgio? Zum Frühstück war er noch nicht erschienen, und auch sonst hatte an diesem Morgen noch keiner den Neuankömmling gesehen. Wenn die Befragungen wie vereinbart beginnen sollten, müsste er eigentlich jeden Moment auftauchen. Aber der Zeitplan war Giorgios Problem, nicht seines, sagte sich Karim. Nachdem seine heutige Verabredung in Ghadames geplatzt war, kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an.


  Über verschüttete Milch soll man nicht weinen, damit hatte ihn seine Mutter getröstet, als er noch ein Kind war. Sie liebte diese Sprüche aus ihrer alten Heimat, als wären sie ein letztes Band, das sie noch an Deutschland festhielt. Was man für Geld kaufen kann, ist keine Träne wert, wenn man es verliert – das war noch so ein Satz aus Annas Repertoire, den er einst bis zum Überdruss zu hören bekommen hatte. Seltsam, dass ihm diese Binsenweisheiten plötzlich wieder einfielen.


  Wie immer, wenn er ins Grübeln geriet, griff Karim automatisch nach seinen Zigaretten. Mutter hatte leicht reden. Sie erwartete keine Überraschungen mehr, denn sie hatte ihr Leben gelebt – mit allen Höhen und Tiefen.


  Mit zwanzig war sie in Dresden Taher Farhat begegnet, einem jungen Mann aus Libyen. Er inskribierte Technik, sie Landwirtschaft, beide studierten fleißig und träumten von einer besseren, schöneren Welt. 1966 wurde Karim geboren, danach nahm Anna ihr unterbrochenes Studium wieder auf. Taher arbeitete nach seinem Uni-Abschluss als Diplomingenieur in einem Forschungslabor. An eine Rückkehr nach Libyen war vorerst nicht zu denken.


  1969 hatte Oberst Muammar al-Ghadhafi König Idris I. gestürzt, das Land war im Umbruch, und die Farhats wollten erst einmal abwarten, was weiter geschah. Die Zeit verstrich, Anna wurde promoviert und arbeitete für das Landwirtschaftsministerium, Karim ging in die Schule. Nur Taher Farhat dachte manchmal noch an das Blau des Himmels über Tripolis.


  Bevor all seine Träume unter dem Grau der Plattenbauten endgültig begraben wurden, übersiedelte Taher mit seiner kleinen Familie 1980 in Gadhafis „Libysche Arabische Republik“. Techniker und Ingenieure wurden mit offenen Armen aufgenommen, die Vorarbeiten für das „Great-Man-Made-River Project“ – die weltweit größte Trinkwasser-Pipeline-Anlage – hatten begonnen. Ein unglaubliches Vorhaben, um die fossilen Wasservorräte aus der letzten Eiszeit, die in 300 Meter Tiefe unter dem Sand der Sahara lagern, zu nutzen. Zur Trinkwasser-Versorgung der Großstädte Tripolis und Benghazi, aber auch zur Bewässerung der Wüste, um sie wieder fruchtbar zu machen.


  Anna sah ihren Mann kaum noch. Als Projektleiter der Pumpanlagen war die Sahara Taher Farhats neues Zuhause. Dass sein Sohn in seiner ersten Pubertätskrise steckte, bekam er ebenso wenig mit wie die Einsamkeit seiner Frau, die es als Deutsche nicht leicht hatte, sich in der arabischen Welt zu integrieren. Seine Arbeit ging ihm über alles – und sie wurde ihm schließlich zum Verhängnis. 1985 kam er bei einem Bruch der übermannsgroßen Röhre aus Stahlbeton auf grässliche Weise ums Leben. Mit nur 41 Jahren wurde Anna Witwe.


  Was wäre aus ihm wohl geworden, wenn Mutter damals nach Deutschland zurückgekehrt wäre? Sie hatte ihre DDR-Staatsbürgerschaft nie aufgegeben, doch sonst verband sie nichts mehr mit ihrer alten Heimat. Die Entscheidung, in Libyen zu bleiben, fiel ihr nicht allzu schwer, denn ihr Sohn weigerte sich vehement, sich ein zweites Mal entwurzeln zu lassen. Als Vierzehnjähriger hatte er seine Freunde in Europa zurücklassen und sich in einer für ihn gänzlich neuen Welt zurechtfinden müssen, mit Neunzehn aber waren die Erinnerungen an Europa verblasst. Er fühlte und handelte als Araber, der Vater galt als Held, der für das Prestigeobjekt des großen Revolutionsführers gestorben war.


  Als Halbwaise erhielt er nicht nur eine Rente, sondern auch ein großzügig bemessenes Stipendium. Seine Ausbildung verlief wie auf Schienen. Nach fünf Semestern Sprachenstudium in Deutsch und Italienisch übersiedelte er von Tripolis an die Universität in Palermo, die er nach weiteren fünf Semestern mit einem Doktorat in Germanistik verließ. Ob als Dolmetscher oder als Reiseleiter, seit nunmehr bald zwanzig Jahren waren Karim Farhats Dienste gefragt. Für libysche Verhältnisse verdiente er blendend, doch mit seinem Einkommen stiegen auch seine Ansprüche. Was lag also näher, als sich nach einer weiteren Erwerbsquelle umzusehen?


  Seine Mutter hatte es längst aufgegeben, sich in sein Leben einzumischen. So schwer es ihr auch anfangs gefallen sein mochte, sie hatte gelernt, die Privatsphäre ihres Sohnes zu respektieren. Ihr war natürlich bald klar, dass das Geld, mit dem er großzügig um sich warf, aus dubiosen Nebengeschäften stammte, doch was sollte sie tun? Ihm den Alkoholschmuggel verbieten? Das ginge sie nichts an, hatte er ihr bei ihrem ersten und gleichzeitig letzten Gespräch darüber klipp und klar erklärt, und je weniger sie davon wisse, umso besser. Skrupel, damit gegen die Gesetze Mohameds zu verstoßen, kannte Karim nicht, was Anna durchaus verstand. In der DDR war ihr Kind ohne religiösen Halt aufgewachsen, und der Islam hatte dieses seelische Vakuum nicht gefüllt. Sie konnte nur ahnen, was geschehen war, als ihr halbwüchsiger Sohn eines Tages verstört von der Schule heimkam …


  Karim schrak auf, als ein Schatten auf ihn fiel. Doch es war nicht Giorgio, der in seine Gedanken platzte, sondern Abdul. Der Professor sei ziemlich ungehalten und habe nicht die Absicht, länger zu warten, solle er bestellen. Kaum hatte er die Botschaft ausgerichtet, verschwand er ebenso lautlos, wie er erschienen war. Karim war wieder allein mit seinen Erinnerungen …


  Der Mann, der mit der Hand langsam über seinen Oberschenkel strich, war alt und hässlich. Aber es war sein Lehrer, dem er Gehorsam schuldete, und so hielt Karim still. Und ließ mit Abscheu über sich ergehen, wogegen er sich nicht wehren konnte.


  Töte denjenigen, der es tut, und töte den anderen, der es geschehen lässt – mit einem zynischen Grinsen hatte sein Verführer die Worte des Propheten zitiert, die Karim bis heute in den Ohren dröhnten. Schuldig, schuldig, schuldig. Ob freiwillig oder nicht, wer Unzucht getrieben hatte, für den gab es kein Pardon. Auch nicht für einen Minderjährigen.


  Nicht der aktive Mann gilt in der islamischen Kultur als homosexuell, sondern der passive – Karim war demnach nicht Opfer, sondern Empfangender und deshalb mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schwul. Das war seine zweite Lektion, die er als Fünfzehnjähriger lernen musste. Er begriff rasch, dass er in einem Teufelskreis gefangen war. Ein schwuler Schüler, der seinen Lehrer denunzierte, hatte nicht die geringste Chance, Gehör zu finden.


  Bald aber durchschaute Karim nicht nur die Spielregeln, sondern wusste auch, wie er sie zu seinen Gunsten nutzen konnte. Er musste den Spieß nur umdrehen. Dem bildschönen Jüngling fiel es nicht schwer, andere zu verführen. Homosexuelle Handlungen wurden zwar in Saudiarabien oder dem Iran immer öfter mit dem Tod bestraft, nach libyschem Gesetz aber drohten ihm im schlimmsten Fall ein paar Jahre Haft. Die Gefahr, dass es zur Anwendung kam, war jedoch gering.


  Gebote waren dazu da, um gebrochen zu werden, und niemanden kümmerte es, solange man sich mit den richtigen Leuten umgab. Dank seines Aussehens fiel es ihm nicht schwer, zu diesen Kreisen Zugang zu finden. Karim war bald ein gern gesehener Gast auf Festen, die keine Tabus kannten. Wen kümmerte es, dass Muslimen der Genuss von Alkohol verboten war? Keinen, solang genug davon vorhanden war. Und wer war geeigneter, für Nachschub zu sorgen, als dieser schöne junge Mann, der um jeden Preis dazu gehören wollte?


  Geld regierte seine Welt, Moral, Sitte, Anstand – mit den überkommenen Wertvorstellungen seiner Mutter konnte Karim immer weniger anfangen. Anna machte sich keine Illusionen, ihr Sohn war ihr entglitten. Auch aus ihrer Schuld, wie sie sich ehrlich eingestand. Mit der Wahrheit hätte Karim wahrscheinlich leben können, nicht aber mit Lüge und Heuchelei. Er würde wenigstens zu seinen Lastern stehen, hatte er ihr entgegengeschleudert, als er hinter ihr Verhältnis zu einem verheirateten Mann gekommen war.


  Keinen Tag länger würde er mit ihr unter einem Dach wohnen, hatte er gebrüllt, es sei denn, sie ginge mit ihm gemeinsam ins Gefängnis, das nicht nur Schwulen, sondern auch Ehebrechern drohte. Eine Doppelzelle für Mutter und Sohn, das wäre endlich einmal etwas Neues. Mit diesen Worten war er davon gestürzt.


  Seit Jahren hatte Karim nicht mehr an diese Szene gedacht, hatte sie erfolgreich aus seinen Erinnerungen ausgeblendet, doch diesmal wollte ihm das nicht gelingen. Wieder griff er nach seinen Zigaretten, und als er eine anzündete, blies ihm der Wind, der in den Grünen Bergen ebenso rasch aufkam wie auch wieder verschwand, den Rauch ins Gesicht. Karim tränten die Augen, was ihm mit einem Anflug von Selbstironie durchaus passend zu den Bildern erschien, die er nicht länger verdrängen konnte.


  Seine Mutter, vor wenig mehr als zwanzig Jahren gerade einmal so alt wie er heute, eine kleine, zierliche Frau mit dichten schwarzen Haaren, in die sich noch keine Silberfäden mischten. Eine exotisch anmutende Schönheit, die niemand für eine Deutsche gehalten hätte. Schon gar nicht in Ghadames, wo sie der Familie ihres Mannes zuliebe ihre Figur stets unter einer Djellaba verbarg. Nur einen Gesichtsschleier hatte sie konsequent verweigert, was niemand wirklich beanstandete. Damals war das Kopftuch noch nicht zum politischen Symbol avanciert und schon gar nicht in Gadhafis Reich, in dem islamische Fundamentalisten nichts zu vermelden hatten.


  Nach ihrer Übersiedlung nach Tripolis kleidete sich Anna Farhat jedoch im westlichen Stil, und bald galt die schöne Witwe als eine der schicksten Frauen der Europäerkolonie. Es kam, wie es kommen musste. Zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes verliebte sie sich. Ihre Beziehung zu einem fünf Jahre jüngeren, verheirateten Italiener wurde zum Stadtgespräch. Früher oder später musste Karim davon erfahren, das war Anna durchaus bewusst. Dass es aber deshalb zum Bruch mit ihrem Sohn kommen könnte, damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr blieb nur die Wahl zwischen ihrer vielleicht letzten Liebe und ihrem einzigen Kind. Wie selbstgerecht war er damals doch gewesen! Bedenkenlos hatte er in das Leben seiner Mutter eingegriffen. Karim warf die Zigarette, an der er sich fast die Finger verbrannt hätte, in hohem Bogen in den Sand und wischte sich über die Augen. Sie tränten schon wieder, doch diesmal konnte er nicht den Wind dafür verantwortlich machen. Es regte sich kein Lüftchen, ganz so, als hielte die Natur passend zu seinen Gedanken ihren Atem an.


  Schlagartig wurde Karim klar, dass er sich seiner Vergangenheit nie wirklich gestellt hatte. Die Entscheidung lag nun bei ihm. Er konnte alles beim Alten belassen, indem er alle unangenehmen Erinnerungen wie bisher einfach zur Seite schob. Oder aber er gestand sich endlich ein, was er in seinem grenzenlosen Egoismus seiner Mutter einst angetan hatte.


  Mehr als ein Anruf bei einem seiner einflussreichen Freunde war damals nicht nötig gewesen. Der Signore wäre in Libyen nicht länger erwünscht, hatte man dem Italiener beschieden. Und wenn er nicht innerhalb von 48 Stunden das Land verließe, müsste er sich die Konsequenzen selbst zuschreiben …


  Anna erfuhr nie, warum ihr Liebhaber ohne ein Wort des Abschieds plötzlich aus Tripolis verschwunden war. Wenige Wochen später erhielt Karim die Verständigung aus Palermo, dass ihm ein Auslandsstipendium bewilligt worden war. Wem er es zu verdanken hatte, konnte er unschwer erraten, als ihm seine Mutter das Schreiben mit steinerner Miene auf den Tisch legte.


  Als Karim nach Sizilien übersiedelte, hielt Anna nichts mehr in Tripolis. Sie kehrte zurück nach Ghadames. Der Kontakt zu den Verwandten ihres Mannes blieb lose, sie hatten die eingeheiratete Ausländerin, die nicht zum Islam konvertiert war, nie wirklich akzeptiert. Umso enger aber schloss sie sich Ibrahim und seinem Clan an. Die Tuareg waren die ersten gewesen, die sie nach ihrer Ankunft aus Deutschland mit offenen Armen aufgenommen hatten. Jetzt wurden sie zu ihrer Familie. Anna lernte ihre Sprache, und je besser sie Tamaschek beherrschte, um so mehr interessierte sie sich für eine Kultur, die bis in die Steinzeit zurückreichte. Im Gegenzug brachte sie erst Ibrahim und dann auch seiner Frau und den Kindern Deutsch und Italienisch bei.


  Als sich Libyen aus seiner Isolation befreite und allmählich auch Touristen ins Land kamen, war Ibrahim einer der ersten, der dank seiner Sprachkenntnisse am Aufschwung profitierte. Exzellente Fahrer gab es viele, doch ein Chauffeur, der mit den Gästen reden konnte, war mit Gold aufzuwiegen, und bald rissen sich die Veranstalter von Wüstentouren um seine Dienste.


  Das war Annas Werk, und im Gegensatz zu mir hat es ihr Ibrahim stets gedankt, gestand sich Karim ein. Doch das würde er nachholen, sobald er nach Ghadames kam. Und dass er sie liebte, wollte er ihr sagen. Auch das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr über die Lippen gebracht. Dann würde endlich wieder alles werden wie früher.


  Sizilien hatte Karim in jeder Hinsicht gut getan. In den Ferien war er nicht nach Hause gefahren, sondern als Reiseleiter unterwegs gewesen, womit er nicht nur sein Taschengeld, sondern auch seinen Erfahrungsschatz aufgebessert hatte. Die Touristinnen rissen sich um den gut aussehenden Fremdenführer und zeigten ihm, dass Sex noch eine andere Seite haben konnte. Karim fand heraus, dass er durchaus Gefallen daran fand, auch mit Frauen ins Bett zu gehen.


  Nach seiner Promotion hatte sich das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn zwar normalisiert, gewissen Themen aber waren beide stets ausgewichen. Nur Ibrahim, der mehr ahnte, als er wissen konnte, hatte Karim nie in Zweifel gelassen, was er von seinem Charakter hielt. Anna zuliebe hatten die beiden Männer Frieden geschlossen, Freunde aber würden sie nie werden.


  Mit leisem Unbehagen dachte Karim daran, was Ibrahim wohl zu seinen jüngsten Plänen sagen würde. Der Tuareg war ein Problem, das er bisher noch gar nicht bedacht hatte. Hoffentlich hatte ihm Anna nicht erzählt, wofür ihr Sohn sich neuerdings so brennend interessierte.


  Die Vergangenheit hielt Karim nicht länger fest. Es war heiß geworden und die Sonne, die nun schon eine geraume Weile unbarmherzig auf ihn nieder brannte, brachte ihn in die Gegenwart zurück.


  Wenn Professor Bernardini nicht im letzten Augenblick dazwischen gefunkt hätte, würde er jetzt in Annas Wohnzimmer sitzen und sie in aller Ruhe auf den Besuch, von dem so viel für ihn abhing, vorbereiten. Immer wieder hatte er versucht, die Verabredung abzusagen, doch die einzige Kontaktnummer, die er hatte, war auf Anrufbeantworter geschaltet. Jetzt würde das Treffen ohne ihn stattfinden, vorausgesetzt, seine Mutter öffnete überhaupt ihre Türe.


  Das gestrige Telefonat mit ihr war nämlich alles andere als erfreulich verlaufen. Was sie von seinen Geschäftskontakten halte, wisse er zur Genüge, hatte sie ihm erklärt, und sie denke nicht daran, einen wildfremden Menschen in ihr Haus zu lassen. Prinzipiell nicht und schon gar nicht, wenn sie allein war. Außerdem wisse sie gar nicht, worum es überhaupt ginge. Er könne ihr das am Telefon nicht erklären? Umso schlimmer! Aber diesmal wäre alles ganz anders? Schön wär’s, nur könne sie das nicht so recht glauben.


  Erst nach langem Hin und Her hatte sie sich schließlich doch dazu überreden lassen, aber Karim war sich keineswegs sicher, ob sie es sich nicht inzwischen anders überlegt hatte. Vielleicht sollte er nochmals mit ihr reden. Karim zückte sein Handy und drückte die Speichertaste mit Annas Nummer. Wahrscheinlich ist sie noch rasch einkaufen gegangen, sagte er sich, als sich niemand meldete. Ein gutes Zeichen, dachte er, denn dann würde sie dem Gast, der demnächst eintreffen müsste, auch etwas vorsetzen.


  Achtlos warf Karim sein Handy auf den Beifahrersitz. Am besten, er versuchte später noch einmal, Anna zu erreichen.


  Aber später war zu spät.


  Für immer.
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  Sollte sie erzählen, was ihr heute schon passiert war? Rückblickend musste Adele über ihre eigene Dummheit schmunzeln. Vor wenigen Stunden war ihr allerdings alles andere als zum Lachen zumute gewesen. Das kam davon, wenn sich eine alte Dame wie sie in ein Wüstenabenteuer wagte! Früher blieb man in ihren Jahren brav daheim und fingerte, umringt von Enkeln und Urenkeln, an irgendeiner Handarbeit herum. Heute war ihr 76. Geburtstag und sie hoffte inständig, dass keiner das ahnte. Auch wenn sie sich gern über die Eitelkeiten anderer lustig machte, war sie selbst keineswegs so souverän, wie sie sich gerne gab. Um eine Feier zu ihrem Siebziger war sie nicht herumgekommen, doch seither ignorierte sie an jedem 9. April die Tatsache, dass schon wieder ein Jahr verstrichen war.


  Ihrer Familie entkam Adele, indem sie sich rund um das heikle Datum auf Reisen begab, womit sich die Glückwünsche auf kurze Telefonate beschränkten. Diesmal würden sie ihre Lieben nicht einmal anrufen können. In Ghadames hatte die Telefonverbindung mit Europa noch klaglos funktioniert, in der Wüste aber gab es keinen Funkkontakt, und so lag ihr Handy nunmehr tief vergraben in ihrer Reisetasche. Dass irgendwer aus dem Kreis ihrer einstigen Schüler Bescheid wusste, war ebenfalls unwahrscheinlich. Blieb als einziger Unsicherheitsfaktor Elena, die als Reiseleiterin über die Passdaten der Gruppe verfügte. Ihr war zuzutrauen, dass sie für heute Abend irgend etwas organisiert hatte.


  Unauffällig drehte Adele, die wieder auf dem privilegierten Platz neben Ibrahim saß, den Kopf. Die drei auf dem Rücksitz hatten seit der Abfahrt kaum ein Dutzend Sätze gewechselt und waren schließlich völlig verstummt. Als hätten sie sich abgesprochen, starrten die beiden Männer, die Elena wie schon gestern in die Mitte genommen hatten, aus den Seitenfenstern. Was allein schon seltsam genug war, denn abgesehen von der Ziegenherde, die wie eine Fata Morgana zwischen einem Dornengebüsch am Rand der steinigen Piste aufgetaucht war, gab es auch an diesem Morgen nichts Bemerkenswertes zu sehen.


  Noch merkwürdiger aber fand Adele das Schweigen zwischen Ibrahim und Elena. Auf ihr Gespür konnte sie sich verlassen und sie war sich sicher, dass irgendetwas vorgefallen sein musste. Was aber war geschehen, nachdem sich Elena gestern diskret zurückgezogen hatte? Sie selbst war bis zuletzt mit ihren Schülern am Feuer sitzen geblieben. Thomas hatte es sich nicht nehmen lassen, sie zu ihrem Zelt zu begleiten, eine nette Geste, die sich ein paar Stunden später jedoch als fatal erweisen sollte.


  Wäre sie allein gewesen, hätte sie einen Busch aufgesucht, solang noch Glutreste des Feuers zu sehen waren! So aber musste sie um fünf Uhr morgens hinaus, und weil alles um sie herum mucksmäuschenstill war, ging sie weiter als geplant, um nur ja niemanden zu stören. Erleichtert wollte sie wenige Minuten später zurückkehren, doch wo war das Lager geblieben? Was hob sich in etwa hundert Meter Distanz schemenhaft vom sandigen Boden ab, die Zelte oder weiteres Buschwerk? Aus welcher Richtung war sie gekommen? Adele drehte sich langsam im Kreis, doch in jeder Richtung bot sich ihr der gleiche Anblick. Igluartige Gebilde, wie von einer Riesenhand wahllos in der Wüste verstreut, und dazwischen dunkle Schatten, die alles Mögliche sein konnten.


  Auch die Taschenlampe nützte Adele nichts, der Lichtstrahl reichte nur wenige Schritte. In ihrer Panik wollte sie schon auf gut Glück losmarschieren, als ihr Elenas eindringliche Warnung wieder einfiel: In der Nacht nur ja nicht mehr als ein paar Meter von den Zelten entfernen! Hatte man aber einmal die Orientierung verloren, auf keinen Fall weitergehen, sondern auf der Stelle stehen bleiben. Sonst läuft man unter Umständen am Lager vorbei, geht in die Irre und es kann kritisch werden, bis man gefunden wird.


  Es war zum Haare raufen. Die Rettung aus ihrer prekären Situation war in Rufweite, doch nur in äußerster Not hätte Adele um Hilfe geschrieen. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte sie nicht ein Dutzend Menschen aus dem Schlaf reißen. Abgesehen davon genierte sie sich zutiefst. Ihre Enkelkinder hätten sich totgelacht. Da stand sie mutterseelenallein in der Wüste und fror, weil sie sich für ihren nächtlichen Ausflug nicht einmal eine Jacke übergezogen hatte. Über ihr wölbte sich ein schwarzsamtenes Firmament von einsamer Schönheit, klar und funkelnd. Hin und wieder blitzte eine Sternschnuppe auf. Die Milchstraße, der große Wagen, der Morgenstern – wenn sie den Kopf zurücklegte, glaubte sie, selbst im All zu schweben.


  Nur den Mond, der gestern als strahlende Sichel über dem Lagerfeuer erschienen war, konnte sie nirgends entdecken. Kein Zweifel, er war bereits untergegangen, und das bedeutete, dass die Nacht bald vorbei sein musste. Adele beschloss auszuharren, und tatsächlich wurde ihre Geduld belohnt. Allmählich verblassten die Sterne im Anthrazitgrau des Himmels, der von Minute zu Minute heller wurde, aus den Schatten wurden Konturen und aus den vagen Umrissen wuchsen schließlich Zelte und Fahrzeuge. Allerdings in einer völlig anderen Richtung, als sie vermutet hatte. Leise kroch sie in ihr Zelt zurück und schwor sich, niemandem etwas von ihrem unfreiwilligen Morgenspaziergang zu verraten.


  Ein paar Stunden später dachte sie anders. Wofür genierte sie sich eigentlich? Die Situation war wirklich zu komisch gewesen! Adele beschloss, ihre missgelaunten Reisegefährten mit ihrem unfreiwilligen Morgensport aufzuheitern, doch als sie mit ihrer Erzählung beginnen wollte, hielt Ibrahim wie schon am Tag zuvor im Schatten des einzigen Baumes weit und breit an. Dann eben später oder auch gar nicht, sagte sie sich. Jetzt wollte sie erst einmal sehen, wie die Stimmung bei den anderen Teams aussah. Bestens, wie sie zu ihrer Überraschung feststellte. Alle hatten sich im Kreis gruppiert und empfingen sie mit lautem Hurra.


  „Alles Gute zum Geburtstag, Frau Professor!“ Fröhlich schwenkte Thomas eine Flasche, bevor er daran ging, kleine Plastikbecher mit einer rosafarbenen Flüssigkeit zu füllen. Er wird sich doch nicht über das Alkoholverbot hinweggesetzt haben? Zuzutrauen wäre es ihm.


  „Keine Sorge, das ist bloß Grenadine-Sirup. Leider nur mit Wasser verdünnt. Ein Tequila Sunrise oder ein Planter’s Punch wäre Ihnen vermutlich lieber. Oder wenigstens Granatapfelwein. Schmeckt gar nicht so schlecht, aber dafür müssten wir bis zur frischen Ernte im Herbst warten“, lachte Gerhard, der Adeles entgeisterten Gesichtsausdruck richtig interpretierte. „Süffiger schmeckt meiner Ansicht nach noch immer der gute alte Traubensaft. Man muss ihn allerdings zuvor entsprechend verwandeln.“


  „Wie soll ich das verstehen?“, unterbrach Karl Löwenstein, den alles interessierte, was mit Lebensmitteln zu tun hatte. „Ganz einfach. Dreimal darfst du raten, warum sich Traubensaft aus Österreich in arabischen Ländern mit den striktesten Alkoholverboten größter Beliebtheit erfreut? Weil man mit Hefe und ein wenig Fingerspitzengefühl daraus einen durchaus trinkbaren Wein produzieren kann. Auf die Dauer kommt nämlich Schmuggelware viel zu teuer. Ich hätte euch ja gern eine Kostprobe von meinem Selbstgegorenen mitgebracht, aber Brigitte hat es mir strikt verboten.“


  Mit einem breiten Grinsen hob Gerhard seinen Becher. „Trotzdem prost, Frau Professor.“


  Während Adele zu ihrem eigenen Erstaunen gerührt die Glückwünsche ihrer Schüler entgegennahm, machte sich Elena auf die Suche nach Ibrahim. Sie wollte endlich klären, warum er gestern wortlos davongestürzt war. Weit konnte er nicht sein, doch es dauerte eine geraume Weile, bis sie ihn auf dem Beifahrersitz des Begleitfahrzeugs entdeckte. Seine Miene verhieß nichts Gutes und so wartete sie ab, bis er nicht mehr länger auf den jungen Issuf einredete, der mit düsterem Gesicht vor sich hinstarrte.


  „Was ist los, Ibrahim?“


  „Wir haben ein Problem. Mit Mohamed. Dort drüben steht er. Fällt dir nichts auf?“


  Elena musste zwei Mal hinschauen, bis sie in dem verschleierten Mann, der in eine cremefarbene Djellaba gehüllt war, den Begleitschutzbeamten erkannte. Der dünne Stoff, der in elegantem Faltenwurf herabfiel, umspielte den feingliedrigen Körper, und vom Gesicht war bis auf große, dicht bewimperte Augen nichts zu sehen. Weshalb hatte sich der schnauzbärtige Polizist auf einmal in ein androgynes Wüstenmannequin verwandelt? Fragend wanderte Elenas Blick zurück zu dem hübschen jungen Fahrer, der nach wie vor reglos hinter dem Lenkrad saß, und plötzlich begriff sie.


  „Maresciallo Mohamed Nageh und Issuf … “


  „So ist es. Er hat sich verliebt, wovon Issuf leider ganz und gar nicht begeistert ist. Männer haben ihn noch nie interessiert und außerdem wird er in zwei Monaten heiraten. Aber wie soll er sich gegen einen Polizisten wehren, ohne ihn zu beleidigen. Wenn Mohamed will, kann er uns allen große Schwierigkeiten machen. Das Wort eines Beamten Gadhafis gegen das von ein paar Tuareg … “


  „Was schlägst du vor?“


  „Issuf muss mit einem der Chauffeure tauschen, egal ob mit Hamilla oder mit Ismarel. Wenn die Fahrgäste auf einem Wechsel bestehen … “


  „ … kann selbst ein Polizeibeamter nichts dagegen unternehmen. Lass mich kurz nachdenken. Wer wird am ehesten mitspielen? Linda und Günther eher nicht, dazu sind die beiden nicht flexibel genug, und Gerhard ist der Typ, der sich aus allem heraushält. Damit ist die Antwort einfach, denn es kommt eigentlich nur das andere Trio in Frage. Thomas wird sofort begreifen, worum es geht, Feli wird nur allzu gern einen schönen jungen Mann aus den Fängen eines Verführers erretten und Matthias schwebt über den Dingen.“


  „Sobald du die Sache mit den Gästen geklärt hast, rede ich mit Hamilla und Issuf. Und den Tausch nehmen wir am besten nach der Mittagsrast vor. Einverstanden?“


  „Geht in Ordnung. Aber nur, wenn du mir vorher erklärst, warum du mir seit gestern aus dem Weg gehst. Du redest nur mit mir, wenn du nicht anders kannst … “


  „Wir klären das später“, erwiderte Ibrahim, der wie immer den Überblick behalten hatte. „Das Fest für die Signora ist zu Ende und die Leute werden langsam ungeduldig.“


  „Halt, warte noch“, rief Elena dem bereits Davoneilenden nach. „Wie sollen denn Thomas und Konsorten den anderen erklären, warum sie auf einem Fahrerwechsel bestehen?“


  „Lass dich überraschen. Bald sind wir in den Dünen und da kann einiges geschehen“, antwortete Ibrahim kryptisch. Die zwei reden ja doch miteinander, stellte Adele fest, als sie die beiden Nachzügler einträchtig näher kommen sah.


  Von einer Missstimmung war auch bei der Weiterfahrt nichts mehr zu bemerken, was nicht zuletzt an der sich allmählich verändernden Umgebung lag. Eine gute Stunde lang hatten sich die vier Fahrzeuge ein Wettrennen über eine bretterebene, breite Steinpiste geliefert, die nach etwa vierzig Kilometern immer sandiger wurde und in einem schmalen Durchlass endete. Dort hielten die Fahrer an, sprangen heraus und ließen mit geübten Griffen etwas Luft aus den Reifen, die mit bedrohlichem Zischen entwich. Wie Gemsen kletterten die Toyotas nun einer nach dem anderen die Steigung empor, eine letzte steile Kurve noch, dann lag der wahr gewordene Wüstentraum vor ihren Augen.


  Sand, orangegelber Sand, wohin man auch blickte. Aufgetürmt zu fragilen Gebilden, die sich in der Unendlichkeit verloren. Oder zu einem Wellenmuster gepresst, das unberührt wie am ersten Schöpfungstag vor ihnen lag.


  Ibrahims spitzer Schrei ließ alle zusammenzucken. Der bisher so stille Mann war wie ausgewechselt. Als müsste er ein Kamel den Abhang hinunterjagen, schwang er in der einen Hand eine unsichtbare Peitsche, während er mit der anderen das Lenkrad fest umklammert hielt. Eine letzte Atempause, dann schrie er erneut auf und gab Gas. Bevor seine Passagiere überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, stürzte der Geländewagen kerzengerade in die Tiefe. Erst der Gegenhang bremste die rasende Fahrt, doch der Schwung reichte aus und sie erreichten mühelos den Kamm der nächsten, noch höheren Düne.


  Jetzt hielt Ibrahim an und wandte sich mit blitzenden Augen um. „Macht Spaß. Wollen Sie es auch einmal versuchen, Signori?“ „Das meinst du doch nicht im Ernst“, fauchte Elena, die sich nur allzu gut an ein Desaster bei ihrer ersten Wüstenfahrt erinnern konnte. Damals hatte sich ein Teilnehmer, der unbedingt selbst ans Steuer wollte, mit dem Wagen überschlagen. Wie durch ein Wunder waren er und auch das Auto mit ein paar Schrammen davon gekommen, aber der Schock saß bei Elena immer noch tief. „Keine Angst, Elena, ich bin nicht lebensmüde und Karl sicher auch nicht.“ Franz Vogler, der unter seinem Turban ziemlich bleich geworden war, ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Grenzen kannte. „Ich bin zwar ein Autonarr, aber das traue ich mir nie im Leben zu.“


  „War ohnedies nur ein Scherz“, krächzte Adele, die als Beifahrerin den Sturzflug am intensivsten erlebt hatte. „Ibrahim tauscht mit keinem Platz. Und ich übrigens auch nicht. Also los, die nächste Düne wartet schon auf uns.“


  Alle Achtung, die Signora hat Courage, stellte Ibrahim im Stillen fest. Er hatte schon ganz andere Reaktionen erlebt. „Einen Moment noch, wir müssen warten, bis alle da sind.“ Zwei weitere Wagen waren bereits eingetroffen, nur Hamilla und sein Team standen noch in Startposition auf der gegenüber liegenden Seite. Das nächste Mal mache ich ein Foto, dachte Elena, als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. Aus der Distanz sieht das wie in Zeitlupe aus. Aber was war das? Der Toyota war zwar heil unten angekommen, dann aber auf halber Höhe stecken geblieben.


  „Jetzt hilft nur noch schieben“, brummte Ibrahim in seinen Schleier und nur Elena konnte ahnen, dass er dabei zufrieden grinste. Das hatte er also gemeint! Feli war sicherlich alles andere als begeistert, zu Fuß den Hügelkamm erklimmen zu müssen. Geschweige denn Thomas und Matthias, die sich außerdem noch mit dem Fahrzeug abzumühen hatten. Noch ein oder zwei solche Pannen und jeder würde verstehen, dass sie mit Hamilla alles andere als glücklich waren.


  „Ganz schön raffiniert“, raunte Elena dem sichtlich vergnügten Ibrahim ins Ohr.


  „Wird noch etwa zweimal passieren, das müsste reichen“, gab er ebenso leise zurück, bevor er erneut einen durchdringenden Schrei ausstieß, mit dem er die nächste Talfahrt ankündigte. Diesmal aber waren seine Passagiere auf das Kommende gefasst. Begeistert stimmten sie in das Geheul ein und verstummten erst, als die nächste Anhöhe erreicht war. Von Düne zu Düne wurden sie mutiger und lauter.


  „Süchtig könnte man werden“, seufzte Adele auf, als nach gut einer Stunde Hochschaubahnfahrt die Wüste flacher und flacher wurde.


  „Ob Feli auch dieser Meinung ist?“, meinte Franz, als sie am letzten Dünenkamm wieder einmal auf die Nachzügler warteten. „Muss ganz schön anstrengend sein, in der Mittagshitze zu Fuß durch den Sand zu stapfen. Aber seht nur, sie streikt.“


  Diesmal hatte Hamilla die Steigung nicht einmal bis zur Hälfte geschafft und war bei dem Versuch, nochmals Schwung zu holen, kläglich gescheitert. Der Toyota steckte hoffnungslos fest. Während die drei Männer versuchten, die Räder auszuschaufeln, hatte sich Felicitas Cape im Schlagschatten des Fahrzeugs zusammengekauert.


  „Könntest du vielleicht … “, hob Elena an. Bevor sie den Satz beenden konnte, war Ibrahim bereits als rettender Engel unterwegs und nur wenige Minuten später mit Feli auf dem Beifahrersitz zurückgekehrt. „Die Signora war bisher sehr tapfer“, sagte er und zwinkerte Elena zu. „Aber sie möchte unbedingt mit dir Platz tauschen.“


  „Kein Problem. Beim Mittagessen besprechen wir dann, wie es weitergehen soll. Es ist doch nicht mehr weit?“ „Maximal eine halbe Stunde Fahrt. Und es wird jetzt keine Probleme geben, die großen Dünen haben wir vorerst hinter uns.“


  „Darf ich dennoch bei Ibrahim mitfahren?“, fragte Feli ungewohnt schüchtern.


  „Freilich. Und du darfst sogar vorne bleiben. Ich wollte immer schon einmal zwischen Franz und Karl sitzen“, mischte sich nun auch Adele ein. „Aber seht nur, Thomas und Matthias haben es geschafft. Es kann losgehen.“


  Und mich werft ihr den Löwen zum Fraß vor, dachte Elena, als sie sich zögernd den erschöpften Männern näherte. Verschwitzt wie sie waren hätten sie allen Grund gehabt, sich zu beschweren. Zu ihrer Überraschung aber wurde sie von Matthias Kornfeld mit einem Lächeln empfangen. „Wie schön, dass wir Sie einmal für uns allein haben dürfen“, sagte er mit jener altmodisch anmutenden Höflichkeit, die das großbürgerliche Wien vollendet beherrschte.


  „Du alter Charmeur“, fiel ihm Thomas ins Wort, der nicht gewohnt war, die zweite Geige zu spielen. „Aber Matthias hat natürlich Recht. Es ist uns ein Vergnügen.“


  Nach dieser Begrüßung fiel es Elena leicht, die beiden aufzuklären.


  „Das ist wirklich zu köstlich. Um einen jungen Mann vor einem schwulen Polizisten zu beschützen, musste ein alter Professor den ganzen Vormittag lang einen Geländewagen durch die Wüste schieben.“ Während Thomas still vor sich hinschmunzelte, konnte sich Matthias vor Lachen kaum halten.


  Elena lehnte sich erleichtert zurück. Das wäre erledigt und abgehakt. Als nächstes kam die längst überfällige Aussprache mit Ibrahim an die Reihe. Sie musste wissen, woran sie war, und diesmal würde er ihr nicht mit einem Ausweichmanöver davonkommen.
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  Wir alle sind doch nicht mehr als ein Sandkorn im Wind. Verweht nach einem Lidschlag der Zeit, die in den unendlichen Weiten der Wüste ihren eigenen Gesetzen folgt. Was zählten hier Jahrhunderte oder gar Jahrtausende? Eine seltsame Stimmung hatte Elena erfasst, als sie von einer der Dünen, die ihren Zeltplatz wie ein Ring einschlossen, auf die kleine Menschengruppe herabblickte. Wie schon gestern saßen alle um ein bescheidenes Lagerfeuer, das bald verlöschen würde. Holz war in der Sahara rar, und die Tuareg gingen sorgsam mit den Vorräten um. Sie mussten damit bis zur Berbersiedlung Ghat auskommen und hatten erst den halben Weg bis zu dem uralten Karawanenstützpunkt hinter sich. Vor ihnen lagen noch 350 Kilometer fernab jeglicher Zivilisation, zwei weitere Tagesreisen in den Süden und stets knapp an der algerischen Grenze.


  „Anna war ein wunderbarer Mensch.“ Ibrahim kauerte sich neben Elena in den weichen, noch immer sonnenwarmen Sand und kreuzte seine dürren Beine. Als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben, knüpfte er ohne Umschweife an ihr gestriges Gespräch an. „Sie hat von allen immer nur das Beste angenommen. Das musste irgendwann einmal böse enden. Die Menschen sind nicht gut, glaube mir. Sie sind gierig und wollen Geld, immer mehr Geld. Und einer der gierigsten ist Karim.“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ihr eigener Sohn etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Ich kenne Karim zwar nur flüchtig, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem ist er mehr als tausend Kilometer weit weg.“


  „In der Kyrenaika, ich weiß. Aber ich bin trotzdem sicher, dass er seine Hände im Spiel hatte.“


  „Das ist eine schwere Anschuldigung, die du mir erklären solltest.“ Ohne dass es ihr bewusst wurde, rückte Elena von dem Mann, den sie zuvor fast berührt hatte, ab.


  Ibrahim musterte die Frau an seiner Seite mit seinen dunklen Augen. „Was weißt du über Silphion?“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Darüber sprechen wir auch noch, aber zuerst … “


  „ … möchtest du wissen, was ich gegen Karim vorzubringen habe. Die Gewissheit, dass er um jeden Preis reich werden will. Dass er schon immer ohne Skrupel die eigene Mutter für seine Ziele eingespannt hat.“


  „Das heißt im Klartext … “


  „Alles der Reihe nach. Du wirst gleich verstehen. Aber dazu muss ich dir eine Geschichte aus fernen Zeiten erzählen … “


  „Klartext, Ibrahim“, insistierte Elena. Ibrahim griff beschwichtigend nach ihren Händen, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Nach einer Weile begann er zu sprechen, wobei er in eine Art Singsang verfiel, zu dem er sich langsam hin und her wiegte. „Die wahren Herren Afrikas, das waren die Garamanten. Mit ihren Karawanen zogen sie durch die Wüste, mit dem Handel von Elfenbein und Edelsteinen wurden sie groß und mächtig. Dank ihrer Streitwagen waren sie viele Jahrhunderte lang unbesiegbar. Doch das änderte sich, als sich die Griechen in der Kyrenaika ansiedelten und keine Skrupel kannten, jeden zu versklaven, dessen sie habhaft wurden. Die Kolonisten aus Thera konnten jeden Mann brauchen, für ihre Tempelbauten und auf den Feldern, auf denen eine einzigartige Pflanze gedieh – das Silphion. Nirgendwo sonst auf der Welt wuchs dieses Zauberkraut, das bald mit Silber aufgewogen wurde und den Königen der Kyrenaika unermesslichen Reichtum bescherte. Silphion war ein Wundermittel und konnte so gut wie jede Krankheit heilen. Aber auch als Delikatesse waren die zarten Sprossen höchst begehrt, und von Kleinasien bis zu den Säulen des Herkules riss man sich um die wundersame Pflanze. Nur die Garamanten kamen an ihr Silphion nicht mehr heran. Die Kontrollen waren überaus streng. Jeder, den man mit einem Blättchen, geschweige denn mit einem Samenkorn erwischte, wurde grausam hingerichtet. Davon steht in den Geschichtsbüchern freilich keine einzige Zeile. Und auch kein Wort darüber, was dann geschah.“


  Ibrahim zu drängen, war sinnlos, das hatte Elena mittlerweile begriffen. Deshalb nickte sie ihm stumm zu, als er seine Rede unterbrach, um Atem zu holen, und sie dabei fragend anblickte.


  „Eines Tages wagte es ein kleines Häufchen Garamanten, sich gegen ihre Unterdrücker zu erheben. Die stolzen Hellenen, besiegt von ein paar Barbaren aus der Wüste! Kein Wunder, dass sogar der große Herodot, den ihr den Vater der Geschichtsschreibung nennt, dieses Kapitel aus den Annalen gestrichen hat. Erst nach langen Kämpfen konnten die Griechen den Aufstand niederschlagen, aber ihre Felder waren verwüstet und ihre prächtigen Tempel niedergebrannt. Wie Leuchtfeuer müssen die Silphion-Speicher entlang der Küsten der Kyrenaika weithin sichtbar gelodert haben. Aber nicht nur die gesamte Ernte hatten die Garamanten innerhalb weniger Stunden vernichtet, ihnen war auch die eiserne Reserve der Griechen in die Hände gefallen. Jene Amphore aus purem Silber, die beim alljährlichen Erntedankfest mit frischen Samenkörnern gefüllt und als Geschenk für die Göttin in den größten und schönsten ihrer Tempel gebracht wurde.“ „Aber was wollten die Garamanten damit anfangen? Selbst Silphion anpflanzen? Sie konnten doch nicht auch noch die schwarze Erde der Kyrenaika wegschleppen. Du sagst doch selbst, dass das Gewächs ausschließlich auf diesem ganz speziellen Boden gedeihen konnte. Und auf dem saßen nach wie vor die Griechen und sie verdienten auch weiterhin am Silphion wahre Unsummen. Soviel ich weiß, ist die Pflanze erst unter den Römern ausgestorben. Angeblich hat man Kaiser Nero das letzte Exemplar überbracht und das muss viele Jahrhunderte später gewesen sein. So steht es zumindest in meinem Reiseführer.“


  „Das stimmt, auch wenn Silphion inzwischen rar geworden war. Als die Kyrenaika endgültig an Rom fiel, kostete es mehr als je zuvor. Geringeres Angebot und gestiegene Nachfrage bedeuteten höhere Preise und somit mehr Profit aus weniger Arbeit – auch in der Antike galten bereits die Gesetze unserer modernen Marktwirtschaft. Sobald die Vorkommen überhand nahmen, ließ man Schafherden den Überschuss abgrasen. Ein Leichtsinn, der früher oder später böse Folgen haben musste. Irgendwann einmal hat dann nicht Nero, sondern eine wilde Ziege die letzte Silphion-Staude verspeist.“


  „Seither ist das wundersame Kräutlein ausgestorben. Traurig, aber nicht zu ändern“, fasste Elena kurz und bündig zusammen. „Verweht von den Stürmen der Zeit und für immer entschwunden und mit ihm das Volk der Garamanten … “


  Ibrahim sprang auf und straffte seine knochigen Schultern. „Da irrst du dich aber gewaltig! Solange es die Sahara gibt, wird es auch Garamanten geben, Imajeghan. Sie waren freie Menschen, denn das bedeutet dieses Wort, und so nennen wir Tuareg uns bis heute. Wir sind nämlich ihre legitimen Nachkommen, ihre wahren Erben. In uns leben die einstigen Herren der Wüste, die sich keiner Macht gebeugt hatten, weiter. Und das Band zu ihnen ist nie zerrissen. Was glaubst du, wer unsere weisen Männer ihre Kunst gelehrt hat? Wem wir das Wissen um die Zauberkräfte der Natur verdanken?“


  „Euren Ahnen, den Garamanten. Das habe ich mittlerweile begriffen“, antwortete Elena rasch, um einen weiteren Vortrag im Keim zu ersticken. „Aber mir ist noch immer unklar, was Annas Tod mit einer Tempelplünderung vor zweitausendfünfhundert Jahren zu tun haben soll. Und fang jetzt nicht wieder bei Adam und Eva an.“


  Diese Europäerinnen sind doch alle gleich, dachte Ibrahim. Alles wollen sie sofort wissen, im Telegrammstil und ohne Umschweife. Anna fehlte auch die Gelassenheit unserer Frauen, und sie konnte genau so ungeduldig werden wie jetzt Elena. Aber er würde sich nicht drängen lassen, dazu war ihm die Sache viel zu wichtig. Sorgfältig ordnete er die Falten seiner Djellaba, bevor er sich wieder niedersetzte.


  „Ist dir irgendetwas in Annas Haus aufgefallen? Abgesehen von dem Chaos meine ich. Wahrscheinlich hast du in deiner Panik das gerahmte Poster über dem Schreibtisch nicht bemerkt. Und auch nicht die Staffelei daneben. Anna war nicht nur Wissenschaftlerin, sondern auch eine begeisterte Malerin. Um Tifinagh zu erlernen, hat sie beides kombiniert. Ich habe für sie in den Höhlen im Fezzan fotografiert, wann immer ich eine Gelegenheit dazu hatte. Sie hat dann die Aufnahmen vergrößern lassen und die Schrift abgezeichnet.“


  „Das können Archäologen auch. Tifinagh ist meines Wissens nach relativ leicht zu begreifen. Wenn du mir nicht glaubst, frag Matthias Kornfeld. Das ist der hagere Mann mit den weißen Haaren, der heute so oft schieben musste. Er ist Professor für Archäologie an der Universität Wien … “


  „ … und er hat keine Ahnung, was sich alles nicht in seinen Lehrbüchern findet. Und noch weniger wird sich dein Professor vorstellen können, dass irgendwo in den zerklüfteten Seitentälern des Messak-Gebirges der Wegweiser zum Schatz der Garamanten in Stein gekratzt ist. Zu der geraubten Silphion-Amphore aus dem Tempel der Griechen. Abgesehen davon, dass er den Zusammenhang nicht kennt, würde ihm der Hinweis kaum etwas nützen. Wir Tuareg aber können jede Botschaft, die unsere Ahnen vor Tausenden von Jahren in einer Feldwand hinterlassen haben, genauso mühelos lesen wie einen Zeitungsartikel von heute.“


  Diesmal schaffte es Elena, den Mund zu halten. Stumm wartete sie darauf, dass Ibrahim weiter erzählte, und sie sagte kein Wort, als er schon wieder aufsprang, im Kreis um sie herumlief und dabei unverständliche Laute hervorstieß. Erst nach einer kleinen Ewigkeit entschied er sich weiterzusprechen.


  „Anna kannte das Versteck der Garamanten, und dieses Wissen hat ihr den Tod gebracht. Du fragst dich wahrscheinlich, warum sich irgendwer so brennend für eine antike Silbervase und den versteinerten Samen einer uralten Heilpflanze interessiert, dass er dafür sogar einen Mord begeht? Glaube mir, dafür gibt es einige Gründe. Sogar einen politischen, aber um das zu verstehen, musst du dir klarmachen, was der Schatz unserer Ahnen für uns bedeutet. Er wurde zum Symbol des Widerstands, denn so wie unsere Vorfahren es einst geschafft hatten, die übermächtigen Griechen zu besiegen, dürfen auch wir nie aufgeben, um unsere Freiheit zu kämpfen. Erinnerst du dich noch an die Tuareg-Aufstände in Niger, Algerien, Mali und Burkina Faso? Nur in Libyen blieb es vergleichsweise ruhig, weil uns Gadhafi immer wieder versprochen hat, dass er uns zu einer eigenen Tuareg-Republik verhelfen wird. Daran glauben wir schon längst nicht mehr. Es war ein Fehler, dass wir einem aus dem Stamm der Qaddadfa je vertraut haben. Diese Berberstämme sind doch alle gleich, machthungrig, blutrünstig und verlogen. Und die arabisierten Berber sind die schlimmsten. Wofür Gadhafi der beste Beweis ist … “


  „Symbol hin oder her, du wirst mir doch nicht einreden wollen, dass der libysche Geheimdienst hinter eurem Silberschatz herjagt? Auch nach vierzig Jahren sitzt der große Revolutionsführer noch immer fest im Sattel. Hofiert von Staatsmännern aus aller Welt, die sich vor ihm und seinem Öl verbeugen … “


  „ … und wie Italiens Berlusconi sogar die Hand küssen. Dieses Bild konnten die libyschen Sender gar nicht oft genug zeigen. Aber ich gebe dir recht, wir Tuareg sind derzeit Gadhafis geringste Sorge. Hinter den Kulissen gärt es gewaltig, und er hat alle Hände voll zu tun, ein halbes Dutzend Berberstämme, die sich gegen ihn verbündet haben, in Schach zu halten. Nein, Annas Mörder war hinter etwas ganz anderem her.“


  „Doch nicht etwa hinter Silphion? Das klingt noch unwahrscheinlicher“, protestierte Elena. „Allerdings hat sich Anna intensiv mit dem Thema beschäftigt“, fügte sie nachdenklich geworden hinzu.


  „Woher willst du das wissen? Du hast Anna doch gar nicht gekannt.“


  Elena ignorierte das Misstrauen, das plötzlich in Ibrahims Augen aufgeblitzt war.


  „Weil sie sich sogar eine Doktorarbeit aus Sizilien bestellt hat“, setzte sie fort. „Aber darin stehen keine Geheimnisse, ich habe die halbe Nacht damit verbracht, die Studie zu lesen, sehr interessant … “


  „Welche Doktorarbeit?“ Diesmal war es Ibrahim, der nicht mehr länger an sich halten konnte.


  „Eine Dissertation über den Gebrauch von Silphion in der Kultur und Kunst der Griechen und Römer. Ich wollte sie dir gestern zeigen, aber du bist ja davongerannt. Anna hat sie sich zu Freunden nach Tripolis schicken lassen und ich sollte sie bei ihr abgeben. Deswegen war ich bei ihr, deshalb habe ich sie überhaupt gefunden.“


  „Jetzt wird mir einiges klar. Du bist nur zufällig in diese Sache hineingeraten, und ich habe mich die ganze Zeit gefragt … “ „ … ob ich etwas mit Annas Ermordung zu tun haben könnte?“ Diesmal war es Elena, die nicht länger sitzen bleiben konnte. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Entgeistert starrte sie Ibrahim an, der ihren Blick jedoch gelassen erwiderte.


  „Anfangs war ich sogar überzeugt davon. Man hat dich neben Annas Leiche gesehen. Du schlägst keinen Alarm, du holst keine Hilfe, sondern schleichst in aller Heimlichkeit aus dem Haus. Was hättest du an meiner Stelle gedacht?“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Von Mariam, meiner ältesten Schwester. Sie wohnt nur drei Türen weiter und sie war gerade beim Kochen, als sie bei Anna einen heftigen Streit gehört hat. Das kann nur Karim sein, dachte sie. Und sie wollte sich nicht einmischen. Es ist ja auch bald ruhig geworden. Zu ruhig, wie Mariam meinte. Deshalb ist sie hinübergegangen, um nachzuschauen. Da lag Anna in ihrem Blut – und neben ihr stand eine schlanke, blonde Europäerin in Jeans und rotem T-Shirt. Der Beschreibung nach konntest es nur du gewesen sein … “


  „Aber ich habe niemanden bemerkt … “


  „Konntest du auch nicht. Wenn man in der Altstadt von Ghadames seine Nachbarn besucht, spaziert man einfach über die flachen Dächer. Mariam hat dich vom ersten Stock aus beobachtet.“ „Und wieso bist du auf einmal so sicher, dass nicht ich … “


  „ … sondern jemand anderer Anna erschlagen hat? Einer oder eine aus deiner Gruppe. Ganz einfach, denk an den Zeitablauf. Ihr alle seid um etwa zehn Uhr vor ihrer Tür gestanden. Auch das hat mir Mariam erzählt, sie ist an euch vorbeigegangen, aber wahrscheinlich keinem von euch aufgefallen. Vier Stunden später warst du allein bei ihr, aber da war Anna schon einige Zeit tot.“ „Es konnte ihr niemand mehr helfen“, sagte Elena leise und dachte mit Schaudern an die Fliegen und das gestockte Blut.


  „Kaum warst du weg, ist Mariam sofort zu Anna geeilt. Aber wie du sagst, da war es längst zu spät. Der Streit fand kurz vor zwölf statt, womit ziemlich klar ist, wann der Mörder zugeschlagen hat.“


  „Meine Führung war um elf zu Ende, danach konnte jeder tun, was er wollte, und wo Anna wohnt, haben auch alle gewusst. Aber aus welchem Grund sollte einer von uns zu ihr gegangen sein? Wahrscheinlich hat Anna einen Einbrecher überrascht. Das wäre doch die nächstliegende Erklärung … “


  „Die du dir gleich aus dem Kopf schlagen kannst. In Ghadames wusste jeder, dass bei Anna nichts zu holen war. Es kommt nur ein Außenstehender in Frage, und an diesem Vormittag hat außer euch eine einzige Gruppe die Altstadt besichtigt. Fünfzig Japaner, und die waren zum fraglichen Zeitpunkt längst auf dem Weg nach Tripolis.“


  „Nenn mir wenigstens ein Motiv, das ein Fremder gehabt haben könnte“, beharrte Elena, die nach wie vor einen missglückten Einbruch für die plausibelste Erklärung hielt.


  „Ein Motiv? Es gibt mehrere, die allerdings alle auf das gleiche hinauslaufen. Fast jeder von euch hat etwas mit Pharmazie, Kosmetik, Botanik, Lebensmitteln oder Archäologie zu tun. Es war nicht schwer, das herauszufinden. Ich habe mich gestern mit Signora Adele unterhalten. Sie ist recht stolz auf ihr Italienisch und hat mir einiges erzählt.“


  „Worauf willst du hinaus?“, unterbrach Elena, die sich erinnern konnte, dass die beiden vor dem Abendessen die Köpfe zusammengesteckt hatten.


  „Das wirst du gleich verstehen, aber dazu muss ich dir erst einmal erklären … “


  „Noch ein Vortrag und ich schreie. Maximal vier Sätze, nicht mehr!“


  Ibrahim ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dass Anna eine Expertin in Kräuterkunde war, habe ich dir erzählt, nicht aber, dass sie sich auch mit Archäobotanik beschäftigt hat. Ein Laie kann sich gar nicht vorstellen, was man heute aus ein paar Pflanzenresten alles herauslesen kann. Wovon sich die Menschen vor urdenklichen Zeiten ernährt haben, welche Anbaumethoden es gab, wie man bewässert und gedüngt hat … “


  „Ich weiß, was Archäobotanik ist. Zumindest in groben Zügen. Zur Sache, Ibrahim.“


  „Wir sind doch schon mitten drin. 2008 ist es israelischen Wissenschaftlern gelungen, aus einem zweitausend Jahre alten Samen eine Dattelpalme heranzuziehen. Genau das wollte Anna auch probieren, und zwar mit einem Korn aus dem Schatz der Garamanten. Sie hat zwar geschworen, nicht einmal Karim von ihrem Vorhaben zu erzählen, aber inzwischen bin ich mir sicher, dass er Bescheid weiß. Vor einem Monat war er für ein paar Tage bei seiner Mutter zu Besuch und selbst wenn sie ihm nichts verraten hat, ihre Unterlagen sind sicherlich wie immer überall herumgelegen … “


  „ … und Karim hat das große Geschäft gewittert“, setzte Elena fort, die langsam begriff, worauf Ibrahim hinauswollte. „Du meinst, er hat mit einem Pharma-, Kosmetik- oder Lebensmittelkonzern Kontakt aufgenommen und über den Kopf seiner Mutter hinweg ein Treffen vereinbart. Das ist geplatzt, weil er in der Kyrenaika dolmetschen musste. Und die ahnungslose Anna … “


  „ … hätte nie und nimmer mit der Industrie zusammengearbeitet. Für kein Geld der Welt. Sie hat die Konzerne gehasst und als Verbrecher bezeichnet. Weil sie Millionen Menschen in Afrika, die sich die teuren Medikamente nicht leisten können, elend an Aids sterben lassen. Weil sie … “


  „Ich kann mir Annas Ansichten lebhaft vorstellen!“ Kurz angebunden fegte Elena das Thema beiseite, denn sie hatte Angst, den Faden zu verlieren. „Bei aller Liebe zu ihrem Sohn ist sie ihren Prinzipien treu geblieben und hat dafür mit dem Leben bezahlt. Durchaus vorstellbar. Aber wer war so skrupellos, Anna umzubringen, weil sie sich geweigert hatte, ein Samenkorn herauszurücken? Offenbar hatte der Täter gehofft, das Versteck zu finden.“


  „Ungefähr so stelle ich mir den Ablauf auch vor. Dabei gab es kein Versteck.“


  „Du willst sagen, Anna besaß gar keinen Silphionsamen?“ In ihrer Aufregung fiel Elena nicht auf, dass Ibrahim für den Bruchteil einer Sekunde zögerte.


  „Was sollte sie in Ghadames damit anfangen? Zu Hause hätte sie die Experimente gar nicht durchführen können. Deshalb hat sie Kontakte zu einigen Universitäten in Europa aufgenommen und sich für das Botanikinstitut in Wien entschieden.“ „Ausgerechnet!“, wunderte sich Elena. „Wir kommen alle aus Wien“, sagte sie und deutete auf die Gruppe, die nach wie vor um das Lagerfeuer saß.


  „Angeblich ist man dort in Archäobotanik am weitesten. Anfang Mai wollte Anna jedenfalls nach Österreich fliegen. Und natürlich hätte ich sie nicht mit leeren Händen fort gelassen. Aber bis dahin waren die Samenkörner bei mir besser aufgehoben … “ „Du musst eine Vorahnung gehabt haben“, stieß Elena hervor. Ibrahim gab keine Antwort. Wie sollte er einer Europäerin die Welt der Dämonen begreiflich machen? Nacht für Nacht suchten ihn die Wächter des Schatzes heim und forderten zurück, was er ihnen genommen hatte. Er vernahm aber auch andere Stimmen, die ihn beschworen, auf dem einmal eingeschlagenen Weg nicht umzukehren. Wann konnte er endlich sicher sein, auf welcher Seite die guten Geister standen und auf welcher die bösen?


  Automatisch tastete er nach dem Amulett an seinem Hals. Das kleine Herz aus Silber fühlte sich warm und seltsam lebendig an. Anna hatte sein Zauber nicht schützen können, ihm aber spendete es die Kraft, die er brauchte. Ihr Mörder durfte nicht ungestraft davon kommen, das hatte er sich nach Mariams verzweifeltem Anruf geschworen. Keiner hatte ihn gesehen, als er in aller Heimlichkeit und Stille von seiner toten Freundin Abschied genommen hatte.


  Inzwischen müsste man Anna gefunden haben. Ohne das Silberherz, das nun sicher verwahrt an seiner Brust lag.
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  Das hatte er nun davon! Männer in seinem Alter sollten nicht mehr joggen, der Ansicht war er schon immer gewesen. Frustriert blickte Giorgio auf sein rechtes Knie, das innerhalb weniger Minuten bedenklich angeschwollen war. Ein kleiner Fehltritt, mehr hatte es nicht gebraucht, und schon spielte sein Meniskus verrückt. Früher oder später würde er nicht umhin können, die alte Verletzung, die er sich vor einigen Jahren beim Skifahren in den Dolomiten zugezogen hatte, operieren zu lassen. Allein der Gedanke daran ließ Giorgio erschauern.


  Für einen flüchtigen Moment sah er sich auf einem schmalen Stahltisch in der Prosektur von Trapani liegen, hilflos den Ärzten mit ihren blitzenden Messern ausgeliefert. Eine schaurige Vision, die ihn nach wie vor heimsuchte. Ihn verfolgten noch immer die Bilder, die er als Leiter einer Mordkommission auf Sizilien zu sehen bekommen hatte. Giorgio schüttelte sich. Mit diesen Erinnerungen musste er leben, aber er hatte zumindest einen Schlussstrich gezogen. Er war nicht länger ein Commissario, der tagtäglich mit den hässlichsten Fratzen des Todes konfrontiert wurde, sondern ein honoriger Kunstfahnder. Und es war höchste Zeit, dass er sich an die Arbeit machte.


  Leichter gesagt als getan, stellte Giorgio fest, als er versuchte, mit dem rechten Fuß aufzutreten. Ein heftiger Schmerz, der ihm fast den Atem nahm, ließ ihn seine Lage neu überdenken. Schätzungsweise befand er sich ziemlich genau in der Mitte zwischen Lager und Ausgrabungszone, was bedeutete, dass er in beiden Richtungen jeweils einen Kilometer zurückzulegen hatte. Auf einem Bein hüpfend würde er es jedoch weder hin noch zurück schaffen. Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig als abzuwarten, bis irgendein Fahrzeug auftauchte.


  Zuletzt war der Professor höchstpersönlich an ihm vorbei gebraust, aber das war mittlerweile auch schon eine halbe Stunde her. Offenbar befand sich derzeit jeder an seinem Arbeitsplatz. Einschließlich Karim, der es sich vermutlich bei Kaffee und Zigaretten unter dem Vorzelt ihres provisorischen Büros gemütlich gemacht hatte und gar nicht daran dachte, nach dem verschollenen Gast zu suchen.


  Eine Zigarette! Welch himmlische Vorstellung, jetzt einen tiefen Zug inhalieren zu können. Wie alle leidenschaftlichen Raucher hatte Giorgio stets ein Päckchen bei sich, nur zum Joggen hatte er keines mitgenommen. Ebenso wenig wie seine Uhr, und so konnte er nur schätzen, wie spät es mittlerweile sein musste. Nach der Hitze zu schließen mindestens zehn und es würde somit noch um einiges wärmer werden.


  Verzweifelt hielt Giorgio nach einem schattigen Flecken Ausschau. Bis zum nächsten Baum waren es etwa sechzig Meter, die er laut fluchend auf einem Bein zurücklegte. Schweißgebadet lehnte er sich an den Stamm einer mickrigen Tamariske, die mindestens so durstig sein musste wie er. Mittlerweile würde er sogar eine Zigarette gegen ein Glas Wasser eintauschen – und das hieß einiges. Vielleicht sollte er es mit autogenem Training probieren? Gedacht, getan.


  Wie er es gelernt hatte, versuchte er sich zu entspannen. Meine Arme und Beine sind ganz schwer, memorierte er in Gedanken. Doch es nützte nichts, das Pochen in seinem Knie ließ sich nicht ignorieren. Er war nun einmal nicht „ganz ruhig“, da konnte er die Zauberformel noch so oft wiederholen. Wie sollte er auch? So saß er durstig und verschwitzt am Rand der libyschen Wüste und keiner vermisste ihn. In Selbstmitleid zu versinken brachte auch nichts.


  Was würde Elena an seiner Stelle tun? Lachen. Lauthals über sich selbst lachen, da war sich Giorgio sicher. Damit nimmst du dem Teufel seine Hörner, hatte sie einmal erklärt und im selben Atemzug von einem ähnlichen Missgeschick berichtet. Allein bei der Erinnerung an ihre Worte musste Giorgio grinsen, und es lag noch immer ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er wenig später ein Motorengeräusch aus der Ferne vernahm.


  In einer hoch aufwirbelnden Staubwolke sprang Karim aus dem Jeep. „Was um alles in der Welt treibst du hier? Meditieren? Um ein Haar hätte ich dich überfahren!“


  „Das hätte mir gerade noch gefehlt“, antwortete Giorgio, der keine Anstalten machte, aufzustehen. „Hast du eine Zigarette?“


  „Andere Sorgen hast du nicht?“ Erst jetzt bemerkte Karim Giorgios angeschwollenes Knie. Ohne ein weiteres Wort zündete er für Giorgio, der ihn wütend anfunkelte, eine Marlboro an. „Entschuldige, aber du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Im Schatten warst du wirklich kaum zu sehen. Und dann habe ich dein Grinsen gesehen und geglaubt, dass du hier herumtrödelst und mich warten lässt. Wie ist das passiert? Schaut schlimm aus. Bleib sitzen, ich habe Verbandzeug im Auto.“


  Fachkundig wickelte Karim eine elastische Binde um das geschwollene Knie. „Fürs erste wird das reichen“, erklärte er. „Im Lager kann ich dir dann Umschläge machen. Wir können natürlich auch zum Arzt nach Ghasr Libia fahren. Dann könntest du dort wie ursprünglich geplant übernachten.“


  „Kommt überhaupt nicht in Frage“, protestierte Giorgio. „Du machst das ausgezeichnet. Warst du bei den Sanitätern?“ „Ich war überhaupt nicht beim Militär“, antwortete Karim kurz angebunden.


  „Aber ich dachte, dass in Libyen … “


  „ … allgemeine Wehrpflicht herrscht. Das stimmt nicht ganz. Männer und Frauen zwischen 18 und 35 können zwar jederzeit eingezogen werden, aber nicht alle müssen Gadhafi dienen. Mich hat es jedenfalls nicht erwischt.“


  Dank deiner guten Beziehungen, dachte Giorgio, der beschloss, dieses Thema künftig zu meiden. Er konnte sich nämlich durchaus einen weiteren Grund vorstellen, warum Karim Farhat dem Wehrdienst entkommen war. Solange man ihn in Ruhe ließ, interessierten Giorgio die sexuellen Vorlieben anderer Männer nicht. „Dass ich dir helfen kann, verdankst du meiner Mutter“, fuhr Karim fort. „Sie ist so eine Art Kräuterhexe und ich habe einiges von ihr gelernt. Ich habe keine Ahnung, wie gut oder schlecht die Lager-Apotheke ausgestattet ist. Aber in meinem Zelt, das jetzt deines ist, findest du ein Fläschchen Niem-Öl, mit dem du dein Knie einreiben kannst.“


  Giorgio war mehr als skeptisch. Zufällig hatte er kurz vor seiner Abreise einen Artikel über die antibakterielle Wirkung des Niem-Baumes gelesen. Bei einer offenen Wunde würde eine Behandlung mit dem Extrakt vielleicht das Richtige sein, aber was sollte es bei einer Muskelzerrung oder Verstauchung nützen?


  „Lieber wäre mir eine Kompresse mit Silphion“, entschlüpfte es Giorgio, der eigentlich keine Kritik an Karims Behandlungsmethoden üben wollte. Seine Einwände könnten missverstanden werden und nichts lag ihm ferner, als den Mann, mit dem er die nächste Zeit eng zusammenarbeiten würde, zu kränken. Mit einer solchen Reaktion aber hatte er nicht gerechnet. Karim, der unter seiner Sonnenbräune bleich geworden war, blickte ihn entgeistert an. „Wer hat dir Bescheid gesagt? Du bist also mit von der Partie? Das hätte ich mir eigentlich denken können!“


  „Was um alles in der Welt meinst du denn?“ Giorgio konnte sich auf Karims seltsames Verhalten absolut keinen Reim machen. „Du hast mich offenbar nicht richtig verstanden. Ich rede von dieser längst ausgestorbenen Pflanze, die in der Antike als Allheilmittel gegolten hat. Zumindest steht das so in meinem Reiseführer.“


  „Ach, das meinst du. Darüber habe ich auch einmal etwas gelesen“, antwortete Karim betont beiläufig. Kaum war ihm der Satz entschlüpft, wollte er ihn am liebsten zurücknehmen. Jeder Reiseleiter in Libyen musste über Silphion Bescheid wissen und so zu tun, als habe er nur eine vage Ahnung, war alles andere als klug gewesen.


  „Woran hast du denn gedacht?“ Giorgios Misstrauen war geweckt und so einfach wollte er sich nicht abspeisen lassen. „Und bei welcher Partie sollte ich deiner Meinung nach dabei sein? Hör zu, dein Alkoholschmuggel interessiert mich nicht, aber solltest du auch mit Drogen handeln … “


  „Nein, du liegst völlig falsch. Damit habe ich nichts zu tun, das musst du mir glauben.“


  „Und warum sollte ich? Dazu müsstest du mir erst einmal erklären, wieso du bei der Erwähnung von Silphion ausrastest.“ „Weil es ein Code-Wort ist, das du eigentlich nicht kennen kannst.“


  „Eine Code wofür?“


  Karim gab keine Antwort. Gerade noch rechtzeitig war ihm diese einigermaßen plausibel klingende Ausrede eingefallen, und es war ihm klar, dass er es dabei belassen musste. Mit jeder weiteren Erklärung würde er sich nur in einen Wirbel hineinreden. „Gut, du willst darüber nicht sprechen und das muss ich akzeptieren. Aber du wirst verstehen, dass das unser Vertrauensverhältnis auf eine schwere Probe stellt. Erwartest du nicht ein bisschen viel von mir?“


  „Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass das alles nichts mit deinem Fall zu tun hat.“


  „Schon wieder ein Eid beim Leben deiner Mutter?“ Spöttisch sah Giorgio sein Gegenüber an. „Aber gut, lassen wir es dabei. Hilfst du mir jetzt bitte beim Einsteigen. Und dann nichts wie los.“ Im Gegensatz zu seinem sonstigen Fahrstil chauffierte Karim so langsam und behutsam, dass Giorgio ungeduldig wurde. „Du musst mich nicht behandeln wie ein rohes Ei. Gib Gas, ich bin am Verdursten.“


  „Greif ins Handschuhfach. Da findest du zwar kein Wasser, aber Zigaretten und etwas besseres als dein Silphion.“


  Jetzt nimmt er den Stier bei den Hörnern, dachte Giorgio, als ihm Karim das Wort, das zum Stein des Anstoßes geworden war, locker hinwarf. Von wegen Code! Da steckte etwas ganz anderes dahinter, aber es war sinnlos, weiter darauf herumzureiten. Wenn er seinen Job erledigen wollte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er würde schon noch herausfinden, was es mit dem vermaledeiten Kraut auf sich hatte. Neugierig öffnete Giorgio die Klappe zu jenem Fach, in dem schon längst keiner mehr Handschuhe verstaute. Er hatte mit Wodka gerechnet, doch es war der unverkennbare Geruch von Whiskey, der ihm entgegenschlug, sobald er den Verschluss des lederummantelten Flachmannes aufgeschraubt hatte.


  „Hast du keine Angst, dass man das riecht?“


  „Pfefferminzkaugummi müsste auch da sein. Nimm ruhig einen Schluck. In deinem Fall ist das pure Medizin. Von Doktor Farhat verordnet!“


  „Aber nicht auf nüchternen Magen“, wehrte Giorgio ab. „Später gern. Das Knie tut wirklich verdammt weh. Aber da sind wir ja schon.“


  Als hätte er geahnt, dass man seine Dienste benötigte, eilte Abdul herbei. Mit einem Blick übersah er die Situation und machte sich an die Arbeit. Wenige Minuten später lag Giorgio auf einem bequemen Campingbett, das Abdul aus dem Nichts herbeigezaubert und im Schatten vor Professor Bernardinis Zelt aufgestellt hatte. „Tee, Kaffee, was hättest du gern?“, übersetzte Karim den arabischen Wortschwall, den Abdul hervorstieß und mit beredten Gesten untermalte „Soll er dir ein spätes Frühstück servieren? Toast, Ei, Marmelade? Außerdem möchte er wissen, ob er einen Arzt holen soll und wenn nicht, was er sonst für dich tun kann.“ Nachdenklich blickte Giorgio dem Araber nach. Abdul schien wie ausgewechselt. Gestern hatte er ihn eher mürrisch begrüßt und jetzt überschlug er sich vor Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit. „Ich habe ihm gesagt, dass er sich mit dir gut stellen muss“, lachte Karim, der Giorgios Gedanken unschwer erraten konnte. „Während Giulianas Abwesenheit ist er allein für die Abrechnungen verantwortlich und jetzt hat er natürlich Angst vor deiner Überprüfung.“


  Giorgio seufzte hörbar auf. „Du ahnst gar nicht, wie zuwider mir die Rolle als Revisor ist. Ich komme ja kaum mit den Formularen für meine eigenen Spesenabrechnungen zurecht. Aber verstehe ich dich richtig? Abdul kann doch kein Wort Italienisch. Das heißt, solange Dottoressa Fallico seine Notizen nicht übertragen hat, muss ich mit arabisch geschriebenen Listen vorlieb nehmen. Es sei denn … “


  „ … ich nehme der schönen Archäologin die Arbeit ab. Hätte ich gemacht, wenn du wirklich ein Wirtschaftsprüfer wärst. Aber angesichts der Tatsache, dass du ohnedies nichts davon verstehst … “ „ … bittest du mich um Gnade. Sie sei gewährt. Dafür verrätst du mir auf der Stelle, wie viel der gute Abdul deiner Meinung nach auf die Seite räumt. Es kann nämlich nicht schaden, wenn er sich weiterhin vor mir fürchtet und deswegen muss ich ab und zu vielsagend brummen und die Stirn runzeln, wenn ich mich über die Unterlagen beuge.“


  „Zwischen fünf und acht Prozent schneidet er mit. Das ist landesüblich. Dazu kommen noch die Abgaben der Arbeiter. Die sucht natürlich er aus und wer ihn nicht schmiert … “


  „ … ist seinen Job sofort wieder los. Bei mir zu Hause nennt man das Mafia. Mit einem Wort, der Diener verdient mehr als sein Herr, denn wenn ich kurz nachrechne, kommt Abdul sicher auf ein höheres Einkommen als der Professor und seine Assistentin zusammen.“


  „Wenn du dich da nur nicht täuschst. Für den Professor lege ich die Hand ins Feuer, aber bei der guten Giuliana wäre ich mir nicht so sicher.“


  „Du meinst, dass sie ebenfalls die Hand aufhält? Urteilst du da nicht ein wenig voreilig?“


  Karim bedachte Giorgio mit einem mitleidigen Seitenblick. „Bescheid zu wissen, gehört zu meinem Geschäft. Ich kann dir nur raten, die Signora nicht zu unterschätzen. In keiner Hinsicht.“


  War das bereits des Rätsels Lösung? Giorgios Instinkt, der ihn während seiner Polizistenlaufbahn nur selten getrogen hatte, sagte das Gegenteil. Dass die junge Archäologin, die vermutlich für ein Butterbrot arbeitete, ab und zu etwas vom Ausgrabungsbudget abgezweigt haben mochte, war denkbar. Doch steckte sie tatsächlich auch hinter den Diebstählen, wie Karim unmissverständlich andeutete? Und welche Rolle spielte eigentlich dieser Gast-Archäologe? Weshalb hatte Bernardini ausgerechnet jetzt einen Kollegen aus Ägypten eingeladen? Seltsam, über diesen Mann hatte Karim kein einziges Wort verloren.


  „Ich hole sie heute Nachmittag vom Flughafen in Benghazi ab“, fuhr Karim fort. „Du könntest mitkommen, aber mit deinem Knie … “


  „ … bleibe ich lieber hier und studiere die Abrechnungen, die bereits übersetzt sind. Die Gespräche mit den Studenten werde ich allerdings vertagen. Auf morgen oder übermorgen. Gibst du das bitte beim Mittagessen bekannt. Und entschuldige mich auch gleich beim Professor, denn ich werde sicher nicht kommen. Schau nur, was Abdul für mich anschleppen lässt. Das nennt er ein leichtes Frühstück!“


  Amüsiert sahen die beiden Männer der kleinen Karawane entgegen, die sich ihnen langsam näherte. Ein spindeldürrer Küchenjunge mühte sich mit einem überladenen Tablett ab, gefolgt von einem zweiten mit einer randvoll mit Wasser gefüllten Schüssel, die er wie ein kostbares Weihegefäß vor sich hertrug und einem dritten, dem man die ausgestreckten Arme mit Tüchern und Verbandsrollen beladen hatte. Das Schlusslicht bildete ein über das ganze Gesicht strahlender Abdul, der offenbar die Hausapotheke des Lagers geplündert hatte.


  „Schmerzgel, essigsaure Tonerde, Heilsalbe, alles da“, dolmetschte Karim. „Dazu Tücher und Wasser für Umschläge. Und eine Kleinigkeit für deinen Magen.“


  „Sag ihm, dass ich das unmöglich alles essen kann“, wehrte Giorgio entsetzt ab, als er das über den Tellerrand hängende Omelett, die Platten mit Wurst, Käse und Aufstrichen erspäht hatte. „Schukran“, setzte er verlegen hinzu, denn wenn er sich richtig erinnerte, hieß das Dankeschön auf Arabisch. Aber hatte er es auch korrekt ausgesprochen? Offenbar schon, wie das Lächeln der Umstehenden zeigte.


  „Schau an, du kannst ja inzwischen sogar schon die Landessprache“, lästerte Karim. „Dann bin ich ja bald überflüssig.“ „La ma astateesch“ antwortete Giorgio, nachdem er verstohlen in einem kleinen Büchlein geblättert hatte. „Das heißt doch nein, ich kann es nicht. Hal taghdar an tusaednee?


  „Wenn du damit fragen willst, ob ich dir helfen will, lautet die Antwort na’am, ja. Deine Bemühungen in allen Ehren, aber weit wirst du mit deinen Sprachkenntnissen nicht kommen. Was ist das überhaupt für ein seltsames Lehrbuch, das du so schamvoll vor mir versteckst?“


  „Gesprochenes Arabisch, erschienen in Kairo und von mir auch seinerzeit dort gekauft. Du brauchst gar nicht zu lästern, es hat sogar eine ISBN-Nummer.“


  „Das will nicht viel sagen, die hat Gadhafis Grünes Buch auch.“


  „Tatsächlich? Da würde ich gern einmal einen Blick hineinwerfen. Könnte recht aufschlussreich sein. Ich wollte immer schon wissen, wie euer Revolutionsführer eigentlich tickt. Aber es wird kaum eine Übersetzung auf Italienisch geben?“


  „Du irrst dich gewaltig. Das ist unsere Mao-Bibel und wie das Werk des großen Vorsitzenden wurden Gadhafis Worte in ich weiß nicht wie viele Sprachen übersetzt.“ Karim blickte auf die Uhr. „Schon elf Uhr! In zwei Stunden muss ich los, um Giuliana abzuholen. Wenn du willst, bringe ich dir ein Exemplar aus Benghazi mit. Aber vorher versorge ich dich noch mit den Abrechnungen. Damit dir nicht langweilig wird. Ciao, Giorgio, a più tardi.“


  „Schukran. Maa-assalaama!“ Karim mochte lästern, so viel er wollte, zumindest bitte, danke und auf Wiedersehen würde er auch künftig auf Arabisch sagen, beschloss Giorgio, als er sich über die Köstlichkeiten, die Abdul ihm serviert hatte, hermachte.
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  Die Libyan Air war zwar ein wenig teurer gewesen als die Air Malta, aber Giuliana bereute es nicht, den Direktflug von Rom nach Benghazi gebucht zu haben. Zudem war die Maschine halb leer gewesen. Eine ganze Sitzreihe für sich allein und somit genügend Platz für ihre langen Beine, diesen Luxus gab es nur selten. Auch ihr Koffer war als einer der ersten auf dem Laufband aufgetaucht, was wollte man mehr. Mit weit ausholenden Schritten eilte sie zur Passkontrolle, und auch hier wurde die junge Italienerin nach einer flüchtigen Musterung erstaunlich rasch durchgewinkt. Heute war offenbar ihr Glückstag, dachte sie, als sie die Ankunftshalle betrat und nach Abdul Ausschau hielt.


  „Giuliana, hier bin ich. Benvenuto.“ Unwillkürlich runzelte sie die Stirn, als sie Karim Farhat erblickte. Was hatte denn der hier zu suchen? Er wartete doch nicht etwa auf sie? Offenbar schon, denn von Abdul war weit und breit nichts zu sehen. Damit war ihre Glückssträhne beendet, stellte sie resignierend fest. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen fand Giuliana den schönen Karim nämlich alles andere als sympathisch. Er hatte ihr zwar nichts getan und war bei ihren seltenen Begegnungen stets von ausgesuchter Höflichkeit gewesen, aber das änderte nichts an ihrer Aversion.


  „Karim! Welche Überraschung, Sie hier zu sehen. Was hat Sie diesmal nach Benghazi verschlagen?“


  „Niemand anderer als Sie, carissima. Der Professor hat mich gebeten, Sie abzuholen.“


  „Deswegen hat er Sie aber sicherlich nicht extra aus Tripolis kommen lassen. Weshalb sind Sie also hier?“


  „Das klingt nicht sehr erfreut, meine Liebe. Sie könnten sich über meine Anwesenheit ruhig ein wenig begeisterter zeigen.“


  „Falls ich den Eindruck erweckt haben sollte … “


  „Haben Sie, aber das macht nichts. Es kann mich schließlich nicht jeder lieben.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten schnappte sich Karim Giulianas Gepäck und strebte dem Ausgang zu. Erst als er bei seinem Auto angelangt war, drehte er sich um.


  „Was nicht ist, kann ja noch werden, meinen Sie nicht? Auf jeden Fall sollten wir das Kriegsbeil vorerst einmal begraben. Es wäre in erster Linie in Ihrem Interesse.“


  Giuliana, die eben dabei war, den Sicherheitsgurt anzulegen, hielt inne. „Worauf spielen Sie an?“


  „Sie haben einen Wirtschaftsprüfer am Hals, der im Auftrag des Kulturministeriums Ihre Abrechnungen durchsehen wird. Sie sind gerade noch rechtzeitig zurückgekommen … “ „Wollen Sie damit vielleicht andeuten … “


  „Will ich, carissima, will ich! Machen Sie mir doch nichts vor. Sie stecken mit Abdul unter einer Decke, und die Summe, die sie bisher abgezweigt haben, dürfte nicht eben gering sein.“ Giuliana sank in sich zusammen. Sie begriff, dass Leugnen ihr nichts nützen würde. Es sei denn, Karim bluffte nur, doch das war unwahrscheinlich. Sein selbstsicheres Grinsen belehrte sie eines Besseren. Karim etwas vormachen zu wollen, war sinnlos. Wenn sie mit heiler Haut aus der Sache herauskommen wollte, musste sie ihn zu ihrem Verbündeten machen, das war ihre einzige Chance. Aber vorerst sollte sie herausfinden, wie viel er tatsächlich wusste.


  „Und wenn es so wäre?“, fragte sie mit leiser Stimme.


  „Dann haben Sie ein Problem. Aber keines, das sich nicht lösen ließe.“ Karim drehte den Zündschlüssel um und fädelte sich in den Verkehr ein. Zuckerbrot und Peitsche, das war die Strategie, die er sich zurecht gelegt hatte, und wie es aussah, ging seine Rechnung auf. Giuliana hockte in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und knetete nervös ihre Finger. Die abgebissenen Nägel, die ganz und gar nicht zu ihrer aparten Erscheinung passten, waren Karim bereits bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Ihre Gesichtszüge hat sie unter Kontrolle, ihre Hände nicht, stellte er befriedigt fest.


  Irgendwann wird sie die Nerven verlieren und einen Fehler begehen, er durfte nur nicht locker lassen. Die Abrechnungsmanipulationen würde man Bernardinis Assistentin nachweisen können, nicht aber die Diebstähle. Karim hatte Giorgio gegenüber den Mund ziemlich voll genommen. Noch hatte der Polizist keinen einzigen Beweis, der gegen Giuliana Fallico sprach, und wenn sie vorsichtig war, würde es auch so bald keinen geben. Dann würde die Situation brisant werden, denn diesem Giorgio Valentino war es durchaus zuzutrauen, dass er so lange in dem Wespennest herumstocherte, bis die Verbindungswege zwischen Libyen und Sizilien aufflogen.


  Mit unabsehbaren Folgen, denn die Mafia würde eine Störung des einträglichen Alkohol- und Drogengeschäfts nicht ohne weiteres hinnehmen und ihm die Schuld daran geben, schließlich war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos verlief. Diese kleine Archäologin hatte ja keine Ahnung, welche Lawine sie mit ihren lächerlichen Diebstählen lostreten könnte. Zumindest Abdul hätte klüger sein müssen! Karim zweifelte keine Sekunde daran, dass er es war, der Giuliana auf die Idee gebracht hatte, ihr mageres Gehalt ein wenig aufzubessern. Zuerst mit gefälschten Abrechnungen und später mit dem Verkauf von Fundstücken, die ohnedies kaum einer vermissen würde.


  Sie hatten längst die Ausfahrtsstraße in Richtung des Djebel Akhdar erreicht, und Giuliana schwieg noch immer. Als sie Karims prüfenden Seitenblick bemerkte, straffte sie die Schultern. Bevor sie im Lager eintrafen, musste sie zu einer Entscheidung kommen. Karim wusste über ihre doppelte Buchhaltung Bescheid und das konnte ihm eigentlich nur Abdul verraten haben. Aber ahnte er auch etwas von ihren anderen Nebengeschäften? Durchaus möglich, denn dass er mit dem Araber auf vertrautem Fuß stand, war ihr bei seinem letzten Besuch vor einigen Monaten nicht entgangen. Andererseits, welchen Grund sollte Abdul haben, einen Außenstehenden über seine Machenschaften ins Vertrauen zu ziehen?


  Giuliana räusperte sich, was wenig Wirkung zeigte, denn ihre Stimme war immer noch belegt, als sie sich endlich dazu aufraffte, das ungute Schweigen zu brechen.


  „Seit wann ist dieser Revisor da? Und wie ist er?“


  „Eigentlich recht nett, aber seine Arbeit scheint er ziemlich ernst zu nehmen. Unterschätzen Sie diesen Dottor Giorgio Valentino nicht. Er hat sich heute früh beim Joggen das Knie verletzt, eine schmerzhafte Sache, wie es aussieht. Trotzdem will er morgen, spätestens übermorgen mit den Befragungen beginnen.“


  „Welche Befragungen? Ich habe angenommen, Wirtschaftsprüfer nehmen sich nur die Bücher vor?“


  „Genaueres kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber vermutlich will er wissen, wie oft die Arbeiter Fleisch auf ihrem Teller haben. Oder ob sie ihre vereinbarten Löhne auch wirklich in voller Höhe bekommen. Solche Sachen eben. Er hat sich sogar für den Inhalt der Lager-Apotheke interessiert.“


  „Es ist nicht zu fassen! Uns Archäologen kürzt man die Mittel, aber für die Bürokratie ist Rom nichts zu teuer. Was das kostet! Ein Beamter, der eigens eingeflogen wird und dazu ein Dolmetscher. Sie arbeiten ja auch nicht für ein Butterbrot.“


  „An Ihrer Stelle würde ich ein wenig leiser treten, meine Liebe. Schließlich tragen Sie dazu bei, dass die Kosten für das Kyrenaika-Projekt empfindlich angestiegen sind.“


  „Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Was Abdul und ich abgezweigt haben, sind vergleichsweise Peanuts“, protestierte Giuliana, die sich zur Flucht nach vorne entschlossen hatte.


  „Reiseabrechnungen, Reparaturkosten für die Geländefahrzeuge, Büromaterial, Versandspesen, Gästebewirtung, Wäscherei, Lebensmittel, Löhne – da kommt schon einiges zusammen. Zehn Prozent vom Jahresbudget, das euch das Kulturministerium genehmigt hat, würde ich nicht gerade eine Kleinigkeit nennen“, antwortete Karim mit maliziösem Lächeln. „Auch wenn man die Summe durch zwei teilen muss, bleiben für Sie und Abdul immerhin jeweils … “


  „Hören Sie auf! Als Reiseleiter oder Übersetzer verdienen Sie das mit links in ein paar Wochen. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, welche Hungerlöhne man uns Archäologen bezahlt? Akademikern, die für ihre Ausbildung jahrelang studiert haben.“ „Weshalb man sich auch noch nach anderen Einnahmequellen umsehen muss. Ich verstehe sehr gut … “


  Giuliana zog hörbar die Luft ein. Das war mehr als doppeldeutig. Worauf spielte Karim Farhat an? Oder spielte ihr nur das schlechte Gewissen einen Streich? Am besten, sie ging gar nicht darauf ein.


  „Lassen wir das! Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?“


  „Guter Rat ist teuer, das wissen Sie.“


  „Was verlangen Sie, wenn Sie mir helfen?“


  „Sie glauben wohl, jeder ist käuflich“, lachte Karim. „Stimmt auch, nur will ich kein Geld, sondern etwas viel schöneres. Eine hübsche kleine Kore-Figur aus dem 5. Jahrhundert vor Christus beispielsweise … “


  „Sind Sie verrückt geworden? Die Fundstücke sind alle katalogisiert … “


  „ … und in Kisten verstaut, die seit Monaten keiner mehr geöffnet hat. Falls man entdecken sollte, dass etwas fehlt – und ich sage nochmals falls, denn ich halte das für höchst unwahrscheinlich –, führt keine Spur zu Ihnen. Im Gegenzug verspreche ich Ihnen, dass dieser Valentino keine Unregelmäßigkeiten entdecken wird. Außer schukran spricht er kein Wort Arabisch, und bei den Einvernahmen bin ich der Übersetzer. Muss ich mehr sagen?“


  Die Falle war gestellt, und wie es aussah, schöpfte Giuliana keinen Verdacht, dass er mit gezinkten Karten spielen könnte. Wenn sie auf den Handel einging, war sie geliefert, denn dann hielt er den Beweis für ihre Diebereien im wahrsten Sinne des Wortes in den Händen. Und an seine Vereinbarung mit ihr hätte er sich ebenfalls gehalten, dachte Karim zynisch. Über die gefälschten Abrechnungen würde sie wie versprochen nicht stolpern, und was die andere Sache anging, wusch er seine Hände in Unschuld. Vielleicht gelang es Giuliana sogar, zumindest einen Teil der Hehlerware zurückzukaufen und Giorgio zu überreden, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, beruhigte Karim sein Gewissen. Auch der Professor könnte sich möglicherweise vor seine Assistentin stellen. Nicht nur, weil er sie mochte, sondern auch, um einen Skandal zu vermeiden. Dass der Professor selbst die Kunstfahnder informiert hatte, konnte Karim ebenso wenig ahnen wie das Abkommen mit dem obersten T.P.C.-Chef in Rom, von den Diebstählen nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Und er wusste auch nichts von der heiklen Mission, mit der Isidoro Bernardini seine Mitarbeiterin während ihres Urlaubs betraut hatte. Alles hing jetzt davon ab, wie sich Giuliana, die mit undurchdringlicher Miene auf die Straße starrte, entscheiden würde. Reglos wie eine Statue saß sie neben ihm, nur das nervöse Spiel ihrer Finger verriet ihren inneren Aufruhr.


  „Was wollen ausgerechnet Sie mit einer antiken Opfergabe anfangen? Sie sind doch kein Sammler, jedenfalls sehen Sie nicht wie einer aus.“ Die Skepsis in Giulianas Stimme war nicht zu überhören. Hatte sie vielleicht doch Lunte gerochen?


  „Nicht nett, dass Sie mich für einen Kulturbanausen halten. Aber Sie haben recht, es passt nicht zu mir. Ich möchte das alte Mädchen meiner Mutter schenken.“ Karim gratulierte sich im Stillen, dass er sich diese Antwort zurecht gelegt hatte, denn eine solche Reaktion war zu erwarten gewesen. Vielleicht war das wirklich keine schlechte Idee, überlegte er, als sich Giuliana sichtlich entspannte. Auf eine Kore-Figur mehr oder weniger kam es wirklich nicht mehr an. Unsinn, sagte er sich im nächsten Moment. Das würde nur Fragen aufwerfen, die er Anna beim besten Willen nicht beantworten könnte.


  „Dann sind wir uns also einig“, hakte er nach. „Ich kümmere mich um den Revisor und halte ihn auf Trab, bis die Bücher in Ordnung gebracht sind. Danach werde ich dafür sorgen, dass er so bald wie möglich wieder abreist. Dann sind Sie auch mich wieder los. Das sind doch gute Aussichten, also schauen Sie nicht so ernst.“


  Unwillkürlich musste Giuliana lachen. Schade, dass du eine Kanaille bist! Erst vor wenigen Tagen hatte sie diesen Film-Klassiker aus den Fünfziger Jahren im Fernsehen gesehen und sich königlich amüsiert. Karim war ein Miststück, aber er hatte Charme. Und er sah dem jungen Marcello Mastroianni sogar verblüffend ähnlich. Nur sie war leider keine Sophia Loren, aber sie würde diesen Giorgio Valentino dennoch um den Finger wickeln. Giuliana wusste durchaus um ihre Reize, die sie allerdings die meiste Zeit unter unförmigen Pullovern oder wallenden Djellabas verbarg. Auch auf Make-up legte sie während der Arbeit nicht den geringsten Wert, aber in ihrem Urlaub hatte sie sich wieder in die aparte Römerin verwandelt, die ihre Kleider zu tragen verstand. Mehr als ein Termin bei der Kosmetikerin, ein neuer Haarschnitt und ein paar Einkäufe in ihren Lieblingsboutiquen waren nicht nötig gewesen.


  Sie sah gut aus, das bestätigte ihr sogar Karims wohlgefälliger Blick, mit dem er sie während ihrer kurzen Kaffeepause musterte. Seit das Geschäftliche, wie er es nannte, erledigt war, schien er wie verwandelt. Als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen, plauderte er unbefangen wie ein guter Freund.


  Karim das Chamäleon – mit welcher Facette seines vielschichtigen Charakters musste sie noch rechnen?
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  „Menschen ändern sich nicht, glauben Sie mir. Wenn ich etwas in meinem Berufsleben gelernt habe, dann das.“ Bis auf Elena, die nicht einmal im Traum daran dachte, durch die Wüste zu wandern, war Adele als einzige im Lager zurückgeblieben. Alle anderen hatten den Vorschlag, etwa eine Stunde früher aufzubrechen, um sich dann von den Fahrzeugen auflesen zu lassen, mehr oder minder begeistert aufgenommen. Lediglich Feli und Günther hatten kurz protestiert. Eine Schnapsidee bei dieser Hitze und überhaupt! „Schade, aber wenn man sich zu alt dafür fühlt, sollte man es wirklich bleiben lassen“, hatte Thomas erklärt und mit einem boshaften Funkeln in den Augen die Runde gemustert. „Noch wer, dem unser Morgenspaziergang zu anstrengend ist?“ Damit war jeglicher Widerstand im Keim erstickt und auch die beiden Abtrünnigen hatten sich nach kurzer Überlegung den anderen angeschlossen.


  „Jetzt hat er wieder einmal seinen Willen durchgesetzt“, meinte Adele, als sie den Davonziehenden nachblickte. „Von der ersten Klasse an hat Thomas versucht, die anderen zu manipulieren. Meistens mit Erfolg. Er ist ja auch ein blitzgescheiter Kerl.“


  „Sonst wäre ja auch nicht ausgerechnet Matthias Kornfeld sein bester Freund geworden“, antwortete Elena, während sie nach der Thermoskanne mit dem heißen Wasser griff, um sich einen weiteren Nescafe anzurühren.


  „Die beiden sind wirklich ein erstaunliches Paar. Instinktiv hat sich Thomas dem einzigen angeschlossen, der ihm gewachsen war, und bald ist er mit der größten Selbstverständlichkeit im Akademikerhaushalt der Kornfelds aus- und eingegangen. Ein Bub, der aus kleinsten Verhältnissen stammte, und der Sohn eines Universitätsprofessors und einer Mittelschullehrerin.“


  „Mit einer Altbauwohnung in einem gutbürgerlichen Wiener Bezirk nehme ich an. Wo ist Thomas aufgewachsen?“ „In einem Sozialbau mit Blick auf den Hinterhof mit einer alleinerziehenden Mutter, die sich als Schneiderin mehr schlecht als recht durchbrachte. Der Vater hatte die Familie verlassen, als Thomas fünf Jahre alt war. Wegen eines Mannes, mit dem er nach Neuseeland ausgewandert ist.“


  „Sein Vater war homosexuell?“


  „Darüber wurde niemals gesprochen, aber alle wussten Bescheid. Damals war das in Österreich noch strafbar, von der gesellschaftlichen Ächtung erst gar nicht zu reden. Thomas hat Jahre gebraucht, bis er locker über dieses Thema reden konnte. Ich erinnere mich noch gut daran, dass er sich geweigert hatte, irgendetwas von Thomas Mann zu lesen.“


  „Über die Rettungsaktion des Fahrers vor dem schwulen Polizisten hat er aber herzlich gelacht“, wandte Elena ein. „Ich bin neben ihm im Auto gesessen und habe es mit eigenen Ohren gehört.“


  „Wundert mich nicht. Gegen Homosexuelle hat er auch nichts. Was ihn verstört, ist Bisexualität. Das ist mir bei unserem Gespräch über Thomas Mann klar geworden. Sie wundern sich, dass ich mich daran noch erinnern kann? Vergessen Sie nicht, auch ich war damals noch ziemlich jung. Mich hat die Verzweiflung, die dieser hochtalentierte Halbwüchsige zu verbergen versucht hat, mehr als berührt. Deshalb habe ich ihn auch daheim aufgesucht und daher weiß ich auch, in welch tristen Verhältnissen er gelebt hat.“


  Nachdenklich rührte Elena noch immer in dem Plastikbecher um, in dem sich das Kaffeepulver längst aufgelöst hatte. Das also steckte hinter der zur Schau getragenen Lässigkeit des interessantesten Mannes der Gruppe, der ihr besser gefiel, als sie es sich eingestehen wollte. Hatte Adele bemerkt, dass auch sie gegen den Charme eines Thomas Widtmann nicht immun war? Vermutlich, denn der lebensklugen Frau, die sie mehr und mehr schätzte, entging nur wenig.


  „Thomas hätte studieren können, ein Stipendium wäre kein Problem gewesen und eine zeitlang hat es auch so ausgesehen, als würde er gemeinsam mit Matthias auf die Uni gehen. Aber dann war er von einem Tag auf den anderen fort. Er ist jahrelang durch die USA und Kanada getrampt und nach allerlei Gelegenheitsjobs schließlich in Florida hängen geblieben. Dort hat er als Gärtner angeheuert und eisern gespart, um in London die berühmte Butlerschule besuchen zu können.“


  „Er ist Butler?“, fragte Elena entgeistert. „Alles hätte ich geglaubt, nur das nicht! Und woher wissen Sie das alles so genau?“ „Weil er mir immer wieder Ansichtskarten geschickt hat, und ab und zu war er auch in Wien. Als dienstbarer Geist kommt man herum, pflegte er zu sagen. Wenn man sich den richtigen Arbeitgeber sucht, wohnt man an den schönsten Orten der Welt in jedem nur denkbaren Luxus. Thomas hat in einem Luxusapartment in Sydney mit Blick auf den Hafen residiert, in Manhattan gegenüber der Met und in Palm Beach in einem Haus mit eigenem Strand. Bis er bei einem Drehbuchautor in Los Angeles gelandet ist. Dort ist er allerdings vor kurzem hinausgeflogen, weil er ein Verhältnis mit der Frau seines Chefs angefangen hatte.“


  Elena kam aus dem Staunen nicht heraus. Ibrahim mahnte bereits ungeduldig zum Aufbruch, doch sie wollte den Rest auch noch hören.


  „In Kalifornien hat er einen österreichischen Nobelgastronomen kennen gelernt. Der hat ihn auf die Idee gebracht, als Food-Hunter zu arbeiten. Aber das soll er Ihnen selbst erzählen. Wir müssen jetzt los, sonst trifft die wackeren Wanderer noch der Hitzschlag.“ Ohne auf Elenas Protest zu achten, sprang Adele auf.


  „Wann hat er Ihnen das alles erzählt“, fragte sie, als sie zum Auto gingen, in dem Ibrahim auf sie wartete.


  „Gestern Abend, nachdem die anderen schlafen gegangen sind. Sie waren noch wach und sind mit Ibrahim neben Ihrem Zelt gesessen. Wir haben Ihnen zugewinkt. Ohne Erfolg, Sie haben uns nicht bemerkt. Was hat er Ihnen denn Spannendes erzählt?“ „Nichts Besonderes“, antwortete Elena, die in Gedanken noch immer bei dem Wort Food-Hunter war. Merkwürdig, erst kürzlich hatte sie etwas darüber gelesen. In ihrem Hinterkopf läutete eine Alarmglocke. Irgendetwas irritierte sie, doch was? Es hatte etwas damit zu tun, was Ibrahim gestern gesagt hatte. Mit Sicherheit aber war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, darüber nachzudenken, denn schon kamen die Wanderer in Sicht. Stecknadelklein zwar nur, aber unverkennbar.


  „Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen“, schnaufte Franz Vogler, als er mit hochrotem Kopf in den Wagen kletterte und sofort nach der Wasserflasche griff. „Eine halbe Stunde war ausgemacht und wir waren fast doppelt so lang unterwegs.“


  „Übertreib nicht schon wieder“, korrigierte ihn Adele nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Es ist kurz vor dreiviertel Neun. Wir haben uns somit um exakt zwölf Minuten verspätet.“


  „In der Wüste eine kleine Ewigkeit. Es ist heiß, merkt ihr das nicht? Natürlich nicht, im Auto ist es ja direkt kühl.“ Wütend zerrte Franz an seinem Turban, der sich heillos verwickelt hatte. „Nie wieder mache ich das. Hört ihr, nie wieder.“


  „Musst du auch nicht“, versuchte Karl Löwenstein seinen erbosten Schulkollegen, der wieder ins Freie gesprungen war und mit den meterlangen Stoffbahnen auf seinem Kopf kämpfte, zu beruhigen. „Aber mir hat es Spaß gemacht und den anderen auch“, fügte er hinzu, als er Elenas betretene Miene sah. Eine Krise gab es in jeder Gruppe und heute war der kritische dritte Wüstentag. Dass ausgerechnet der joviale Augenarzt, der sonst für jeden Scherz zu haben war, als erster ausrasten würde, hatte sie nicht erwartet.


  „Fast zwei Meter groß und noch immer das kleine Rumpelstilzchen? Pass auf, dass du nicht mit einem Bein im Saharasand stecken bleibst“, mischte sich Adele mit sanfter Stimme ein. Jetzt wird er erst recht explodieren, dachte Elena, doch zu ihrem Erstaunen bewirkte der leise Tadel das Gegenteil. Genau so rasch, wie sich der Mediziner aufgeregt hatte, beruhigte er sich auch wieder.


  „Wie gesagt, Menschen ändern sich nicht“, flüsterte Adele, bevor die beiden Männer, die zum Gaudium der Umstehenden noch immer mit dem Turban beschäftigt waren, in Hörweite kamen. „Franz war immer schon ein Zornbinkel. Ein verwöhntes Einzelkind aus wohlhabendem Haus. Ihm ist immer alles in den Schoß gefallen. Gute Noten, denn für ihn waren die besten Nachhilfelehrer gerade gut genug. Seine Karriere verlief wie auf Schienen. Studium in Rekordzeit, ein paar Jahre an der Universitätsklinik, danach Partner in der Praxis seines Vaters im Nobelbezirk Döbling. Nur Privatpatienten, keine Krankenkassen. Er kann sich leisten, was er will, und er tut es auch.“


  „Pst, sie kommen“, warnte Elena, die gern noch mehr gehört hätte.


  „Fortsetzung folgt“, versprach Adele und legte den Sicherheitsgurt, den sie versehentlich gelöst hatte, vorsorglich wieder an. „Will wirklich niemand mit mir Platz tauschen? Ein zweites Mal frage ich nicht, da müsst ihr euch schon selbst melden.“ „Vielleicht nach der Mittagspause. Aber danke für das Angebot, Frau Professor“, antwortete Franz Vogler, der sich offensichtlich beruhigt hatte, mit gewohnter Höflichkeit.


  Eine seltsame Sache, dieser Jähzorn, dachte Elena. Und für jemand wie mich, der gottlob frei davon ist, nur schwer nachzuvollziehen. Wenn sie wütend wurde, dann vollzog sich das in einem langsamen Prozess. Sie konnte sogar so zornig werden, dass sie Dinge tat, die sie später bereute. Aber noch nie hatte sie von einem Moment auf den anderen die Kontrolle über sich verloren. Sie nicht und auch keiner der Menschen, die sie näher kannte.


  „Am ersten Tag sind wir 158 Kilometer gefahren, gestern waren es 226, was schätzen Sie für heute?“, wandte sich Karl an Elena, die ihn überrascht ansah. „Könnten Sie bitte für mich übersetzen? Ibrahim wird uns das sicher sagen können.“


  „Woher wissen Sie so genau Bescheid?“, wunderte sich Adele.


  „Sogar in diesen Klapperkisten gibt es einen Kilometerzähler. Aber erschrecken Sie nicht, wenn Sie nachschauen. Unser Gefährt hatte bei unserem Start bereits stolze 213 850 Kilometer hinter sich.“


  „Mindestens. Es könnten auch hunderttausend oder zweihunderttausend mehr sein. Am Zähler zu drehen, ist nicht allzu schwer“, warf Franz ein. „Jeder Gebrauchtwagenhändler kann das.“


  „An meinem Auto hat niemand herumgedreht und an den anderen auch nicht“, zischte Ibrahim auf Italienisch. Elena stieß ihn warnend an. Warum sie nicht wollte, dass irgendwer etwas von seinen Deutschkenntnissen mitbekam, wusste sie selbst nicht. Aber ihr Instinkt riet ihr dazu, und der war goldrichtig, wie sich bald herausstellen sollte.


  Selbst Adele, die einigermaßen Italienisch sprach, hatte nichts von Ibrahims Entrüstung mitbekommen. „Lasst doch die blöde Kilometerzählerei und schaut euch lieber um“, rief sie, bevor sie ehrfürchtig verstummte. Waren schon die gestrigen Dünenlandschaften beeindruckend gewesen, so befanden sie sich nunmehr in einem wahr gewordenen Wüstenmärchen. Kein Architekt der Welt konnte solch perfekte Gebilde errichten, wie sie bis zu hundert Meter vor ihnen aufragten. Kühn geschwungene Berge aus goldgelbem Sand, gekrönt von scharfen Kanten, an denen sich die Sonne brach. Ein raffiniertes Spiel von Licht und Schatten in unendlich vielen Facetten


  „Bahr bela ma – Meer ohne Wasser“, sagte Elena leise, als sie den Reifenspuren nachblickten, die sie in den zu Wellen gepressten Sand hinterließen. „Das ist nur einer von Dutzenden Euphemismen für die Wüste. Wir haben nur den einen Begriff und meinen damit etwas Totes, Abweisendes, Trostloses. Das Arabische kennt kein Wort, in dem einzig und allein Verlassenheit und Ödnis durchklingt. Die Einheimischen nennen die Wüste al-Mataha, Landschaft ohne Wege, oder Amyal, der Sand, in dem man versinkt.“


  „Am besten gefällt mir al-Mafaze – der Ort, an dem man siegt.“ Karl wurde rot wie ein Schulbub, als ihn die anderen erstaunt anblickten. „Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Elena. Das ist mir nur so herausgerutscht.“


  „Ich habe mich geirrt. Die Menschen ändern sich doch“, stellte Adele kopfschüttelnd fest und ersparte Elena damit eine Antwort. „Ausgerechnet der Löwenstein, der in Sprachen nie eine Leuchte war, lernt Arabisch. Ich fasse es nicht.“


  „Lernt er nicht“, protestierte Karl. „Und er schmückt sich auch nicht mit fremden Federn. Die Weisheit stammt vom gelehrten Matthias, der es wie immer ganz genau nimmt und sogar ein Wörterbuch samt Grammatik dabei hat. Ich habe das Wort nur zufällig aufgeschnappt.“


  „Ganz so zufällig wohl auch wieder nicht. Du bist doch dauernd auf der Suche nach verkaufskräftigen Namen für deine exotischen Pasteten. Kein Wunder, dass du dir so etwas merkst.“


  „Amyal klingt eigentlich noch schöner, aber hoffen wir, dass heute keiner im Sand versinkt“, lachte Elena. „Seht nur, der junge Issuf macht seine Sache ausgezeichnet. Feli, Thomas und Matthias winken uns bereits von dort oben zu. Achtung, jetzt sind wir dran.“


  Elenas Rat kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Ohne Vorwarnung gab Ibrahim Gas, ganz so, als würde er seinem Kamel die Fersen in die Flanken stoßen. Während er das Lenkrad mit der rechten Hand fest umklammert hielt, schwang er mit der linken seine imaginäre Peitsche und stieß wie schon am Vortag markerschütternde Schreie aus. Adele hielt der Sicherheitsgurt fest, die drei auf dem Rücksitz aber konnten sich nur aneinander festklammern, als der Toyota mit aufheulendem Motor den steilen Dünenhang empor kurvte.


  „Mindestens dreißig Prozent Steigung“, stellte Karl trocken fest, als unmittelbar darauf auch das dritte Team mit Ismarel am Steuer mit weichen Knien auf der Höhe des Kamms aus dem Auto kletterte. „Das ist typisch für die sogenannten Sicheldünen, mit denen wir es hier zu tun haben.“


  „Von mir aus auch fünfzig“, sagte Feli ungerührt. „Alles ist mir recht, solang wir nicht wieder hängen bleiben. Bei allem Respekt vor Issufs Fahrkünsten, das kann auf die Dauer nicht gut gehen. Eine Schnapsidee, quer durch die Wüste zu fahren. Es gibt sicherlich auch noch andere Routen. Aber nein, wir brauchen keine sicheren Pisten. Und jetzt stecken wir mitten im Nirgendwo zwischen Sandbergen und nochmals Sandbergen.“


  „Tayhaa, das heißt weglose Gegend“, murmelte Matthias, was ihm zu seinem Erstaunen einen giftigen Seitenblick Lindas eintrug.


  „Habt ihr alle keine Augen im Kopf“, fauchte sie. „Ihr faselt von Gefälle und Prozentzahlen oder protzt mit euren Arabischkenntnissen. Feli jammert, weil sie vielleicht ein paar Meter zu Fuß gehen muss und Franz wird sich gleich anschließen, weil er fürchtet, dass ihm sein lächerlicher Turban wieder von der Glatze rutscht. Ihr seid alle so jämmerlich. Und blind, sonst müsstet ihr bei diesem Anblick ganz still und klein sein.“


  Abrupt wandte sie sich ab. Ihr unvermuteter Ausbruch hatte alle verstummen lassen. „Sie hat recht“, brach Gerhard Pittner nach einer Weile das Schweigen. „Seht euch doch um. Habt ihr euch je träumen lassen, dass die Wüste so unglaublich schön sein kann?“


  Niemand gab ihm eine Antwort, und er hatte auch keine erwartet. Erst jetzt schien den anderen die großartige Szenerie bewusst zu werden, die sich vor ihnen ausbreitete. Der Tag war jung und der Himmel von einem tiefen Blau, das sich bald in ein vor Hitze weiß flimmerndes Firmament verwandeln würde. Noch waren die Farben des Sandes nicht verblasst, und die schrägen Strahlen der Sonne ließen alle Nuancen einer goldenen Palette aufleuchten. Je nach Einfallswinkel des Lichts präsentierten sich die Flanken der Dünenketten, die sich am fernen Horizont verloren, von tiefem Goldorange bis zu cremefarbenem Gelb. Perfekt abgestimmt auf die kontrastierenden Schatten in allen Facetten von hellem Anthrazit bis zum dunkelsten Schwarz.


  „Wir sind nur Gäste auf Erden. Für eine kurze Spanne Zeit. Das aber wird für immer bleiben. So und nicht anders müsste man die Ewigkeit malen.“ Elena drehte sich zu Karl Löwenstein um, der sich verlegen über die Augen strich. „Ich meine ja nur, dass wir Menschen so winzig und unbedeutend sind … “


  „Sind wir nicht“, unterbrach Thomas, der neben ihm stand. „Im Gegenteil! Wir Menschen haben den Mut aufgebracht, dieser Natur den Kampf anzusagen. Allen Widrigkeiten zum Trotz. Hunger, Durst, Hitze, Kälte – nichts hat uns davon abhalten können, selbst die lebensfeindlichsten Gegenden dieser Welt zu durchqueren. Nur mit der Kraft unseres Willens haben wir sogar Wüsten wie diese bezwungen … “


  „ … und sind sogar zum Mond geflogen, wirst du gleich sagen. Du hältst uns offenbar wirklich für die Krone der Schöpfung“, spottete Franz. „Dabei vergisst du allerdings, dass wir auf dem besten Weg sind, die Erde in kürzester Zeit zu ruinieren. Nein, ich stimme Matthias zu. Im Vergleich zu den Jahrmillionen, die es unseren Planeten gibt, sind wir hier erst seit einer winzig kurzen Weile zu Gast, und in dieser Zeit haben wir ganze Arbeit geleistet. Wir werden uns alle längst in die Luft gejagt haben, wenn es diesen Anblick noch immer geben wird. Vielleicht atomar verseucht, aber das sieht man nicht und außerdem ist dann keiner mehr da, den das stören könnte.“


  „Könntet ihr eure Diskussion bitte vertagen“, griff Adele ein. Sie war Elena zu Hilfe geeilt, die sich Sorgen um den Zeitplan machte. Sie würden heute zwar nur etwa 130 Kilometer zurücklegen, erklärte sie der Gruppe, als Thomas und Franz gehorsam verstummten. Aber das wäre keine Kleinigkeit, denn in der Luftlinie entspräche das einer Distanz von nicht einmal einem Viertel.


  Feli begriff als erste, was damit gemeint war. „Also habe ich das von Anfang an richtig gesehen. Wir müssen über alle diese Sandberge, hügelauf hügelab.“ Im Gegensatz zu ihrer Unmutsäußerung von zuvor setzte sie jedoch mit einem Lächeln hinzu: „Heute ist Dünentag und laut Programm einer der Höhepunkte unserer Reise. Also los, worauf wartet ihr noch!“


  Irgendwann hörte Elena auf zu zählen, wie viele Gipfelsiege sie an diesem Tag errungen hatten. Kaum waren alle vier Fahrzeuge auf einem Kamm angekommen, stürzte bereits das erste den nächsten Abhang hinunter, um wie auf einer Hochschaubahn die nächste Höhe zu erklimmen. Begleitet von den gellenden Rufen der Fahrer, die sich mit ihren spitzen Schreien gegenseitig anfeuerten. Als wollten sie Tote erwecken oder zumindest die Ziegen, denen sie für ihre Wasserschläuche das Fell über die Ohren gezogen hatten. An jedem Wagen baumelte so ein Gerba, der dreißig Liter und mehr fasste. Eine eiserne Reserve, ohne die kein Tuareg in die Wüste aufgebrochen wäre.


  Von einer Mittagspause im Schatten eines Baumes konnte inmitten einer Welt aus Sand keine Rede sein. Als die Sonne im Zenit stand, stellten die Fahrer ihre Wagen in einer windstillen Senke im Karree auf. Kaum waren alle ausgestiegen, hatten Ata, der Koch, und Hamilla, der nunmehr anstelle von Issuf den Verpflegungswagen chauffierte, bereits eine dünne Plastikplane hervorgezogen und zwischen den Autodächern aufgespannt. Nur Mohamed, mit einem Mal wieder ganz Polizeibeamter im Dienst, rührte keinen Finger.


  „Stockbeleidigt ist er, aber er wird sich beruhigen“, flüsterte Ibrahim Elena ins Ohr. „Spätestens am Abend, wenn er Issuf am Lagerfeuer anschmachten kann. Selbst schuld, wenn er bis dahin fastet. Hol dir noch etwas, es ist genügend da. Der Nachmittag ist lang und du bekommst erst in ein paar Stunden wieder etwas zu essen.“


  Eigentlich war Elena, die bereits eine große Portion verspeist hatte, rundum satt. Andererseits, ein kleiner Nachschlag vom köstlichen Nudelsalat mit eingelegtem Thunfisch, hart gekochten Eiern, Paprika, Tomaten und Kapern klang durchaus verlockend. „Du hast wohl keine Angst, dass dir schlecht wird. Beneidenswert!“ Elena hatte Linda, die an einen Reifen gelehnt im Sand kauerte, gar nicht bemerkt. Stimmt, wir duzen uns, fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein. Eigenartig, bei manchen Menschen kommt einem ein Du so schwer über die Lippen, und bei anderen kann man sich gar nicht vorstellen, dass man jemals per Sie war. Linda Kowalsky gehört jedenfalls eindeutig in die erste Kategorie, dachte Elena, bevor sie sich zu der sitzenden Gestalt niederbeugte.


  „Kann ich dir helfen? Ich habe Magentabletten dabei und auch etwas gegen Seekrankheit. Das soll angeblich auch bei Autofahrten nützen. Steht zumindest auf dem Beipackzettel. Aber das weißt du sicher selbst am besten.“


  Gerade noch rechtzeitig war Elena eingefallen, dass Linda Apothekerin war.


  „Nein danke. Ich meine, ich möchte nichts und es ist auch gar nicht schlimm. Wahrscheinlich sind es nur die Nerven. Offenbar habe ich mich zu sehr aufgeregt.“


  „Als du den anderen die Meinung gesagt hast? Das war schon gut so. Ein reinigendes Gewitter schadet nie.“


  „Meinst du? Feli ist da sicher anderer Ansicht. Sie mag es gar nicht, wenn man ihr widerspricht. Kritik hat sie noch nie vertragen und das hat sich sicher nicht geändert.“ Schon wieder, dachte Elena. Adele hat recht, Menschen werden älter, aber sie bleiben, was sie sind. Ein Egoist wird nicht zum Philanthropen und ein Zornbinkel nicht zum Phlegmatiker, nur weil er weiße Haare bekommt. Oder eine Glatze. „Nimm dir doch nicht alles immer gleich zu Herzen“, entschlüpfte es Elena ungewollt. „Alles ist in schönster Ordnung. Komm doch, sonst ist von Atas Nudelsalat nichts mehr da.“ Bevor Linda protestieren konnte, streckte ihr Elena die Hände entgegen und half ihr auf die Beine. Die anderen waren bereits beim Tee angelangt, doch sie hatten zumindest einen Anstandshappen in der Schüssel zurückgelassen.


  „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben“, lachte Thomas, als er sah, wie Linda die Überreste zusammenkratzte. „Gorbatschow! Schon seltsam, dass dieser Mann, der die Welt verändert hat, ausgerechnet mit dieser Plattitüde berühmt wurde. Andere schreiben ganze Bücher und keiner zitiert sie. Oder kennt ihr einen einzigen Satz von Gadhafi?“


  „Ein Parlament ist eine Missrepräsentation des Volkes und parlamentarische Regierungen sind eine irreführende Lösung des Demokratieproblems“, antwortete Gerhard wie aus der Pistole geschossen. „Steht ziemlich am Anfang vom Grünen Buch“, setzte er hinzu. „Pflichtlektüre für jeden Libyer und für alle Ausländer, die hier leben. Aber viel weiter bin ich mit diesem Unsinn nicht gekommen.“


  „Genauso wenig wie ich mit der Mao-Bibel. In den sechziger Jahren hat jeder davon gesprochen, aber keiner, den ich kenne, hat sie wirklich gelesen“, antwortete Thomas, der sichtlich Vergnügen an der Diskussion fand.


  „Du irrst, ich habe das rote Büchlein seinerzeit ziemlich genau studiert.“


  „Ausgerechnet du, Ravioli?“ In seiner Überraschung entschlüpfte Thomas der Spitzname, mit dem er den Sohn eines Konservenfabrikanten einst gehänselt hatte. „Das ist doch nicht zu fassen!“ „Ich wollte nur herausfinden, worüber alle reden. Und dann bin ich draufgekommen, dass es die meisten gar nicht wissen und nur so tun als ob. Das war ziemlich lehrreich für mich. Aber frage nicht, was los war, als mein Vater die rote Bibel entdeckt hat. Sein Sohn und kommunistische Ideologien! Da war einiges los im Hause Löwenstein.“ Grinsend blickte Karl in die Runde, doch dann wurde er plötzlich wieder ernst. „Hitlers Mein Kampf habe ich damals auch gelesen. Weil ich begreifen wollte, wie die Nazis getickt hatten“, fügte er leise hinzu.


  „Und? Hast du es begriffen?“, mischte sich Matthias ein. „Nein, du brauchst nicht zu antworten. Das ist kein Thema für einen so wunderbaren Tag wie heute. Aber vielleicht können wir heute Abend darüber diskutieren, warum sich Diktatoren seit jeher Denkmäler aus Worten errichtet haben.“


  „Weil diese unbeschadeter als jedes andere Menschenwerk die Zeiten überdauern“, sagte Adele, die bisher geschwiegen hatte. „Es ist die Sehnsucht nach Unsterblichkeit, die dahinter steckt, nichts anderes. Die mächtigsten Reiche zerfallen irgendwann einmal zu Staub, aber Geschriebenes bleibt. Von Troja gibt es nur noch Ruinen, aber Homers Verse sind unvergänglich.“


  „Hitler, Mao, Gadhafi und Homer in einen Topf zu werfen bringt auch nur unsere Frau Professor fertig“, stellte Franz trocken fest. „Aber was haltet ihr davon, wenn wir allmählich ans Weiterfahren denken. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin süchtig nach noch ein paar Dünen.“


  „Dem kann abgeholfen werden“, drängte nun auch Elena zum Aufbruch. Es lagen mindestens vier weitere Stunden Hochschaubahn vor ihnen, falls alles gut ging und kein Wagen stecken blieb. Doch wie schon am Vormittag bewältigten die Tuareg ihre Aufgabe mit Bravour. Erst als die Schatten länger wurden und das Ziel schon fast erreicht war, versank der Verpflegungswagen mit den Hinterrädern im Sand.


  „Diesmal geht uns das nichts an, das ist Sache der Polizei“, stellte Feli ungerührt fest, als sie aus sicherer Höhe zusah, wie sich das Fahrzeug bei jedem Versuch, wieder flott zu kommen, tiefer und tiefer eingrub. Ohne die Hilfe seiner Kollegen, die ihre Fahrgäste an der höchsten Stelle abgesetzt hatten und sofort in die Senke zurückgekehrt waren, hätten Hamilla, Ata und Mohamed keine Chance gehabt.


  Während die anderen dem Manöver zusahen, spazierte Elena an den Dünenrand. Laut Ibrahim lag die Stelle, an der sie übernachten sollten, unmittelbar vor ihr. Zu ihren Füßen breitete sich ein Talkessel aus, wie er idealer nicht sein konnte. Rundum von Dünen umgeben war die kleine Ebene nicht nur windgeschützt, sondern gleichzeitig auch weitläufig genug, um ihren Zelten genügend Platz zu bieten. Keiner musste am anderen kleben und doch strahlte der Ort Intimität und Sicherheit aus.


  Doch was war das? Elena stutzte. Irrte sie sich oder stand dort unten ein Auto? Irritiert kniff sie die Augen zusammen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Im Schatten des ihr gegenüberliegenden Dünenabhangs stand ein Fahrzeug, das sich kaum vom Hintergrund abhob. Plötzlich trat eine Gestalt ins Sonnenlicht, und erst jetzt war sich Elena sicher. Irgendwer hatte ihren Schlafplatz vor ihnen erreicht.


  Zu dumm, in Ghadames hatte sie es verhindern können, dass sich eine Zufallsbekanntschaft zu ihrer Gruppe gesellte. Diesmal würde ihr das jedoch nur schwer gelingen. Es sei denn, Ibrahim kannte einen anderen geeigneten Talkessel in der Nähe, aber das war wenig wahrscheinlich. Viel Zeit herumzusuchen, blieb ihnen jedenfalls nicht. In etwa einer Stunde würde die Dunkelheit über sie hereinbrechen und sicherlich hatte keiner Lust, sein Zelt im Finstern aufzustellen.


  Andererseits würde es in Gegenwart eines Fremden kaum zu einer Fortsetzung der Diskussion kommen, auf die sich Elena insgeheim gefreut hatte. Auf einen Schlagabtausch zwischen Schulfreunden, die ihre Spielregeln vor Jahrzehnten festgelegt und noch immer nicht vergessen hatten. Dank Adele, denn nur sie konnte es gewesen sein, die in ihren Schülern die Lust am Disput geweckt hatte. Auch Elena hatte immer wieder an ihr erstes Gespräch mit der alten Lehrerin denken müssen, das alles andere als in konventionellen Bahnen verlaufen war. Frühmorgens an einem Strand im Westen Siziliens, wenige Stunden, nachdem sie einen der Reiseteilnehmer tot in den Ruinen von Selinunte aufgefunden hatte. Ob der ermittelnde Commissario fesch wäre, hatte Adele unverblümt gefragt. Wenn nicht, dann könnte es unangenehm werden, denn es würde nichts Ekelhafteres geben als hässliche Beamte.


  Zum Glück war er fesch, dachte Elena, und musste unwillkürlich schmunzeln. Und nun seit bald einem Jahr der Mann, mit dem sie Tisch und Bett teilte. Aber leider nicht auch das Zelt. Plötzlich vermisste sie Giorgio schmerzlicher, als sie sich eingestehen wollte. Wieder war sie über eine Leiche gestolpert, aber diesmal war er für sie unerreichbar. Energisch schob Elena den Gedanken an Anna Farhat beiseite. Im Moment konnte sie nichts anderes tun als ihren Job möglichst gut zu machen.


  Wenn sich das Auto dort unten nicht bald wie eine Fata Morgana auflöste, hatten sie ein Problem. Aber das würde diesmal nicht sie, sondern die Gruppe lösen müssen.
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  „So sieht man sich wieder!“ Wie Elena vermutet hatte, war es der Amerikaner aus Ghadames, der ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegenkam. Nicht einmal die Wüste ist groß genug, um vor unerwünschten Begegnungen sicher zu sein, dachte sie, als sie mit gezwungenem Lächeln die Hand drückte, die er ihr entgegenstreckte. Allerdings waren ideale Schlafplätze wie dieser selbst in den unendlichen Weiten der Wüste rar gesät, wie sie seit ihrer ersten Libyentour wusste. Damals hatte sie zu ihrem Entsetzen kaum verscharrten Zivilisationsmüll in der vermeintlich unberührten Landschaft vorgefunden. Trecks durch die Sahara waren in Mode gekommen, vor allem bei den Italienern, die als erste für das Aufblühen des Tourismus in ihrer ehemaligen Kolonie gesorgt hatten.


  „Welcome“, setzte der Mann hinzu, als Elena nach einem knappen Gruß zur Seite trat, um das Weitere den anderen zu überlassen.


  „Mister Moore, wenn ich mich recht erinnere“, ergriff Adele die Initiative.


  „Kenneth Moore aus Ohio, richtig. Congratulations, madam. Ihr Gedächtnis ist phänomenal.“ In seinem Überschwang hätte er ihr fast auf die Schulter geklopft, doch im letzten Moment besann er sich. „Für Sie Ken, einfach Ken, das genügt.“ „Also gut, Ken. Wie es aussieht, werden wir die Nacht miteinander verbringen.“ Verwundert blickte sich Adele um, als sie das Gelächter in ihrem Rücken nicht länger ignorieren konnte. „Seid nicht so kindisch! Ihr wisst, wie ich das meine!“ „Klang aber auch zu schön“, grinste Thomas, als er neben seine ehemalige Lehrerin trat, die ihn wie in alten Zeiten mit einem strengen Blick musterte. „Es war zwar anders geplant, aber nun ist es einmal, wie es ist“, setzte er an Adeles Stelle fort. „Ebenfalls herzlich willkommen, Ken. Ich bin Thomas. Keine Angst, es werden sich jetzt nicht alle reihum vorstellen. Vielleicht später, aber Sie müssen sich unsere Namen ohnedies nicht merken. Morgen werden sich unsere Wege wieder trennen, bis dahin aber … “


  „ … werde ich Sie so wenig stören wie möglich. Dass Sie eine geschlossene Gruppe und somit Fremde unerwünscht sind, hat mir Ihre Reiseleiterin bereits vorgestern unmissverständlich klar gemacht.“ Mit einer angedeuteten Verbeugung in Elenas Richtung unterstrich der Amerikaner die Ironie, die in seinen höflichen Worten mitschwang.


  Elena war klug genug, sich nicht provozieren zu lassen. Genau darauf hatte es dieser Kenneth Moore ihrer Meinung nach angelegt. Wenn man es dabei beließ, würde er sich spätestens nach dem Essen zurückziehen. Andernfalls aber …


  „So war das sicher nicht gemeint“, platzte Linda in Elenas Überlegungen, die sich damit erübrigt hatten. „Natürlich freuen wir uns, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Wir sind doch kein Geheimklub oder eine Bande von Verschwörern! Ich bin übrigens Linda.“ Herausfordernd sah sie Elena an, die ihren Blick allerdings nicht senkte, sondern ruhig erwiderte. Das Augenduell zwischen den beiden Frauen sprach Bände.


  „Wie liebenswürdig von Ihnen, Linda“, antwortete Moore, während er gleichzeitig die Gesichter der anderen musterte, die nach wie vor stumm um ihn herum standen. „Aber ich fürchte, das hängt nicht von Ihnen allein ab.“


  „Ihr Zelt steht bereits, meines leider noch nicht“, rettete Feli die Situation auf eine für sie typische Weise.


  „Zu Diensten, madam, wird erledigt. Das ist für mich alten Scout kein Problem. Sie müssen mir nur sagen, wo.“


  „Ein hübsches Paar“, meinte Gerhard nicht ohne Neid, als er den beiden nachblickte, die mit wehenden Djellabas durch den weichen Sand davon stapften.


  Bei nächster Gelegenheit kaufe ich mir auch eine, beschloss Elena. Ein Gedanke, der offenbar auch anderen durch den Kopf schoss. „Laut Programm übernachten wir morgen in einem Bungalow-Camp?“, erkundigte sich Adele, als sie unweit von Elena auf ihrem zusammengefalteten Zelt kniete und sich damit abmühte, einen widerspenstigen Haken im lockeren Untergrund zu befestigen. „Nein, Sie brauchen mir nicht zu helfen, ich komme schon zurecht. Ich frage nur, ob es in der Nähe irgendeinen Laden gibt?“


  „Wir machen vorher in Ghat Station und dort werden wir sogar mehrere finden. Mit wunderschönen Silberarbeiten der Tuareg. Die uralte Berbersiedlung, die einst ein wichtiger Karawanenstützpunkt auf dem Weg in den Sudan und nach Schwarzafrika war, konnte gerade noch rechtzeitig vor dem Verfall gerettet werden. Wie in Ghadames lebt die Bevölkerung heute kaum noch in den alten Häusern aus Lehmziegeln, sondern in Neubauten, die ihnen die Regierung hingestellt hat. Aber in der Altstadt werden wieder die berühmten Schwerter von Ghat geschmiedet.“


  „Das ist etwas für Franz, der sein unsägliches Plastikschwert noch immer nicht entsorgt hat“, lachte Adele. „Aber ich dachte eher an eine Djellaba.“


  „Dann sind wir schon zwei. Unsere Jeans sind wirklich nicht das Wahre. Sie kratzen … “


  „ … schneiden ein, sind zu heiß und sehen auch nicht halb so gut aus wie Felis Wüstenrobe. Aber auch Männern stehen die wallenden Gewänder gut. Wie diesem Ken. Was halten Sie übrigens von unserem Zuwachs?“


  „Sie wollen eine ehrliche Antwort? Irgendetwas stört mich an dem Mann.“ Verbissen hämmerte Elena auf den letzten Zelthering ein, mit dem sie die Schnüre des Vordachs spannen wollte. „Ich könnte aber beim besten Willen nicht sagen, was. Dabei sieht dieser Ken gut aus und hat Manieren. Linda und Feli sind von ihm hingerissen, das ist nicht zu übersehen.“


  „Felicitas spielt nur mit dem Feuer. Sie hat Linda schon immer gern unter die Nase gerieben, dass sie ihr jeden wegschnappen kann, wenn sie es darauf anlegt.“


  „Das hätte sie doch gar nicht nötig. Dass die unscheinbare Linda endlich auch einmal etwas erleben möchte, kann ich gerade noch verstehen. Zum ersten Mal Wüstenromantik unter Sternen, warum nicht? Aber Feli? Für sie dürfte so etwas doch nichts Neues sein.“


  „Sie sind eine schlechte Menschenkennerin. Stille Wasser sind tief und Hunde, die bellen, beißen nicht. Schauen Sie nicht so entsetzt, Elena. In solchen Sprüchen steckt oft mehr Wahrheit, als wir glauben.“


  „Sagt meine Mutter auch immer … “


  „ … und geht Ihnen mit ihren Binsenweisheiten schrecklich auf die Nerven, stimmt’s?“


  „Stimmt. Aber reden Sie doch weiter. Außer dass Feli Architektin und Linda Apothekerin ist, weiß ich kaum etwas über die beiden. Und was ist mit meiner Menschenkenntnis? Gerade als Reiseleiterin muss ich mir oft ziemlich rasch ein Bild machen, und bis jetzt bin ich damit eigentlich meistens richtig gelegen.“


  „Kann schon sein. Aber das waren dann immer nur Schwarz-Weiß-Fotos ohne Zwischentöne. Da kann man nicht viel falsch machen. Oder alles, je nachdem, aus welchem Winkel man die Sache betrachtet.“


  Elena, die eben dabei war, ihren Schlafsack auszubreiten, hielt verblüfft inne.


  „Giorgio sieht das ähnlich, nur hat er sich etwas behutsamer ausgedrückt.“


  „Darüber können wir gern ein anderes Mal reden“, setzte Adele ungerührt fort. „Wenn wir jetzt damit anfangen, kommen wir nie rechtzeitig zum Essen. Bleiben wir lieber beim Thema.“ Einmal Lehrerin, immer Lehrerin, dachte Elena amüsiert. Das nächste Mal sagt sie glatt „Thema verfehlt“, wenn ihr meine Erläuterungen zu weitschweifig werden. Jetzt aber bin ich erst einmal gespannt, was sie mir über die zwei Frauen erzählen wird. „Auf einen kurzen Nenner gebracht: Felicitas gibt sich gern als Femme fatale, ist aber keine. Linda hingegen hätte alle Anlagen dafür, nur spielt zu ihrem Pech ihr Äußeres nicht ganz mit. Auch wenn sie eigentlich nicht unhübsch ist.“


  „Sie scherzen. Diese kleine, graue Maus … “


  „ … hat wahrscheinlich mehr Ahnung von Männern als Sie oder ich. Sie hat es bereits als junges Mädchen perfekt verstanden, ihr Doppelleben geheim zu halten. In der Schule unauffällig, zu Hause die brave Tochter, die nur den Mund aufmacht, wenn sie gefragt wird. Im Park aber, in dem sie sich jeden Nachmittag herumtrieb, kannte man eine ganz andere Linda. Nur verwandelte sich das hässlichen Entlein nicht in einen stolzen Schwan, sondern in einen Möchtegern-Vamp mit viel zu viel Schminke und zu kurzen Röcken. Und allzu großem Interesse an Burschen, die hinter vorgehaltener Hand über sie herzogen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Weil ich jung und neugierig war. Thomas ist in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, Linda in grässlichen. Der Vater Handelvertreter mit einem massiven Alkoholproblem, die Mutter eine frustrierte Volksschullehrerin ohne Job, die ihr einziges Kind um jeden Preis zur Klassenbesten machen wollte. Im nie benutzten Wohnzimmer, in das man mich bei meinem unangemeldeten Besuch geführt hatte, Schonbezüge über Schonbezügen. Die Kälte kroch aus allen Fugen, und damit meine ich nicht nur die Wohnung, in der sich das Leben in der Küche abgespielt hat. Es war diese Atmosphäre von Gleichgültigkeit und Geiz, die mich sogar noch in der Erinnerung frösteln lässt.“


  „Verständlich, dass Linda von Wien weg wollte.“


  „Dazu hat sie sich erst nach dem Unfalltod ihrer Eltern aufgerafft. Ihr Vater ist betrunken gegen einen Baum gerast. Damals war Linda an die vierzig. Für einen Neuanfang nicht mehr jung, aber gerade noch jung genug. Kurz darauf ist sie nach Berlin übersiedelt. Was ihr nach dem Kauf einer Wohnung vom Erbe übrig geblieben ist, hat sie in die Apotheke gesteckt, in der sie als kleine Angestellte angefangen hat. Mittlerweile gehört sie ihr zur Hälfte. Es war ihre Idee gewesen, rechtzeitig auf Kräuterheilkunde und alternative Medizin umzusatteln. Der Laden floriert, und Linda nimmt jeden noch so unbedeutenden Kongress zum Anlass, in ein Flugzeug zu steigen. Sie war es auch, die diese Reise organisiert hat.“


  „Ist mir bekannt“, unterbrach Elena, als sie Ibrahim bemerkte, der sich mit seiner verbeulten Teekanne näherte. „Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet zum Berg gehen.“ Kein Tropfen ging daneben, als er den brennheißen Tee aus beachtlicher Höhe in die kleinen Gläser goss, die er aus den Tiefen seiner Djellaba hervorgezaubert hatte. „Hat Mohamed gesagt“, erklärte er, bevor er sich ebenso rasch zurückzog wie er erschienen war.


  „Ohne Liebe aufzuwachsen muss schlimm sein. Ich kann mir das gar nicht vorstellen.“ Elena leckte sich den aromatisch duftenden Schaum von den Lippen, bevor sie es wagte, am immer noch dampfenden Tee zu nippen. „Wir waren bei Lindas beruflichen Erfolgen … “


  „Mit denen habe ich gerechnet, als ich ihr zugeredet habe, nach Berlin zu ziehen.“


  „Sie waren das! Hätte ich mir eigentlich denken können“, warf Elena ein. Eine Bemerkung, die von Adele ignoriert wurde. „Ihr Leben lang hat Linda nichts als Liebe gesucht – und nie etwas anderes als Sex gefunden. Das lag in erster Linie an ihr, nicht an den Männern. Gefühle hat sie nicht zugelassen. Wer sie ihr entgegenbringen wollte, hatte schon verloren. Aus Angst, enttäuscht und verletzt zu werden, hat sie sich verschlossen wie eine Auster. Zärtlichkeit, Zuneigung, Vertrauen, das sind für sie Begriffe ohne Inhalt geblieben. Fremdwörter, mit denen sie bis heute nichts anfangen kann.“


  Erst jetzt nahm auch Adele einen Schluck aus ihrem Glas, das im Sand neben ihr stand. Die Sonne war hinter den Dünen verschwunden und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Nacht hereinbrach.


  „Allahu Akbar – Gott ist am größten. Unsere Burschen brauchen keinen Muezzin, der sie ruft“, meinte Elena, als sie sah, dass die Wüstenmannschaft aufbrach, um außer Sichtweite im letzten Licht des Tages ihre Gebete zu verrichten.


  „Hamilla, Ismarel, Issuf, Ata, Mohamed, alle da bis auf Ibrahim”, stellte Adele fest. „Lachen Sie nicht, die Abzählerei ist eine Berufskrankheit, die mir geblieben ist.“


  „Ernst wird es erst, wenn Sie anfangen, ein Klassenbuch zu führen“, spottete Elena, die über den Themenwechsel sichtlich erleichtert war.


  „Ibrahim ist dem Abendgebet unentschuldigt fern geblieben. So in etwa stellen Sie sich das vor.“


  „Das lassen wir besser bleiben“, antwortete Elena, die plötzlich ernst geworden war. „Wer weiß, wie man das hierzulande interpretieren könnte. Wenn es um Religion geht, verstehen Muslime keinen Spaß. Libyen definiert sich als Volksrepublik auf islamischer Grundlage, die Flagge ist grün und sonst nichts, denn das ist die Farbe des Islam, und sogar die Nationalhymne beginnt mit dem Gebetsruf Allahu Akbar. Wie man mit jenen umgeht, die sich als Ungläubige und somit als Staatsfeinde outen, lässt sich unschwer erraten. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, was Gadhafi mit solchen Leuten anstellt.“


  „Solchen wie Ibrahim? Durchaus vorstellbar, dass er mit dem Regime alles andere als einverstanden ist.“ Adele verstummte, denn in diesem Moment sah sie den Tuareg auf sie zukommen. „Abendessen in einer halben Stunde“, rief er den beiden Frauen auf Italienisch zu. „Auch für den Amerikaner, das geht doch in Ordnung?“ Als Elena zustimmend nickte, machte er kehrt und stapfte zum Lagerfeuer zurück, um das sich die meisten bereits versammelt hatten.


  „Dieser Mann bekommt mehr mit, als man glaubt“, stellte Adele fest. „Zum Beispiel, dass Sie Ken nicht mögen.“ „Hat man mir das angesehen?“, fragte Elena irritiert.


  „Die anderen vielleicht nicht, ich schon. Wenn man Sie kennt, kann man in Ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Linda ist auch nicht Ihr Fall, auch wenn sie sich bemühen, es sich nicht anmerken zu lassen. Felicitas gefällt Ihnen besser, trotz ihrer Art, ihren Willen immer und überall durchzusetzen. Insgeheim imponiert Ihnen das sogar.“


  „Müssen Sie eigentlich alles und jeden analysieren?“, schnappte Elena ungewohnt heftig zurück.


  „Jetzt habe ich Sie auf dem falschen Fuß erwischt“, stellte Adele ungerührt fest, bevor sie mit ungewohnt sanfter Stimme fortfuhr. „Nichts ist so spannend, wie hinter die Fassade von Menschen zu schauen. Auch das ist eine Berufskrankheit, die mir geblieben ist.“


  „Und was steckt hinter meiner?“


  „Ein andermal, denn dafür reicht die Zeit jetzt nicht mehr. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen noch rasch etwas über Feli erzählen. Auch wenn sie halb so interessant ist wie Sie vielleicht glauben.“


  „Ich weiß, dass sie mit einem Engländer verheiratet war, zwei Söhne hat, nach wie vor in London lebt, aber oft nach Wien kommt, um ihre alte Mutter zu besuchen.“


  „So alt ist Marianne Brunner nun auch wieder nicht“, lachte Adele. „Sie war gerade einmal zwanzig, als Feli zur Welt gekommen ist, also rechnen Sie nach. Uns trennen zwei Jahre und Sie werden mich doch nicht etwa als alt bezeichnen? Nein, Sie brauchen nicht zu antworten, ich meine das nicht ernst. Ich weiß selbst am besten, dass ich nicht mehr die Jüngste bin. Warum ich das überhaupt erwähne? Weil es den Charakter von Feli Brunner alias Felicitas Cape besser als alles andere erklärt! Sie denkt sogar an eine Rückkehr nach Wien, weil sie sowohl privat wie auch beruflich in London gescheitert ist, aber das würde sie nie zugeben. Dass sie sich um die, alte Mutter‘ kümmern muss, klingt gleich viel besser.“


  „Sie hat doch als Architektin Karriere gemacht?“


  „Als Garten- und Landschaftsarchitektin. Aber von denen gibt es in England mehr als genug. Felicitas war immer nur eine unter vielen, die den Sprung in die erste Liga nie geschafft haben. Sie hat von Schlossparks und Adelssitzen geträumt und ist in den Vorgärten von Reihenhäusern und Wohnsiedlungen gelandet.“


  Ein Paradiesvogel, der sich als Spatz entpuppt, dachte Elena, als sie von Ferne die zierliche Gestalt in der roten Djellaba betrachtete. Ob Feli jemals begreifen wird, dass ein Dorfspatz ein ebenso interessantes Dasein führen kann wie ein exotischer Vogel? Oder vielleicht sogar ein spannenderes? Nachdenklich blickte sie Adele nach, die noch rasch einen warmen Pullover übergestreift hatte und auf die vollzählig versammelte Schar zusteuerte.


  Vor nicht einmal einer Woche waren diese Leute eine Gruppe wie viele andere zuvor gewesen. Unbekannte, deren Schicksale sie nur flüchtig wahrnahm und die sie auch nur am Rande interessierten. Diesmal aber war alles anders. Vor ihrer Übersiedlung nach Italien hatte Elena in Wien in einer Werbeagentur gearbeitet. Damals wurde auch noch in Schwarz-Weiß fotografiert und es hatte sie in der Dunkelkammer stets aufs Neue fasziniert, wenn auf dem jungfräulichen Fotopapier, das in der Entwicklerlösung vor sich hindümpelte, wie von Geisterhand gemalt plötzlich Schatten und Umrisse erschienen. Klarer und klarer traten die Konturen hervor, bis schließlich die fertige Fotografie vor ihr lag. Genau so erging es ihr jetzt mit diesen Menschen. Verschwommene Eindrücke wurden nach und nach zu scharfen Bildern – und jedes erzählte die Geschichte eines Lebens. Wie oberflächlich hatte sie die beiden Frauen betrachtet. Die eine als frustriertes Aschenputtel, die andere als verwöhnte Lady, mit der es das Leben stets gut gemeint hatte. Dass Linda noch immer mit den Schatten ihrer Vergangenheit kämpfte, während Feli von ihrer zehrte, auf diese Idee wäre sie nie verfallen. Oder Thomas, den Lebenskünstler, der alles auf die leichte Schulter zu nehmen schien.


  Am liebsten wäre Elena einfach sitzen geblieben, um ihren Gedanken nachzuhängen. Sollte sie das Abendessen einfach schwänzen? Es war kühl geworden und eine Jacke musste sie in jedem Fall überziehen. Zu dumm, dass sie ihre Siebensachen nicht bei Tageslicht geordnet hatte. Auf allen Vieren kroch sie ins Zelt, um erst einmal nach der Stirnlampe zu kramen. Die lag natürlich in ihrer Reisetasche zuunterst und fand sich erst, als sie den gesamten Inhalt auf der Matratze verteilt hatte. Auf den Fersen hockend betrachtete sie das Chaos aus Hosen, T-Shirts, Pullover, Wäsche und Unterlagen, als sie von einem Lichtstrahl geblendet wurde.


  „Darf ich Ihnen beim Aufräumen helfen?“ Automatisch hatte Elena die Augen geschlossen, doch diesen Akzent erkannte sie auch blind.


  „Sicher nicht, Mister Moore“, fauchte sie, doch dann fasste sie sich. „Entschuldigen Sie, aber ich bin ziemlich erschrocken.“ „Keine Ursache. Man hat mich ausgeschickt, Sie zu holen. Die Suppe wird kalt“, antwortete der Amerikaner. „Und mit helfen habe ich nur gemeint, dass ich Ihnen leuchten könnte, während Sie die Sachen wieder einpacken.“ Um die Wirkung seiner schweren Handlampe zu unterstreichen, knipste er sie kurz aus. „Made in USA. Stammt aus einem Spezialgeschäft für Treckingausrüstung“, erklärte er stolz, während er Elenas Zelt erneut in helles Licht tauchte.


  „Das ist vielleicht doch keine schlechte Idee“, meinte sie. In wenigen Minuten war alles bis auf ihre Unterlagen wieder ordentlich verstaut. „Mein Büro ordne ich morgen früh“, lachte Elena, als Kens Blick auf das Durcheinander an Papieren und Büchern fiel. Diverse Libyenreiseführer, Taschenkrimis, die als Abendlektüre gedacht waren, Notizhefte, Mappen mit dem Reiseprogramm, Hotel-Vouchern und der Namensliste der Gruppe samt Adressen und Passdaten.


  Instinktiv hatte sie das Kuvert, das für Anna Farhat bestimmt gewesen war, unter die Matratze geschoben. Auch die schlampig zusammengefaltete Landkarte, ein Relikt von Elenas erster Libyenreise, versteckte sie verschämt. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie vielsagend Giorgio die Augenbrauen angesichts einer von ihr malträtierten Straßenkarte zu heben pflegte. Ähnliches wäre auch von diesem Trecking-Profi, der so stolz auf seine Ausrüstung war, zu erwarten.


  Hatte Ken doch etwas von ihrem Manöver bemerkt? Oder grinste er aus einem anderen Grund so vielsagend, als er ihr mit übertriebener Höflichkeit den Arm reichte, als würde er sie zu einem Festbankett und nicht zu einem Lagerfeuer in der Wüste begleiten? Ihre Unterwäsche hatte er jedenfalls gesehen. Glaubte er vielleicht gar, sie deshalb unverschämt mustern zu können? Mit jenem Blick, mit dem selbsternannte Casanovas glaubten, Frauen ausziehen zu müssen. Um ihnen dann wie zufällig über den Busen zu streichen.


  Der wird sich wundern!


  Mit einem zuckersüßen Lächeln, das in Wahrheit nichts Gutes verhieß, strahlte Elena den Mann an ihrer Seite an.
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  „Das war wirklich zu komisch!“ Adele musste bei der Erinnerung an den gestrigen Abend noch immer lachen. „Der arme Kerl hat nicht gewusst, wie ihm geschieht. Linda hätte sie mit ihren Blicken fast umgebracht und unsere zwei Frauenhelden waren sogar noch verstörter als Feli. Sogar ich bin Ihnen anfangs hereingefallen. Welcher Teufel hat denn Sie geritten?“


  „Wovon sprechen Sie?“, antwortete Elena mit der arglosesten Miene, die sie aufsetzen konnte. „Vielleicht gar von unser aller Liebling Ken Moore, dem ich seine Macho-Allüren ausgetrieben habe? Wenn sogar Sie mir die Rolle des koketten Weibchens abgenommen haben, war ich wirklich gut!“


  In bester Laune ließ Elena die Szene am Lagerfeuer noch einmal Revue passieren. Ihren Auftritt Arm in Arm mit dem Amerikaner, der seinen raschen Erfolg erst gar nicht fassen konnte. Sie hatte sich bemüht, ihn im flackernden Licht des Lagerfeuers wie ein verliebter Teenager anzuschmachten. Dabei seine Gedanken zu lesen, war nicht allzu schwierig gewesen, denn sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


  Anfangs schien er ja durchaus nicht abgeneigt, mit dieser Reiseleiterin einen handfesten Flirt zu beginnen. Sie war zwar in seinen Augen nicht mehr ganz taufrisch, aber doch um einiges jünger als er und sah recht passabel aus. Vor allem ihre spröde Art hatte ihn gereizt, und wenn sie auf seine Avancen reagiert hätte und mit ihm ins Bett gegangen wäre – warum nicht? Aber doch nicht auf diese Weise! Er war ja kein Lustknabe! Was gab dieser Person das Recht, ihn derart mit Beschlag zu belegen? Ihn mit Schmeicheleien der trivialsten Art zu überhäufen, die man nur als peinliche Anmache bezeichnen konnte.


  Als er dann auch noch ihre Hand gespürt hatte, die für alle sichtbar auf seinem Oberschenkel langsam höher kroch, war Kenneth Allen Moore unter einem Vorwand aufgesprungen und Hals über Kopf davon gestürzt. Der Schock, zum ersten Mal in seinem Leben nicht der Jäger, sondern der Gejagte zu sein, saß sichtlich tief. Bevor die anderen am nächsten Morgen erwachten, hatte er sein Heil in der Flucht gesucht und war längst über alle Sandberge.


  „Das Gelächter nach seinem Abgang muss ihn zutiefst getroffen haben“, meinte Adele. „Spätestens da muss ihm ein Licht aufgegangen sein, dass Sie nichts von ihm wollten, außer ihm eine Lektion zu erteilen.“


  „Thomas hat als erster begriffen, dass nichts davon ernst gemeint war und dass ich den Spieß nur umgedreht habe. Um Männern vorzuführen, wie sich manche ihrer Geschlechtsgenossen Frauen gegenüber mit der größten Selbstverständlichkeit benehmen“, stellte Elena fest. „Franz hat viel länger gebraucht, das Spiel zu durchschauen als Matthias und Karl, worüber ich eigentlich erstaunt war. Günther versteht in seiner Arglosigkeit wahrscheinlich noch immer nicht, was eigentlich los war und Gerhard … “


  „ … ist derjenige, dem Ihr Auftritt am wenigsten gefallen hat. Weil Sie ihm einen Spiegel vor die Nase gehalten haben. Er war zumindest früher hinter jedem Kittel her. Heute reicht es bei ihm vielleicht nur noch zum Verbalerotiker, aber er ist genau der Typ, um den es geht.“


  „Seien Sie nicht zu streng, Adele. Bisher hat sich Gerhard zumindest mir gegenüber korrekt verhalten.“ Elena verstummte, als sie hinter ihrem Rücken ein Räuspern hörte.


  „Redet Ihr über gestern Abend? Gratulation, Elena, Sie waren köstlich. Würde ich Ihnen gern nachmachen, aber ich weiß nicht, ob ich im Fall des Falles den Mut dazu aufbringen könnte … “, meinte Feli, die von Linda unwirsch unterbrochen wurde.


  „Kann ich mir bei dir nicht vorstellen, dafür bist du viel zu seriös.“ Der Seitenhieb auf Elena war unüberhörbar. „Keine Stutenbissigkeit, wenn ich bitten darf“, beendete Adele das Thema, das allzu persönlich zu werden drohte. „Wisst ihr schon, was ihr in Ghat einkaufen möchtet? Allzu viel Zeit werden wir nicht zur Verfügung haben.“


  „Genügend jedenfalls, um zu telefonieren“, erinnerte Elena die anderen daran, dass sie zum ersten Mal nach vier Tagen ein Netz für ihre Handys vorfinden würden. „Ob sich ein Einkaufsbummel auch noch ausgeht, ist fraglich. Ibrahim redet schon wieder von einem Sandsturm, der im Anzug ist. Und bis zu dem Camp, in dem wir diesmal übernachten, sind es von Ghat nochmals etwa sechzig Kilometer. Asphaltstraße allerdings, sonst wäre das nicht zu schaffen.“


  In der flachen, schattenlosen Steinwüste, die seit der Mittagsrast die Dünenlandschaft abgelöst hatte, war die Gruppe bei ihrer letzten „technischen Pause“ vor der Rückkehr in die Zivilisation in alle Windrichtungen ausgeschwärmt.


  „Trödelt nicht herum, sondern beeilt euch“, rief Feli den Männern zu, die sich damit vergnügten, die flachen, anthrazitfarbenen Steine, zwischen denen das Saharagelb des weichen Untergrunds durchschimmerte, zu kleinen Pyramiden aufzuschichten. „Kleine Buben, die in der Sandkiste spielen“, lästerte auch Linda, als Gerhard und Günther als letzte endlich eintrafen.


  Nach 675 Kilometern Fahrt über Stock, Stein und Sand hatte der kleine Konvoi am frühen Nachmittag erstmals wieder Asphalt unter den Rädern. Wahrscheinlich keine ideale Tageszeit, Giorgio anzurufen, überlegte Elena, als die ersten aus Lehmziegeln erbauten Hütten in Sichtweite kamen. Er wird mitten in den Vernehmungen stecken, aber das lässt sich nicht ändern. Sie würde sich ohnedies kurz fassen müssen, denn mehr als eine gute Stunde Aufenthalt in Ghat gestand ihnen Ibrahim sicher nicht zu und sie wollte unbedingt eine Djellaba erstehen.


  Kaum waren Treffpunkt und Uhrzeit der Weiterfahrt vereinbart, zogen die Österreicher los, um die zu neuem Leben erweckten Läden in der vorwiegend von Tuareg bewohnten Berbersiedlung abzuklappern. „Auf mich braucht ihr nicht warten, ich komme gleich nach“, erklärte Elena, als sich die Gruppe vor dem weiß gekalkten und mit Ornamenten geschmückten Eingangstor zur Altstadt versammelte. Spätestens beim ersten Geschäft würde sie die anderen eingeholt haben, sagte sie sich, als sie ihr Handy hervorholte.


  Der Empfang war sogar noch besser als erwartet. Klar und deutlich hörte sie Giorgios Stimme, die seltsam belegt klang. „Alles in Ordnung? Du hörst dich so eigenartig an. Es ist doch etwas passiert?“, fragte sie besorgt.


  „Karims Mutter ist tot. Er hat es gestern erfahren und ist sofort nach Ghadames geflogen.“


  Elena hielt den Atem an. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie darauf sagen sollte. Irgendwie war es ihr in den letzten Tagen gelungen, die schaurigen Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Doch jetzt überfiel sie die Erinnerung mit doppelter Wucht. „Pronto! Pronto! Bist du noch dran? Bene. Anna Farhat muss unglücklich gestürzt und an den Verletzungen gestorben sein. Eine Nachbarin hat sie in ihrem Haus gefunden, aber es konnte ihr niemand mehr helfen. Sie war seit mindestens zwei Tagen tot.“


  „Ein tödlicher Unfall in den eigenen vier Wänden?“, antwortete Elena gedehnt.


  „Tragisch, aber das kommt gar nicht so selten vor wie du vielleicht glaubst“, gab Giorgio ungewohnt heftig zurück. Ihm war ihr skeptischer Tonfall nicht entgangen. Das fehlte gerade noch, dass sie irgendwelche wilden Spekulationen anstellte, die zu nichts Gutem führen konnten. „Schon vergessen, ich war Leiter einer Mordkommission und weiß, wovon ich rede.“


  „Wer hat denn von Mord gesprochen?“ Elena begriff, dass sie sich bereits viel zu weit vorgewagt hatte. Falls ihr Gespräch abgehört wurde, war jedes weitere Wort riskant. „Du hast mich missverstanden“, setzte sie beschwichtigend hinzu. „Das war sicher kein Fall für die Polizei.“


  „Die war natürlich eingeschaltet, doch man hat die Leiche noch am selben Tag für das Begräbnis freigegeben. Das hat auch schon stattgefunden. Heute Vormittag. Man hat damit nur noch auf Karim gewartet, sonst hätte man seine Mutter innerhalb von 24 Stunden begraben.“


  „Das ist in arabischen Ländern üblich, ich weiß.“ Am liebsten hätte sie hinzugefügt, dass einmal unter der Erde auch für immer unter der Erde bedeutete. Eine Exhumierung auf einem islamischen Friedhof – undenkbar! Wer immer Anna Farhat ermordet hatte, konnte sich jetzt sicher fühlen. Nur eine Obduktion könnte beweisen, dass sie keines natürlichen Todes gestorben war, und die würde niemals stattfinden. Der allmächtige Staatsapparat musste erst gar nicht seine Autorität einsetzen. Es genügte, sich hinter den Gesetzen Mohammeds zu verschanzen.


  Elena dachte an die zierliche Frau, die wie eine zerbrochene Gliederpuppe in ihrem Blut gelegen war. Mit roher Gewalt war sie auf die Treppe ihres Hauses geschleudert worden. Möglicherweise sogar ohne Absicht, sie zu töten, doch das machte keinen Unterschied. Nachdem Anna mit dem Kopf aufgeschlagen war, hatte man sie hilflos ihrem Schicksal überlassen. War sie sofort tot gewesen oder noch einmal zu Bewusstsein gekommen und qualvoll verblutet? Vielleicht war es gnädiger, dass Karim das Wissen darum erspart blieb.


  Anna Farhats einsamer Tod würde wohl nie geklärt werden, sagte sich Elena voll Ingrimm. Es sei denn, man fand den Täter und brachte ihn zu einem Geständnis. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Es war verrückt, an so etwas auch nur zu denken!


  „ … und dabei bin ich ausgerutscht. Aber es ist alles halb so schlimm.“ Elena hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Giorgio redete. Offenbar ging es auf einmal um ihn und einen harmlosen Unfall. Statt ihm zuzuhören, war sie mit ihrem Gedanken ganz woanders gewesen und das hatte sie nun davon. „Wie schlimm?“, fragte sie vorsichtig.


  „Habe ich dir doch gerade gesagt. Ein Bändereinriss, der irgendwann operiert werden muss. Hörst du mir überhaupt zu?“ „Die Verbindung war plötzlich ganz schlecht“, schwindelte Elena wenig überzeugend, aber etwas Besseres fiel ihr im Augenblick nicht ein.


  „Komisch, ich höre dich ganz deutlich. Aber gut, dann erzähl ich dir eben alles noch einmal … “


  „Brauchst du nicht“, unterbrach ihn Elena rasch. „Mir läuft die Zeit davon. In vier Tagen kannst du mir alles in Ruhe berichten. Das heißt, falls du in vier Tagen noch in Libyen bist.“ „Bin ich mit Sicherheit. Der Arzt hat mir, wie gesagt, Ruhe verordnet. Mein Chef weiß bereits Bescheid. Auch, dass mir mein Dolmetscher vorübergehend abhanden gekommen ist. Er rechnet frühestens in einer Woche mit Ergebnissen, also habe ich alle Zeit der Welt. Wann höre ich wieder von dir?“


  „Donnerstag früh. Dann weiß ich, wann wir in Benghazi ankommen werden. Ich rufe dich vom Flughafen in Sebha an. Aber jetzt muss ich Schluss machen. Pass bitte auf dich auf. Ciao, amore.“


  „Keine weiteren Fehltritte mehr, versprochen. Lass mir Adele schön grüßen“, verabschiedete sich Giorgio, der am liebsten noch länger mit Elena nichtige und doch so wichtige Zärtlichkeiten ausgetauscht hätte. Er vermisste sie mehr, als sie ahnte. „Die Welt ist so leer ohne dich“, fügte er leise hinzu, doch es war zu spät. Elena hatte die Verbindung längst unterbrochen.


  Von der Gruppe war weder auf der Gasse hinter dem Tor noch in der überdeckten Passage, die sich an den Platz vor der weiß gekalkten Moschee anschloss, etwas zu sehen. Auch von den Einheimischen ließ sich kaum jemand blicken. Irritiert schaute sich Elena um. Sie hatte Ghat als ein mit Leben erfülltes Städtchen in Erinnerung. Mit einem Markt, auf dem nicht nur eine erstaunliche Vielfalt an frischem Obst und Gemüse, sondern auch lebende Hühner und Schafe neben frisch geschlachteten Tieren zum Kauf angeboten wurden. Dazwischen kauerten verschleierte Männer, die auf Tüchern ihre Silberwaren ausgebreitet hatten. Vor den Portalen der Souvenirgeschäfte baumelten die langen, bunten Wüstenkleider im Wind, der durch die Hauptstraße strich und die Tischchen vor den Teestuben mit pulverfeinem Sand bedeckte.


  Fremde wurden nachmittags offenbar nicht mehr erwartet, denn selbst die Läden mit ihrem Sortiment an grellbunten Ansichtskarten und touristischem Krimskrams waren bereits geschlossen. Fast wäre Elena an der schmalen Sackgasse vorbeigelaufen, doch plötzlich tauchte ein kleiner Bub auf, der ihr zuwinkte. „Gaa’, gaa’, ischtara “, sagte er schüchtern, und deutete auf ein Haus am Ende der kleinen Straße. Wenn sie richtig verstanden hatte, hieß das „komm, kaufen“.


  Zögernd blieb Elena stehen. Mehr als ein paar Brocken Arabisch beherrschte sie nicht und aus Angst, sich zu blamieren, versuchte sie erst gar nicht, ihre kläglichen Kenntnisse an ihrem Wüstenteam auszuprobieren. „Kam umrak?“, schoss ihr plötzlich durch den Kopf. „Wie alt bist du?“ „Thamanya“, antwortete der Kleine prompt und sah sie erwartungsvoll an. „Also acht“, stellte Elena fest, nachdem sie in Windeseile die Zahlen in ihrem Kopf heruntergebetet hatte. Jetzt sollte sie ihn eigentlich nach seinem Namen fragen, doch dafür reichte ihr Wortschatz nicht mehr aus. „Taal huna“, drängte der Bub und diesmal konnte Elena nur raten, was damit gemeint war. Offenbar, dass sie ihm folgen sollte, denn ohne sich noch einmal umzudrehen lief er voraus und blieb erst vor dem Eingang in ein Wohnhaus stehen. „Min-fadlak“ sagte er, „bitte“ und wies dabei auf einen Innenhof, aus dem ihr vertraute Stimmen entgegenschlugen.


  „Kluges Mädchen! War gar nicht einfach, uns zu finden“, stellte Thomas fest, der Elena bei der Hand nahm und in einen überraschend großen Raum zog. Als einziger hatte er von ihrem Eintreffen Notiz genommen. Die anderen drehten sich nicht einmal um, sondern verdeckten mit ihren Rücken weiterhin die geheimnisvollen Dinge, die sie alles um sich herum vergessen ließen. „Ali Baba hat uns aufgelauert und in seine Schatzhöhle geschleppt“, erklärte Thomas mit einer entschuldigenden Geste.


  „Nicht Ali Baba, sondern Ali Addu“, korrigierte ihn ein etwa vierzigjähriger Mann in flüssigem Englisch. „Und ich bin auch kein Räuber, sondern Händler, und das ist mein Lager. Ahlan wa sah-lan, herzlich willkommen.“


  „Assalam alay-kum“ erwiderte Elena automatisch. „Und womit handeln Sie?“


  „Damit!“ Wie auf ein Stichwort tauchte aus dem Nebenzimmer die von Kopf bis Fuß in einen honigfarbenen Stoff gehüllte Adele auf. „Herrlich bequem. Das ziehe ich nicht mehr aus“, erklärte sie lauthals. „Und was ist mit euch? Ihr müsst euch beeilen, wir wollen Ibrahim nicht warten lassen.“


  Erst jetzt erspähte Elena den riesigen Schneidertisch, auf dem sich Stoffe und Gewänder in allen Größen und Farben stapelten. Kein Wunder, dass sich bei dieser Auswahl noch keiner entschieden hatte. Selbst die rasch entschlossene Adele zögerte, ob sie nicht vielleicht auch noch den grünen Kaftan …


  Elena beschloss, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Eine richtige Entscheidung, wie sich herausstellen sollte. Als ihre bestens gelaunte Gruppe mehr als eine halbe Stunde zu spät auf dem Parkplatz eintraf, war von Ibrahim und seinem Toyota weit und breit nichts zu sehen. Die drei anderen Fahrzeuge standen zwar dort, wo sie sein sollten, nur die Chauffeure waren ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt.


  „Hier können wir nicht warten“, erklärte Elena, als eine heftige Windböe über den Platz fegte. „Wir gehen zurück. Wenn ich mich recht entsinne, gibt es gleich auf dem ersten Platz eine Teestube.“


  Was hat sich Ibrahim bloß gedacht, ärgerte sich Elena, während sie die wenigen hundert Meter bis zur windgeschützten Torpassage fast im Laufschritt zurücklegte. Er kann uns doch nicht einfach unserem Schicksal überlassen. In diesem Moment kam ihr Issuf entgegen. „Ich habe Sie überall gesucht.“


  Es dauerte eine geraume Weile, bis Elena aus den Erklärungen des jungen Mannes klug wurde. „Wenn ich sein Italienisch richtig interpretiere, hat Ibrahim ein kleines Problem mit dem Luftfilter. Alle anderen Fahrzeuge sind okay und aufgetankt. Ich schlage vor, Sie fahren voraus. Und zwar alle. Für die Frau Professor und die beiden Herren gibt es in jedem Auto jeweils einen Platz.“


  „Kommt doch gar nicht in Frage“, preschte Franz Vogler vor. „Ich meine, die anderen können natürlich aufbrechen, aber ich bleibe.“


  „Mir macht das Warten auch nichts“, meldete sich überraschenderweise Günther zu Wort. „Ich meine, was versäumen wir im Camp?“


  „Bevor Sie weiter sprechen, muss ich Sie warnen. Sie haben es vielleicht schon bemerkt, der von Ibrahim angekündigte Sandsturm schickt bereits seine Vorboten. Es könnte bald ungemütlich werden“, gab Elena zu bedenken.


  „Machen wir es kurz. Wer fahren will fährt, und wer bleiben will bleibt. Keine weiteren Einwände? Dann hebt jetzt jeder, der sofort ins Camp möchte, die Hand.“ Adeles Autorität zeigte Wirkung. Das Gemurmel verstummte und nach einem kurzen Moment der Überlegung meldeten sich Linda, Feli, Gerhard und Karl.


  „Issuf ist losgelaufen, um Ismarel zu holen. Ihr wartet am besten gleich hier in der Passage auf ihn. In den Nischen sitzt man gar nicht schlecht. Die hat man einst für die Torwächter geschaffen.“ Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, ärgerte sich Elena über sich selbst. Sie konnte es offenbar nicht lassen! Die vier suchten Schutz vor dem ekligen Wind und fürchteten sich vielleicht vor dem bevorstehenden Sturm. Und sie hatte nicht Besseres zu tun, als mit ihrem Reiseleiterwissen zu protzen. Ohne noch etwas hinzuzufügen, eilte Elena den anderen nach.
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  In dem kleinen Lokal war die Luft zum Schneiden. Blauer Rauch lag über den Tischen, und nicht einmal der Wind, der gemeinsam mit den Österreichern bei der Tür hereinwehte, vermochte die dichten Schwaden in Bewegung zu setzen. Lediglich der Geräuschpegel nahm deutlich ab. Wie auf Kommando hatten die Männer beim Erscheinen der Fremden ihre Gesichter verhüllt. Mit Ausnahme des Kellners, der ein volles Tablett über den Köpfen der Gäste balancierte und ungerührt seinen Weg fortsetzte.


  „Das hätten sie sich sparen können“, meinte Adele, während sie sich über ihre tränenden Augen fuhr. „Ich sehe ohnedies so gut wie nichts.“


  „Dort hinten gibt es einen freien Tisch. Darf ich Ihr Blindenhund sein und Sie hinführen?“ Galant reichte Matthias der alten Lehrerin seinen Arm.


  „Wollen wir hier wirklich bleiben?“, krächzte Elena, die ebenfalls mit den Tränen kämpfte.


  „Wenn es den Damen nicht allzu viel ausmacht? Hier ist es doch herrlich! Früher haben wir uns ganze Nächte in verrauchten Lokalen um die Ohren geschlagen. Ich fühle mich gleich um vierzig Jahre jünger … “


  „Und ich um fünfzig, lieber Thomas“, unterbrach Günther. „Das erste Reisebuch, das ich als Bub gelesen habe, handelte von den Tuareg. Im Land der verschleierten Männer hieß es. Und jetzt bin ich wirklich und wahrhaftig hier.“ Begeistert blickte er sich zwischen zwei Hustenanfällen um.


  „Das merkst du erst jetzt? Unsere Fahrer sind allesamt Tuareg, nur nehmen sie es mit dem Verschleiern nicht so genau. Aber ich bin froh, dass du als überzeugter Nichtraucher nicht die Flucht ergreifst.“ Grinsend zündete sich Thomas eine Zigarette an.


  „Kümmert ihr euch um zwei Stühle? Inzwischen bestelle ich Tee für uns alle, wenn es recht ist.“ Franz wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern wandte sich heftig gestikulierend an den Kellner.


  „Gezahlt ist auch schon“, erklärte er, als kurz darauf ein dampfender Teekessel, sechs goldumrandete Gläser und zwei dazu passende Schüsselchen mit Knabbereien auf dem Tisch standen. „Damit wir sofort aufbrechen können, wenn Ibrahim erscheint“, wehrte er die Dankesbezeugungen ab. „Hat übrigens ein kleines Vermögen gekostet“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Und das nach unserer Einkaufsorgie … “


  „Habe ich zum Glück nicht mitgemacht. Was bin ich dir für den Tee schuldig?“ Günther stand wieder einmal auf der Leitung. „War nur ein Scherz. Der Tee ist fast geschenkt“, antwortete Franz. „Wie übrigens auch die Djellabas. Aber du hast ja partout keine haben wollen. Wenigstens einen Turban hättest du dir leisten können, du Geizkragen.“ Die kleine Bosheit konnte er sich nicht verkneifen.


  „Und den soll ich dann in Mistelbach aufsetzen?“


  „Nicht du, aber vielleicht deine Frau oder eine deiner Töchter. So ein Tuch wäre doch ein hübsches Mitbringsel. Wenn du es auseinanderschneidest, reicht es sogar für drei Kopftücher.“


  „Damit man sie für Türkinnen hält? Kommt überhaupt nicht in Frage. Von denen laufen bei uns ohnedies schon viel zu viele herum.“


  Betretenes Schweigen breitete sich aus.


  „Starker Tobak“, murmelte Thomas nach einer Weile und allen war klar, dass er damit keineswegs die libyschen Zigaretten meinte, die er sich aus Neugier gekauft hatte.


  „Jetzt musst du es nur noch schaffen, als Verschleierter zu rauchen.“ Geistesgegenwärtig hatte Adele die Bemerkung, die bloß zu einer unerfreulichen Diskussion führen könnte, absichtlich missverstanden. „Mir ist bis heute nicht klar, warum bei den Tuareg nur die Männer ihre Gesichter verbergen“, fügte sie an Günther gewandt hinzu.


  „Das wollte ich nachlesen, aber ich habe das Buch nicht mehr gefunden. Ich weiß nur noch, dass sie auch die blauen Ritter der Wüste genannt werden … “


  „Weil sie früher die Stoffe mit Indigo gefärbt haben und davon wurde mit der Zeit auch die Gesichtshaut bläulich“, warf Elena ein. Eingedenk der selbst auferlegten Zurückhaltung hatte sie sich bisher herausgehalten, doch jetzt schien es ihr angebracht, das Gespräch weiter in Gang zu halten. „Keine Angst, von den heutigen Textilfarben bekommt man keinen blauen Teint mehr“, sagte sie zu Matthias, der sich für eine blitzblaue Djellaba mit dem dazu passenden Schal entschieden hatte.


  „Schade, eine zarte Blautönung würde gut zu deiner Einsteinfrisur passen“, spottete Thomas, der sich seit Jahren vergeblich bemühte, seinen uneitlen Freund zu einem gepflegten Haarschnitt zu überreden.


  „Wäre ein interessantes Experiment. Bereits 2500 vor Christus hatten die Ägypter Indigo-Blätter zu einem Pulver zerstampft, mit Henna vermischt und sich damit die Haare gefärbt. Die wurden von dieser Mixtur allerdings nicht blau, sondern dunkelbraun bis schwarz.“


  „Was ein Archäologieprofessor nicht alles weiß!“ „Wie sieht diese Indigopflanze eigentlich aus?“ „Wächst das Zeug auch in Europa?“ Als hätte es nie einen Misston gegeben, redeten mit einem Mal alle durcheinander.


  „Alles schön der Reihe nach. Aber zuerst möchte ich noch etwas Tee. Und eine Zigarette hätte ich auch gern, aber keine libysche, wenn möglich.“ Erstaunt musterte Elena den Mann, der sich bisher stets im Hintergrund gehalten hatte. Mit ihrer Menschenkenntnis war es wahrlich nicht weit her, sagte sie sich, und fing wie zur Bestätigung ihrer Gedanken ein Lächeln von Adele auf.


  „Indigo ist ein hübsches Gewächs mit roten Schmetterlingsblüten, die in Trauben an den Zweigspitzen wachsen. Im 15. Jahrhundert wurde der Strauch nach Europa eingeführt. Das große Geschäft machte man damit aber erst zweihundert Jahre später in Amerika, wo ganze Heerscharen von Sklaven für die Indigoproduktion schuften mussten. Die Farbgewinnung war eine ekelhaft stinkende Prozedur und dazu auch noch äußerst gesundheitsschädlich. Ende des 19. Jahrhunderts landete ein gewisser Adolph von Baeyer einen Welterfolg. Ihm gelang erstmals die synthetische Herstellung von Indigo … “


  „ … und wurde damit reich und glücklich“, unterbrach Thomas. „Chemiker müsste man sein. Aber vielleicht gelingt mir als Food-Hunter auch einmal der große Wurf … “


  „ … mit dem Nobelpreis als Draufgabe?“, lachte Matthias. „Glaube ich nicht. Außerdem bringst du einiges durcheinander. Der kluge Adolph hatte nichts mit dem Bayer-Konzern zu tun.“ „Was macht ein Food-Hunter eigentlich?“, unterbrach Adele das Geplänkel der beiden Freunde.


  „Wenn man Mark Brownstein heißt, jede Menge Geld. Indem er durch die Welt streift und nach unbekannten Speisen und Zutaten sucht.“


  „Davon kann man leben?“


  „Sogar ganz hervorragend, wenn man die richtigen Leute kennt. Damit meine ich nicht nur Spitzenköche, die sich um seine Entdeckungen reißen. Seltsame Wurzeln, Nüsse und Gewürze, von denen noch keiner etwas gehört hat. Das exotische Rezept aus irgendeinem Urwalddorf landet dann als sündteure Eigenkreation auf den Tafeln der Luxusrestaurants. Aber das ist erst der Anfang. Schlägt etwas ein, ist die Lebensmittelindustrie sofort zur Stelle. Gleich dahinter stellen sich die Kosmetikkonzerne an, um den schwarzen Essig und das exotische Öl, die im Salat so gut schmecken, in ihre Cremes und Duschgels zu mixen.“


  Thomas holte tief Luft, was er in dem verrauchten Raum besser hätte bleiben lassen. „Die Verdienstspannen sind unglaublich, wenn man die Sachen in der Dritten Welt billig einkauft und bei uns teuer vermarktet“, konnte er gerade noch krächzen, bevor ihn ein weiterer Hustenanfall überfiel.


  „Wie vor einiger Zeit Aloe Vera“, sagte Franz mit gedehnter Stimme. „Kannte ich aus meinen Italienurlauben als dekorative Pflanze, die am Straßenrand wie Unkraut wuchert. Auf einmal galt sie als Wundermittel. Wer daran glaubt, kann es als Saft oder Tee trinken, als Pulver übers Müsli streuen, aus dem Joghurtbecher löffeln oder sich als Gel auf die Haut schmieren. Schmeckt nach nichts, ist sauteuer und über die heilende Wirkung der Pflanze der Unsterblichkeit, wie sie in einem Beipackzettel einmal ernsthaft genannt wurde, lässt sich streiten. Unglaublich!“


  „Aloe Vera ist ein gutes Beispiel. Wenn es auch nichts nützt, so darf es auch nicht schaden, lautet die Spielregel, denn sonst bekommt man Schwierigkeiten mit den Gesundheitsbehörden. Alles weitere ist geschicktes Marketing, eine Frage des Gschmacks und natürlich Glückssache.“ Günther räusperte sich, doch Thomas ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Womit ich niemandem seinen Glauben an das neue Wundermittel nehmen will. Besser gesagt das wiederentdeckte, denn die Wirkstoffe solcher Heilpflanzen sind seit alters her bekannt und bloß in Vergessenheit geraten.“


  „Erzähl mir jetzt nicht, dass du dich in Botanik auskennst. In Naturgeschichte warst du eine ausgesprochene Niete“, warf Adele ein.


  „Es interessiert mich noch immer nicht, zu welcher Gattung irgendetwas gehört oder ob das eine Blümlein oberständig blüht und das andere unterständig oder wie auch immer man das nennt. Schmecken muss es und zwar so gut, dass man es zur kulinarischen Offenbarung hochstilisieren kann. Gegen irgendein Zipperlein soll es natürlich auch helfen, aber das lässt sich finden. Etwas aus der langen Liste der Leiden, das zu den Inhaltsstoffen passt und die man dann Wirkstoffe nennt, findet sich immer. Dazu braucht man allerdings einen Grundstock an Fachwissen. Das hat auch Brownstein erkannt und ich mache es ihm demnächst nach. Indem ich zum CIA gehe.“


  Über das ganze Gesicht grinsend blickte Thomas in die Runde, die ihn verblüfft ansah. „Ihr habt schon richtig gehört. Meine Zukunft liegt beim CIA.“


  Adele war die erste, die sich fing. „Würdest du so freundlich sein, uns zu erklären, seit wann ein Geheimdienst Jagd auf Essen macht?“


  „Seit 1946, Frau Professor. Im Culinary Institute of America, das sich CIA nennen darf, weil es um einen Tick älter ist als die Central Intelligence Agency. Ärgert die Geheimdienstler, aber sie können nichts dagegen tun. Klingt doch gut, wenn einer behaupten kann, er kommt vom CIA.“


  „Als Agent 08/​15, der mit Gulaschkanonen schießt“, spottete Franz. „Aber im Ernst, was willst du dort außer kochen lernen?“ „Alles, was mit Essen im weitesten Sinn zu tun hat. Ernährungslehre, Gastro-Management, Warenkunde, Biologie, Chemie, Botanik. Die Liste ist endlos, die Ausbildung dauert mindestens drei Jahre und kostet eine schöne Stange Geld. Aber Brownstein hat gewusst, warum er nochmals die Schulbank drückt. Ein Food-Hunter braucht zuerst einmal Head-Hunter.“


  „Könntest du das für so schlichte Gemüter wie mich auch auf Deutsch sagen“, forderte Adele.


  „Die Lebensmittelkonzerne reißen sich um CIA-Absolventen und schicken ihre Kopfjäger aus, um die besten vom Fleck weg zu engagieren. Ein effektivere Methode, an die Kapazunder der Branche heranzukommen, gibt es nicht, und ohne entsprechende Kontakte geht gar nichts. Umgekehrt gilt das natürlich auch. Ist man dann im inneren Kreis angelangt … “


  „ … kann man einem Deppen wie mir alles einreden. Das meinst du doch.“


  „Reg dich wieder ab, Günther. Wenn dir die Aloe Vera in welcher Form auch immer gut getan hat, ist doch alles in schönster Ordnung. Warum kümmert es dich, was ich davon halte? Du willst es wirklich wissen? Genau so wenig wie vom neuesten Anti-Aging-Superstar. Noch nichts gehört von der Goji-Beere? Ihr alle nicht? Kommt aus Tibet und wird die Frucht der Langlebigkeit genannt. Wie gefällt dir das, Franz?“


  „Weniger als die versprochene Unsterblichkeit durch die Aloe, aber immerhin. Und was kann das Früchtchen sonst noch?“ „Schmeckt frisch angeblich fantastisch, kommt bei uns aber nur getrocknet in den Handel. Bemerkenswert ist der enorme Gehalt an Anti-Oxidantien, der viertausend mal höher liegt als der von Orangen. Deswegen schützt Goji-Extrakt die Haut vor zellschädigenden Radikalen … “


  „Das heißt im Klartext nicht anderes als dass der Vitamin-C-Anteil hoch ist, aber das ist nichts Besonderes. In einer gewöhnlichen Paprikaschote steckt mehr davon als in jeder Zitrusfrucht, aber schmier ich mir deswegen Ajvar ins Gesicht?“


  „Solltest du, lieber Freund, solltest du“, sagte Thomas. „Und deinen Patienten verschreibst du die tibetanische Bocksdornbeere Goji. Weil die enthaltenen Carotinoide die Durchblutung des Augapfels unterstützen und … “


  „Es reicht! Ich kann mir diesen Unsinn nicht länger anhören“, explodierte Franz. „So ein Schwachsinn! Günther hat schon recht. Leute wie du verkaufen alle anderen für dumm und lachen sich auch noch schief, während sie ihnen das Geld aus der Tasche ziehen.“


  Wir wären also wieder einmal so weit, stellte Elena bestürzt fest, als Franz Vogler mit hochrotem Kopf aufsprang. Der gestrige Wutanfall des Augenarztes war ihr nur allzu deutlich in Erinnerung. Schade, dass Adele diesmal nicht eingegriffen hatte. Nur um irgendetwas zu tun, bestellte Elena eine weitere Runde Tee, den eigentlich keiner mehr wollte. Allmählich kam wieder eine Unterhaltung in Gang, aber sie plätscherte eher lustlos dahin. Mit der guten Stimmung war es jedenfalls vorbei. Wo um alles in der Welt blieb Ibrahim? Es war kurz nach fünf, aber es wurde bereits finster, wie Elena zu ihrem Schrecken feststellte. Irgendetwas stimmte nicht. Entweder mit ihrer Uhr oder mit dem Wetter. Der Sandsturm! Natürlich, warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Weil sie mit ihren Gedanken noch immer bei dem abrupt beendeten Gespräch war. Wie seltsam, ausgerechnet in der Wüste, wo kaum etwas wuchs, redeten alle über Pflanzen. So gut wie jeder hatte irgendetwas mit Botanik, der Lebensmittelbranche oder der Pharmaindustrie zu tun.


  Jetzt hatte sie fast wörtlich wiederholt, was Ibrahim im Zusammenhang mit Annas Tod gesagt hatte, schoss es Elena durch den Kopf. Allerdings war von Karim und seinen Zukunftsplänen die Rede gewesen. Was aber, wenn nicht er, sondern jemand aus der Gruppe …? Eine entsetzliche Vorstellung, aber durchaus denkbar. Dass Anna im Rahmen ihrer Silphion-Forschungen mit der Universität Wien Kontakt aufgenommen hatte, war eine Tatsache. Das konnte sich herumgesprochen haben. Und nicht Karim, sondern jemand aus Österreich war auf die Idee verfallen, damit das große Geschäft zu machen. Er oder sie musste Annas geplantem Flug nur zuvorkommen und den Samen an sich bringen.


  Eine bessere Tarnung als eine Klassenreise konnte es nicht geben. Somit kamen eigentlich nahezu alle in Frage. Außer Adele, doch dann strich Elena auch Günther, dem sie nicht einen Funken krimineller Energie zutraute, von ihrer Liste. Gegen Gerhard sprach lediglich, dass er in Libyen lebte und die Farhats kannte. Ziemlich weit unten rangierte ihrer Meinung nach auch Feli, denn als Gartenarchitektin konnte sie wohl kaum als Expertin für Heilpflanzen gelten. Linda hingegen hatte nicht nur ein Pharmaziestudium absolviert, sondern sich sogar auf Kräuterheilkunde spezialisiert und war damit eine mögliche Kandidatin.


  Ernst zu nehmender jedenfalls als Franz, der als Arzt zwar über das nötige Fachwissen verfügte, aber aus seiner Abneigung gegenüber der Naturmedizin kein Hehl machte. Oder war seine zur Schau getragene Aversion nur ein raffiniertes Ablenkungsmanöver? Steckte genau das hinter der Offenherzigkeit, mit der Thomas, der eigentlich als Verdächtiger Nummer eins gelten müsste, über seine Zukunft als Foodhunter geplaudert hatte?


  Blieben noch Karl, der ambitionierte Lebensmittel-Fabrikant, und Matthias, der als Universitätsprofessor für Archäologie im Institut für Archäobotanik aus- und eingehen konnte und zudem über Pflanzen in der Antike Bescheid wissen müsste. Er hätte am ehesten von der geplanten Silphion-Wiedererweckung erfahren können.


  Unwillkürlich schüttelte Elena den Kopf. Nicht Professor Kornfeld und auch nicht Karl Löwenstein oder Thomas Widtmann. Sie wollte sich keinen von den drei, die ihr am besten gefielen, als Mörder vorstellen. Und die anderen in Wahrheit auch nicht. Schluss mit dem Spintisieren, das zu nichts Gutem führen konnte! Anna Farhat war unglücklich gestürzt, als sie einen ganz gewöhnlichen Einbrecher überrascht hatte, Punktum. Alles andere waren wilde Spekulationen, die sie so schnell wie möglich wieder vergessen sollte. Dieser Ibrahim mit seiner Garamanten-Saga! Wo steckte er überhaupt? Was fiel ihm ein, ohne eine weitere Nachricht stundenlang zu verschwinden!


  Im Lokal konnte man vor lauter Rauch kaum mehr atmen und draußen wurde es immer ungemütlicher. Elena war zum Heulen zumute, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie wütender.


  Ibrahim konnte sich auf etwas gefasst machen!
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  Behutsam tupfte Karim mit einem nassen Handtuchzipfel die Beule ab, die trotz seiner Bemühungen größer und größer wurde. Der tiefe Kratzer am Handrücken färbte das Wasser im Waschbecken noch immer rosa, in seinen Haaren klebten Spinnweben. Wenn seine Suche wenigstens etwas gebracht hätte. Stundenlang war er auf allen Vieren durch die Wohnung seiner Mutter gekrochen. Unter jedes Möbelstück, das sich nicht umdrehen ließ, hatte er sich geschoben, auf dem Rücken liegend und mit dem Kopf voran und dabei eine vorstehende Kante übersehen. Zum Glück, denn ein paar Zentimeter weiter und er hätte sich nicht nur die Stirn angeschlagen. Der rostige Nagel wäre buchstäblich ins Auge gegangen.


  Karim war nahe daran aufzugeben. Außer ein paar Münzen, einer Haarspange und einem abgebrochenen Bleistift hatte er bisher nichts gefunden. Dabei war er seinem Ziel so nahe. Auf diese Weise aber kam er nicht weiter, machte sich Karim klar, als er sein zerschrammtes Gesicht, dem die Erschöpfung anzusehen war, im Badezimmerspiegel betrachtete. Die Nachricht vom Tod seiner Mutter, der überstürzte Flug nach Tripolis, die Autofahrt nach Ghadames, das Begräbnis und dann dieser Brief – die letzten 24 Stunden hatten tiefe Spuren hinterlassen.


  Der Brief! Auf dem Friedhof hatte ihm Ibrahims Schwester Mariam ein Kuvert in die Hand gedrückt. Mit seinem Namen und seiner Adresse. Vermutlich ihr Testament, hatte er gedacht, als er Annas Handschrift erkannte. Aber was sollte sie ihm schon groß vererben? Das Haus gehörte nicht ihr, der eingeheirateten Fremden, sondern dem Farhat-Clan, an den es nach ihrem Tod zurückfiel. Nach dem ungeschriebenen Gesetz der Stämme, die vor undenklichen Zeiten die Stadt unter acht Familien aufgeteilt hatten.


  Er war ein Farhat, und wenn er Anspruch auf sein Wohnrecht erhob, würde man es ihm nicht verweigern. Doch was sollte er in Ghadames? Die kleine Oasenstadt an der algerischen Grenze war längst nicht mehr seine Welt. Außer ein paar Fotoalben und den Büchern seiner Mutter würde er nichts mitnehmen. Ihre sonstigen Habseligkeiten, ihre Kleidung und ihren Schmuck, sollten die Tanten und Cousinen untereinander aufteilen. Zum Dank dafür, dass sie sauber gemacht und ihm den Anblick von Annas Blut erspart hatten.


  Erst als alles vorbei war, das Begräbnis, die Beileidsbekundungen und die anschließende Trauerfeier, die kein Ende nehmen wollte, hatte Karim das Kuvert geöffnet.


  
    
      	
        Mein lieber Sohn,

      

      	
        4. April 2010

      
    

  


  wenn Du das liest, bin ich in Wien. Ja, in Wien und wann ich zurückkehre steht in den Sternen. Ich habe diesen Brief Mariam anvertraut und sie gebeten, ihn erst nach meinem Abflug nächste Woche abzuschicken.


  Ich könnte Dir natürlich alles, was Du jetzt lesen wirst, auch ins Gesicht sagen, wenn Du übermorgen nach Ghadames kommst. Aber was würde das schon bringen? Auf diese Weise ersparen wir uns beide eine Auseinandersetzung, die zu nichts führt. Davon hatten wir beide weiß Gott genügende – und keine davon hat etwas gebracht.


  Auch jetzt wirst Du bereits ärgerlich, ich sehe es förmlich vor mir, wie Du beginnst, ungeduldig die Zeilen zu überfliegen. Weil ich wieder einmal abschweife und Du wissen möchtest, was um alles in der Welt ich in Wien zu suchen habe.


  Kannst Du es nicht erraten?


  Der Grund liegt vor mir auf dem Tisch. Ein paar Samenkörner, abgezählte sechs Stück, wenn Du es genau wissen willst. Was würdest Du nicht dafür geben, um sie in die Hände zu bekommen! Dahinter warst Du doch her, die letzten Monate, in denen ich Dich öfter gesehen habe, als all die Jahre davor.


  Woher ich das weiß? Das war nicht schwer zu erraten.


  Karim stützte den Kopf, der ihn noch immer schmerzte, in seine Hände. Als er den Brief das erste Mal las, hatte er begierig nach dem zweiten Blatt gegriffen. Nun aber wusste er, was kam, und die Worte trafen ihn mit doppelter Wucht. Er schloss die Augen und am liebsten hätte er sich auch noch die Ohren zugehalten, doch gegen die Stimme seiner Mutter, die in seinem Inneren hämmerte, war er machtlos. Vor wenigen Stunden hatte er sie begraben, und doch war sie hier in diesem Raum. Saß ihm gegenüber und sagte ihm Dinge, die er nicht hören wollte. Wie dumm von ihm zu glauben, er hätte sie, die ihn besser kannte als jeder andere Mensch, auch nur für einen Moment täuschen können. Von Anfang an hatte sie Bescheid gewusst.


  Ich erinnere mich gut. Angefangen hat es im Oktober, nach dem Pharmazeuten-Kongress in Rom. Danach warst Du wie ausgewechselt und es haben Dich Dinge interessiert, die Dir vorher völlig egal waren. Meine Pflanzenstudien, mein Kräutergarten, meine Forschungsarbeiten, alles war Dir plötzlich wichtig. Wenn ich Dir früher etwas über die Tuareg erzählen wollte, hast Du nur mit halbem Ohr zugehört. Wie kann man nur auf die Idee kommen, ihre Sprache zu lernen oder gar ihre krakelige Schrift! Auf einmal wolltest Du alles darüber wissen und zwar ganz genau.


  Wundert es Dich, dass ich mich zu wundern begonnen habe?


  Vor Rom hast Du für diese „Wüstensöhne“, wie Du sie stets nanntest, herzlich wenig übrig gehabt! Wer außer einer verrückten Deutschen will schon freiwillig zu denen gehören, hast Du mir bei einem Streit sogar einmal ins Gesicht gesagt. Mit einem Mal hast Du das zwar skurril, aber toll gefunden. Das waren Deine Worte. Skurril und toll! Und wie stolz Du bist, eine so außergewöhnliche Mutter zu haben.


  Ab da bin ich misstrauisch geworden. Was kann mein Sohn, der mir noch nie geschmeichelt hat, bloß im Schilde führen? Vermutlich nichts Gutes – und das ist kein schöner Gedanke für eine Mutter, das kannst Du mir glauben


  Was es für mich bedeutet, dass mich Ibrahim in seine Familie aufgenommen hat, wirst Du wahrscheinlich nie verstehen. Es das größte Geschenk, das man mir je gemacht hat. Ibrahim hat mir eine neue Welt eröffnet. Eine Welt, in der die Zeit keine Dimensionen kennt. Gestern, heute und morgen fließen ineinander, die Vergangenheit ist Zukunft und die Gegenwart wird zum Anfang allen Seins … Darüber hätte ich gern mit Dir gesprochen, über das uralte Wissen der Tuareg, über ihre Geister und Dämonen und den Zauber, mit dem man sie bannen kann. Aber das war es nicht, was Du hören wolltest. Dich hat etwas ganz anderes interessiert, das war mir bewusst, als Du mir am Weihnachtsabend auf einmal tief in die Augen geschaut hast. Und zwar mit jenem unschuldigen Blick, den ich nur allzu gut kenne. Schon als Junge hast Du mich so angesehen, wenn Du im Begriff warst, mir eine faustdicke Lüge aufzutischen. Oder zumindest etwas verbergen wolltest, das ich nicht wissen sollte.


  Der Weihnachtsabend! Seit Karim zurückdenken konnte, hatte er ihn bis auf wenige Ausnahmen mit Mutter verbracht. Zwar ohne Christbaum wie in seiner Kindheit in Deutschland, aber bei Kerzenlicht und einem mit grünen Zweigen geschmückten Tisch. Stille Nacht und selbstgebackener Dresdner Christstollen, der Duft nach Zimt und Zuckerwerk – das war Annas letztes Band zur alten Heimat, die sie einst ohne Bedauern verlassen hatte.


  Das passte eigentlich gar nicht zu ihr, dachte Karim und wunderte sich, dass ihm das nicht schon früher aufgefallen war. Nicht zu einer Frau, die für Sentimentalitäten sonst wenig übrig gehabt hatte. Warum sie ausgerechnet am Weihnachtsfest hing, konnte er sich nicht erklären. Und er würde es nun auch nie mehr erfahren. Ich hätte sie fragen sollen, dachte Karim. Mit ihr über ihre Sehnsüchte und Träume, ihre Wünsche und Hoffnungen reden. An diesem Abend, der für sie etwas Besonderes war. Aber er hatte nur sein Ziel im Kopf gehabt.


  Ich wusste, jetzt kommst Du zur Sache und ich war gespannt, wie Du es anstellen würdest. Kompliment mein Sohn, die Taktik, am Weihnachtsabend die alten Zeiten heraufzubeschwören, war nicht schlecht gewählt. Du hast Dich an mich geschmiegt und geflüstert: Wie schön, ein paar Stunden lang wieder der kleine Junge sein zu dürfen, dem seine Mutter die alten deutschen Märchen vorliest. Du hättest keines davon vergessen, hast Du behauptet. Aber die Märchen der Tuareg, die würdest Du kaum kennen. Nur vom sagenhaften Schatz der Garamanten, von dem hättest Du schon einmal gehört. Erzähl doch, Mutter …


  Ich bin auf Dein Spiel eingegangen, was hätte ich auch sonst tun sollen? Als ich zum Ende gekommen war, hast Du geseufzt: Weißt Du, was ich mir wünsche. Einen Pfefferkuchen von Hänsel und Gretel, ein goldenes Haar von Dornröschen – und ein Samenkörnchen aus der silbernen Amphore.


  Dann bist Du mit einem Mal ernst geworden. Sei ehrlich, Mutter, Du bist doch überzeugt davon, dass es ihn wirklich gibt, diesen Schatz. Ein einziges Korn von diesem geheimnisvollen Silphion genügte als Beweis. Beweis wofür, habe ich Dich gefragt, aber dazu ist Dir herzlich wenig eingefallen. Dass Märchen wahr werden, hast Du gemurmelt, und rasch das Thema gewechselt.


  Verzeih, dass ich das so unverblümt sage, aber jeder Schmierenkomödiant hätte diese Szene besser hinbekommen als Du! Mir war völlig bewusst, worauf Du hinaus wolltest: Mich dazu bringen Ibrahim zu bitten, mir ein solches Körnchen zum Geschenk zu machen. Dann wäre es in Deiner Reichweite und ich bin sicher, Du hättest es früher oder später an Dich gebracht. Mir ist zwar immer noch nicht ganz klar, was Du damit anfangen wolltest, aber ich kann mir da so einiges vorstellen, das mir ganz und gar nicht gefällt.


  Doch zurück zu Dir und damit leider auch zu Deinen Lügen. Dass der Garamanten-Schatz existiert, wusstest Du schon vor dem Weihnachtsabend. Aus meinen Unterlagen, in denen Du nicht nur einmal heimlich gestöbert hast. Da steht alles verzeichnet, das allgemein Bekannte, aber auch, was Ibrahim mir anvertraut hat.


  Woher ich weiß, dass Du meinen Archivschrank durchsucht hast? Du warst unvorsichtig, mein Sohn. Dein Feuerzeug ist in eine Mappe geraten und zwar ausgerechnet in jene, in der ich alles über Archäobotanik zusammengetragen habe. Es muss Dir unbemerkt hineingerutscht sein, als Du über die sensationellen Erfolge israelischer Forscher gelesen hast, die einen zwei Jahrtausende alten Samen einer Dattelpalme zu neuem Leben erwecken konnten.


  Dass die Österreicher auf archäobotanischem Gebiet derzeit am weitesten sind, ist Dir somit auch bekannt. Also brauche ich Dir nicht erst lange zu erklären, warum ich nun in Wien bin. Mit den Samenkörnern des ausgestorbenen Silphion, das einst mit Silber aufgewogen wurde.


  Bald werde ich Dich für lange Zeit zum letzten Mal vor meinem Abflug sehen – und ich werde mir nichts von meinen Plänen anmerken lassen. Ich habe Dir schon zu Anfang erklärt, warum ich Dir lieber diesen Brief schreibe. Du warst immer schon ein schlechter Verlierer, mein Sohn, und ich habe Dir noch nicht wirklich verziehen, dass Du versucht hast, mich zu hintergehen. Aber ich will auch nicht, dass wir im Bösen auseinandergehen.


  Behüte Dich wohl. Vielleicht denkst Du jetzt ein wenig nach, was Du in Deinem Leben falsch machst. Und findest heraus, worauf es in Wahrheit ankommt.


  Trotz allem – wann immer es sein wird, ich freue mich auf unser Wiedersehen


  Deine Mutter, die Dich mehr liebt, als Du glaubst


  Das waren ihre letzten Worte an ihn. Karim begann hemmungslos zu schluchzen. Was auch immer sie ihm vorwarf, sie hatte recht. Recht, dass er sie belogen und betrogen hatte. Er durfte nicht weiter nach diesen verdammten Samenkörnern suchen, die sie hier irgendwo versteckt hatte. Wo denn sonst sollten sie sein? Sie war nicht mehr dazu gekommen, sie nach Wien zu bringen. In Sicherheit vor ihm, der ganz andere Dinge mit ihnen vorgehabt hätte.


  Er musste seine Absichten aufgeben, so schwer ihm das auch fiel. Zumindest das war er ihr schuldig. Er konnte nichts wieder gut machen, nicht den Vertrauensbruch und auch nicht das miese Spiel, das er getrieben hatte. Aber er konnte damit aufhören, sich selbst zu belügen.


  Vor ein paar Stunden noch hatte er die Vorwürfe beiseite gefegt und nichts anderes im Sinn gehabt, als das Versteck des Schatzes zu finden, mit dem er sein Glück machen wollte. Sein Glück? Mutter hatte darunter jedenfalls etwas anderes verstanden als er. Allmählich begriff er, dass seine Vorstellung von einem Leben in Reichtum und Luxus sehr wenig damit zu tun hatte.


  Sie war glücklich gewesen, das war trotz der bitteren Worte zu spüren. Voll von Plänen, Vorfreude und Zuversicht, dass sich alles – auch die Beziehung zu ihm – zum Guten wenden würde. Etwas so alltägliches wie ein Sturz hatte allem ein Ende bereitet, auch wenn ihm nach wie vor unerklärlich blieb, wie das geschehen konnte. Worüber war sie gestolpert? Ist Mutter die Treppe hinauf- oder hinuntergegangen? Hatte sie etwas getragen und sich deshalb nicht rechtzeitig abstützen können? Mariam, die sie gefunden hatte, war auf keine seiner Fragen eingegangen. Blut, viel Blut, das war das einzige, was sie immer wieder wie ein Mantra vor sich hinmurmelte, bevor sie ihm den Brief in die Hand drückte und mit gesenktem Kopf vom Friedhof lief.


  Es gab keine Zweifel, nachdem er das amtliche Protokoll gelesen hatte: Anna Farhat, geboren am 17. September 1944 in Dresden, war ihren schweren Kopfverletzungen, die sie sich am 7. April 2010 an einer Stufenkante in ihrem Haus zugefügt hatte, erlegen. Ein genauer Todeszeitpunkt war nicht verzeichnet. Gefunden wurde die Leiche am Morgen des 9. April von einer Nachbarin. Mutter ist irgendwann untertags gestorben, mehr konnte ihm der Arzt, der den Totenschein ausgefüllt hatte, auch nicht sagen. Warum sollte die genaue Todesstunde denn wichtig sein, hatte er verwundert gefragt. Ob um acht Uhr früh oder um fünf Uhr nachmittags, das machte doch keinen Unterschied. Karim hatte darauf nur stumm den Kopf geschüttelt und war gegangen.


  Er hätte ihm sagen können, dass seine Mutter nicht ans Telefon gegangen war, als er versucht hatte, sie an diesem verhängnisvollen Vormittag zu erreichen. Aber das interessierte die Polizei ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie noch leben würde, wenn ihm dieser Auftrag in Benghazi nicht dazwischen gekommen wäre. Dann wäre das alles nicht passiert. Er wäre bei ihr gewesen, um dort auf seinen Geschäftspartner zu warten.


  Karim konnte sich ausmalen, wie verärgert der Mann vor der verschlossenen Tür gestanden sein musste, ahnungslos, dass dahinter eine Tote lag. Er war von weit her gereist, um diesen Termin einzuhalten, und er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm umsprang. Wahrscheinlich würde er nie wieder von ihm hören, sagte sich Karim, und darüber durfte er sich eigentlich nicht wundern. Bisher hatte er sich jedenfalls nicht bei ihm gemeldet. Andererseits, es ging um einiges, und nicht er, sondern der andere war die treibende Kraft hinter dem kühnen Unterfangen, das sie beide reich machen sollte. Sehr reich.


  Unwillkürlich griff Karim zur Taschenlampe. Durfte er sich die Chance wirklich entgehen lassen? Mutter war tot und für sie machte es keinen Unterschied mehr, ob er auf seinem Weg umkehrte oder nicht. Wem nützte es, wenn dieser kostbare Samen für immer verloren ging? Entweder jetzt oder nie, denn einem Karim Farhat würde Ibrahim kein einziges Körnchen Silphion anvertrauen.


  Es ist der falsche Zeitpunkt, sich zu entscheiden, sagte sich Karim, als sein Blick auf den überquellenden Aschenbecher neben den eng beschriebenen Briefseiten fiel. Seit Stunden hatte er nichts gegessen, sondern nur eine Zigarette nach der anderen geraucht. Kein Wunder, dass ihm schwindlig war und er nicht klar denken konnte. Schwerfällig wie ein alter Mann stand er auf. Der Kühlschrank war leer, aber in einer Schublade lag noch eine unangebrochene Packung Keks. Dazu ein Glas Wasser, das musste genügen.


  Immer noch kauend kehrte Karim ins Wohnzimmer zurück und mit einem Mal kam ihm die Stille, die ihn umfing, zu Bewusstsein. Mutter war gegangen, fort aus diesem Haus, das nicht mehr länger ihre Persönlichkeit beherbergte. Es war zwar alles noch da, die Farben, die sie gewählt hatte, die Möbel, die Teppiche, die Bilder – und dennoch erschien der Raum seltsam kalt und leer.


  Er steckte den Brief ein, der noch immer auf dem Tisch lag und ging zum Archivschrank. Niemand würde mit den Unterlagen seiner Mutter, die an einer Dokumentation über weithin unbekannte Wüstenpflanzen und ihren Heilwirkungen gearbeitet hatte, etwas anfangen können. Sie würden auf dem Müll landen, genauso wie die verblichenen Familienfotos aus Deutschland und die alten Briefe und Ansichtskarten. Aber darum sollten sich andere kümmern.


  Karim zögerte, doch dann nahm er zwei Mappen an sich, bevor er den Schrank wieder schloss und die Treppe hinauf ins Schlafzimmer stieg, um seine Reisetasche zu holen. Er hatte vorgehabt, erst morgen früh nach Tripolis zurückzufahren, doch er würde keine Nacht mehr hier verbringen.


  Er leerte den Aschenbecher aus, legte die Schlüssel auf den Tisch und ging.
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  Jetzt fängt er auch noch zu singen an! Die Welt geht unter und wir mit ihr und er trällert sein Lieblingslied Tenere. Elena, die mit Adele getauscht hatte und auf dem Beifahrersitz saß, konnte es nicht fassen, dass Ibrahim das Inferno da draußen nicht im Geringsten zu bekümmern schien. Im Auto hatte sich bedrückende Stille breit gemacht, offensichtlich war keinem der drei auf dem Rücksitz zum Reden zumute. Nicht einmal Thomas, dem sonst zu allem und jedem etwas einfiel.


  Überraschenderweise schienen ihn die losgelassenen Naturgewalten am meisten zu erschrecken. In der Hektik des Aufbruchs hatte er sogar die Fahrzeuge verwechselt und sich strikt geweigert, nochmals in Freie zu klettern, um zu Günther und Matthias umzusteigen.


  Nur mit Mühe waren die Österreicher von der Teestube überhaupt zu den Fahrzeugen gelangt. Mit eingezogenen Köpfen und verhüllten Gesichtern, während ihnen der Sturm Myriaden von Sandkörnern entgegenpeitschte. Innerhalb kürzester Zeit war der feine Staub dennoch in Mund, Nase und Augen gedrungen, schmerzhaft und unablässig. Der Toyota war ihnen wie ein sicherer Hafen erschienen, der Schutz vor dem tobenden Wüstenmeer bot.


  Kaum aber hatten sie den Parkplatz verlassen, war es mit dem Gefühl von Geborgenheit vorbei gewesen. Ein dicker, schwefelgelber Nebel hüllte sie ein, den die Scheinwerfer nicht zu durchdringen vermochten. Nur das gleichmäßige Surren der Reifen signalisierte, dass sie sich überhaupt noch auf einer Asphaltstraße befanden. Lediglich dreißig Kilometer Fahrt bis zum Bungalow-Camp lagen vor ihnen, eine lächerliche Distanz. Nicht aber, wenn die Sicht keine zwei Meter betrug. Wie lang konnte es noch dauern, bis Ibrahim von der Straße abkam und die Orientierung verlor?


  „Tenere bedeutet übrigens Land da draußen“, erklärte er und begann zu pfeifen. „Was ist, Elena, möchtest du den Text nicht lernen. Es ist ein schönes Lied.“


  „Ein andermal. Im Moment ist mir nicht zum Singen zumute“, antwortete sie mühsam beherrscht. Doch dann begriff sie, was er ihr damit sagen wollte, ohne es auszusprechen. Rede mit mir, rede mit den anderen, beende das Schweigen. Das hilft gegen die Angst – und im übrigen kannst du dich auf mich verlassen.


  Während Elena noch überlegte, wie sie ein Gespräch in Gang bringen könnte, kam ihr Thomas zu Hilfe. „Mahler würde gut zu diesem Weltuntergang passen, meint ihr nicht?“


  Wovon redet er, fragte sich Elena, deren musikalische Bildung ziemlich zu wünschen übrig ließ. Adele ersparte ihr eine Antwort. „Mahler – warum nicht? Könnte ich mir gut vorstellen. Ich hatte an Beethoven gedacht, aber ich muss dir recht geben. Die Fünfte von Mahler wäre ideal.“


  „Spinnt ihr? Wir sind mitten in einem Sandsturm, der uns gleich alle davon wehen wird, und ihr unterhaltet euch über Musik? Alles Nächstes kommt ihr mir mit dem Verdi-Requiem daher. Das ist kein Film da draußen, das ist Realität!“ Franz war aus seiner Erstarrung erwacht und wäre am liebsten aufgesprungen, um seiner Empörung – und seiner uneingestandenen Angst – Luft zu machen.


  „Ich weiß gar nicht, was du hast. Ibrahim fährt wie auf Schienen und auch wenn es ein wenig länger dauert, bis wir am Ziel sind, so ein Sandsturm ist doch ein Erlebnis. Wetten, dass wir noch in Jahren davon sprechen werden?“, gab Thomas ungerührt zurück. Er war wieder ganz der Alte, lässig und unbekümmert.


  Elena seufzte erleichtert auf. Die fast schon unerträgliche Spannung war einem amüsanten Streitgespräch gewichen. Es schien, als würden die drei auf dem Rücksitz das Inferno um sie herum vergessen haben, und sie bemerkten auch nicht, dass Ibrahim die Asphaltstraße verließ und in einem scharfen Winkel nach rechts abbog.


  „Noch fünf Kilometer auf dieser Piste, dann sind wir im Camp“, sagte er leise zu Elena, der es rätselhaft war, wie er den richtigen Weg gefunden hatte. Sie registrierte nur die Schweinwerfer von Issufs Toyota im Rückspiegel. „Um das Gepäck kümmern wir uns. Lauf nur gleich hinein. Du wirst vielleicht Probleme mit der Zimmerverteilung haben, trotz Reservierung. Es könnten sich auch andere Gruppen hierher geflüchtet haben.“


  Ibrahims Vorhersage erwies sich wieder einmal als zutreffend. Kaum hatte Elena das barackenartige Gebäude betreten, in dem nicht nur die Rezeption, sondern auch der Speisesaal untergebracht war, stürzte sich Linda auf sie.


  „Ich kann unmöglich mit Feli in einem Zimmer schlafen. Sie schnarcht, das weiß ich. Auch wenn sie es abstreiten wird. Angeblich gibt es keine Einzelzimmer. Wir haben sie doch gebucht, also was soll das heißen?“


  „Dass wir uns in einer Ausnahmesituation befinden. Wir haben Sandsturm, schon vergessen?“ Elena beherrschte sich mühsam. Der junge Mann hinter dem Empfangspult machte die Lage klar. Das Camp verfügte über 15 Gästezimmer, jedes mit zwei Betten, aber keines mit Bad ausgestattet. Dennoch galt die Anlage als die luxuriöseste weit und breit, immerhin waren die ebenerdigen Räume, die wie in einer Reihenhaussiedlung aneinander klebten, solide gemauert. Die Reiseagentur hatte nicht zu viel versprochen, stellte Elena erleichtert fest, als sie den gepflasterten Hof erblickte, den drei Trakte mit jeweils fünf Zimmern sowie ein langgestrecktes Sanitärgebäude mit Duschen und Toiletten umgaben.


  Eine Gruppe Italiener, die drei Stunden zuvor unangemeldet eingetroffen war, belegte sechs Zimmer und ein Einzelreisender ein weiteres. Blieben für die Signora Guida und ihre Austriaci acht Doppelzimmer übrig. Vorerst hatte er den beiden Damen aus ihrer Gruppe und den beiden Herren jeweils einen Schlüssel ausgehändigt.


  Elena rechnete. Nach Adam Riese hatte sie demnach sechs Single und zwei Doppel zur Verfügung.


  „Was für Probleme gibt es denn?“, fragte Thomas mit einem unfreundlichen Seitenblick auf Linda.


  „Keines, wenn vier von euch bereit sind, die eine Nacht zu zweit zu verbringen.“ Hoffentlich sagt er jetzt nicht etwas Peinlich-Witziges, dachte Elena, als ihr die Zweideutigkeit ihrer unglücklichen Formulierung zu Bewusstsein kam. Thomas enttäuschte sie nicht und kam sofort zur Sache.


  „Ein Doppel sind sie schon los, für Matthias und mich. Wer von euch ist noch bereit, mit einem anderen das Zimmer zu teilen?“ Bis auf Linda hoben alle die Hand.


  „Nett von euch, aber so viele Freiwillige sind gar nicht nötig. Machen wir es kurz. Ich schlage Günther und Gerhard vor, einverstanden?“


  „Danke“, flüsterte Elena Thomas zu. „Allein hätte ich das nie so schnell geschafft.“ Dann wandte sie sich erneut an die Gruppe. „Das große Problem ist gelöst, jetzt haben wir nur noch ein kleines. Unsere ursprünglichen Zimmer haben die Italiener mit Beschlag belegt und die anderen sind noch nicht fertig. Es könnte also noch eine Stunde dauern, bis sie die Schlüssel erhalten. Aber es läuft uns ja nichts davon. Trinken wir alle doch erst einmal wie immer unseren Aperitif-Tee.“


  „Tee trinken und abwarten, kommt mir bekannt vor“, lachte Feli. „Nun schau nicht mehr so grimmig, Linda. Du bist mich doch los.“


  „Bin ich, aber ich habe grässliche Kopfschmerzen und möchte nichts anderes als eine Tablette nehmen und mich niederlegen. Bekomme ich den ersten Schlüssel?“


  „Geht bitte alle in den Speisesaal, du auch, Linda. Ich kümmere mich darum“, antwortete Elena und drehte sich zu dem Mann hinter dem Pult um, der sich offensichtlich über das umständliche Getue der Europäer zu amüsieren schien.


  „Immer dasselbe, Signora, aber wem sage ich das. Nummer 13, ist fertig. Alle Reiseleiter schlafen dort. Im Prinzip sind alle Zimmer gleich. Nur auf 13 haben wir das zweite Bett herausgenommen und dafür einen Schreibtisch hineingestellt.“


  „Dann geben wir Signora Kowalsky die 13. Ich studiere heute sicher nicht mehr in meinen Unterlagen. Danke. Ich habe noch gar nicht gefragt, wie Sie heißen. Ich bin Elena.“


  „Ali, einfach zu merken. Und nichts zu danken. Falls noch ein Problem auftaucht, ich bin da. Sie finden mich ab sofort in der Küche. Kochen ist nämlich mein Hauptjob“, lachte er. „Die Rezeption läuft nebenbei. Aber wir sind ja auch kein Luxushotel. Die Pässe können Sie mir später vorbeibringen. Es genügt aber auch Ihr Ausweis und eine Liste mit den Passdaten Ihrer Gäste.“ Ein netter Kerl mit guten Manieren, der noch dazu ausgezeichnet Italienisch sprach, dachte Elena. Wahrscheinlich ist Ali, den sie auf etwa dreißig schätzte, alles andere als ein simpler Koch. Sie tippte auf arbeitslosen Akademiker, der hier vorübergehend angeheuert hatte. Unbewusst kratzte sie sich unter ihrer rechten Brust, worauf es sie prompt an allen möglichen Stellen zu jucken begann. Dieser verdammte Sand, ich bin von oben bis unten paniert. Sie konnte Linda verstehen. Eine Dusche und ein Bett, nach nichts anderem sehnte auch sie sich. Wenn man dazu auch noch Kopfweh hatte, musste jede Minute Wartezeit eine Qual sein.


  Spontan griff sie nach dem Schlüssel, der an einem klobigen Anhänger mit der aufgemalten 13 befestigt war. Sie würde ohnedies warten müssen, bis alle versorgt waren. Also konnte sie genauso gut Linda ihr Zimmer überlassen. Bevor sie die zweiflügelige Tür zum Speisesaal aufstieß, blickte sie noch einmal zurück. Seltsam, für einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Sie musste sich irren, in dem nahezu quadratischen, kaum möblierten Raum gab es keinen Vorhang, hinter dem sich jemand hätte verstecken können. Wozu auch? Sie schnappte ihre Umhängtasche und den Schlüssel. Alis provisorisch erstellte Zimmerliste ließ sie auf dem Pult liegen.


  ***


  „Freut euch auf eine Spezialität des Landes. Libysche Suppe“, feixte Karl, der als erster im Speisesaal eingetroffen war. „Oder habt ihr vielleicht gar Bouillon mit Ei und anschließend einen Tafelspitz erwartet? Wenn ich richtig verstanden habe, gibt es danach Kamelragout mit Reis.“


  „Wenn du so begeistert bist, warum nimmst du das Süppchen nicht in dein Feinschmecker-Repertoire auf?“, gab Thomas schlagfertig zurück. „Sozusagen als Exote unter deinen Pasteten.“ „Wäre vielleicht gar nicht so dumm“, murmelte Karl, doch seine Antwort ging im Trubel unter. Ein Dutzend vergnügter Menschen stürmte den Saal. Anders konnte man das Eintreffen der Gruppe aus Italien nicht bezeichnen. Der Lärm legte sich erst, als sich alle zwölf nach langem hin und her an ihrer Tafel am anderen Ende des Raums niedergesetzt hatten. Nach und nach tröpfelte auch Elenas Schar ein, weniger laut, aber genau so gut aufgelegt. Bis auf Linda und einen einsamen Reisenden, auf den ein gedeckter Tisch an der Stirnwand wartete, waren sie bald komplett.


  „Wir benehmen uns wie Schiffbrüchige nach der Rettung“, stellte Adele fest, die ebenso wie alle anderen das Essen in ungewohnter Geschwindigkeit hinunterschlang.


  „Sind wir auch. Draußen tobt der Chamsin … “


  „Der Gibli, lieber Günther“, korrigierte Gerhard. „Gibli heißen die Sandstürme in Libyen und in Tunesien. Chamsin sagt man in Ägypten, Israel und Palästina. Außerdem handelt es sich streng genommen um einen Staubsturm, aber das klingt leider viel weniger beeindruckend, wenn ihr daheim von euren Abenteuern berichten werdet.“


  „Hört, hört, der große Afrikaforscher Diplomingenieur Pittner spricht“, spöttelte Franz, der bisher ungewohnt ruhig gewesen war. „Und woran erkennt man den Unterschied?“


  „Ganz einfach, ihr habt es ja selbst erlebt. Ein Staubsturm kommt als dunkle Wolke heran, die vom Boden bis zu mehreren Kilometern Höhe reicht. Es wird geschätzt, dass ein Kubikkilometer Luft bis zu tausend Tonnen Staub enthalten kann. Man sieht nur noch wenige Meter weit und kann kaum noch atmen. Ein echter Sandsturm ist vergleichsweise angenehmer. Sand ist zu schwer, um in große Höhen oder weite Distanzen getragen zu werden. Er wird über den Boden getrieben. Besser gesagt, er springt in abgehackten Bewegungen. Saltation sagt man dazu … “


  „Hochinteressant“, unterbrach Franz. „Nein, das meine ich nicht ironisch, wie du schon wieder glaubst. Im Gegenteil, ich würde gern noch mehr hören. Stimmt es, dass auch wir – und ich meine damit ganz konkret unsere Gruppe – mitschuldig daran sind, dass die Stürme immer schwererwiegende Folgen haben? Ich habe einmal gelesen, dass weltweit pro Jahr bereits drei Milliarden Tonnen Sand durch Stürme bewegt werden – Tendenz steigend. Und daran soll nicht nur der Klimawandel schuld sein, sondern … “


  Diesmal war es Gerhard, der seinem Schulkollegen ins Wort fiel. „ … die zunehmende Benutzung von Geländewagen in der Wüste. Dadurch werden dünne, verhärtete Krusten an den Oberflächen aufgebrochen und der Erosionsschutz für den darunter liegenden Sand wird zerstört. Ganz richtig, mein Freund. Für das, was sich da draußen abspielt, sind auch wir, die wir zu unserem Vergnügen durch die Sahara brausen, mitverantwortlich.“


  Das Gespräch am Tisch der Österreicher hatte eine unerwartete Wendung genommen. Während die Italiener nach wie vor eine ausgelassene Stimmung verbreiteten, entspann sich unter den Schulkollegen eine spannende Diskussion. Eine Weile hörte Elena zu und sie wäre am liebsten sitzen geblieben. Doch dann siegte ihr Verantwortungsbewusstsein und sie beschloss, nach Linda zu sehen.


  Im 13er Zimmer brannte kein Licht, das war durch das ebenerdige Fenster unschwer zu erkennen. Sie wird schlafen, sagte sich Elena, während sie vorsichtig die Klinke niederdrückte. Zu ihrem Erstaunen war nicht abgesperrt. Fast hätte ihr eine Sturmböe die Türe aus der Hand gerissen. Instinktiv brachte sie sich ins Innere in Sicherheit und knipste den Schalter an. Der Raum war leer und das Bett unbenützt. Wo um alles in der Welt konnte Linda sein? Nicht unter der Dusche, denn die Handtücher hingen zum Trocknen an der Lehne des einzigen Stuhls. Auf der Toilette? Vielleicht war ihr schlecht geworden.


  Elena rannte zu der nur wenige Meter entfernten Sanitärbaracke, vor der eine einsame Außenlampe brannte. Im Inneren spendeten Neonröhren ihr hässliches bläuliches Licht. Während sie Tür für Tür aufriss, erhaschte Elena immer wieder ein Abbild von sich selbst in einem der Spiegel über den Waschbecken. Grässlich sehe ich aus, stellte sie fest, abgekämpft, verschwitzt, die Wimperntusche durch die tränenden Augen zerronnen und dazu eine rötlich-gelbe Puderschicht aus Saharasand, der sich in Minutenschnelle wie ein Film über ihre Haut gelegt hatte. Der kurze Weg vom Speisesaal bis hierher hatte ausgereicht, um sie wie einen geschminkten Clown aussehen zu lassen. Und das alles für nichts und wieder nichts, denn auch hier fehlte von Linda jede Spur.


  Während sie sich das Gesicht wusch, überlegte Elena, was sie nun tun sollte. Ibrahim hatte sie seit der Ankunft nicht mehr gesehen, er und die anderen Fahrer aßen und schliefen in einem abgelegenen Teil des Camps. Blieb Ali, der sie entweder zu Ibrahim bringen konnte oder selbst vielleicht Rat wusste. Der hell erleuchtete Speisesaal, den sie trotz des Staubnebels auch von hier aus sehen konnte, erschien ihr wie eine letzte Zuflucht. Aber ihr graute vor dem Rückweg über den gepflasterten Hof, über den der Wind peitschte.


  Immer noch zögerte sie, sich erneut ins Freie zu wagen. Plötzlich erspähte sie die Silhouetten von zwei Menschen. Wie aus dem Nichts waren sie aus dem Dunkel aufgetaucht, doch nun näherten sie sich dem Licht, das aus den Fenstern des gegenüberliegenden Wohntrakts fiel. Ein Mann und eine Frau, die heftig gestikulierend aufeinander einsprachen. Instinktiv war Elena aus dem beleuchteten Bau hinausgeeilt, um sich im Schatten der Hausmauer zu verbergen.


  Was auch immer die beiden einander zu sagen hatten, es konnte nichts Freundliches sein. Elena kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sie hatte sich nicht geirrt, es waren Linda und dieser Amerikaner. Dass sie heftig stritten, verriet ihre Körpersprache. Elena begriff, dass die beiden einander gut kennen mussten. Sehr gut sogar und wer weiß wie lange schon. Mit einer Zufallsbekanntschaft, mit der man nur einmal an einem Lagerfeuer gesessen war, redete man anders.


  Eine heftige Böe zwang Elena, sich zusammenzukauern, und als sie wieder aufblickte, waren die beiden verschwunden. Was das alles zu bedeuten hatte, darüber würde sie später nachdenken. Als sie den Speisesaal wieder betrat, erschienen ihr die vergangenen Minuten wie ein seltsamer Traum. Nichts hatte sich in ihrer Abwesenheit geändert. Das Gelächter der Italiener erfüllte noch immer den Raum und vermischte sich mit den Stimmen ihrer Gruppe, die weiterhin angeregt diskutierte, zu einer Klangwolke aus Behaglichkeit und Normalität.


  Zuvor war Elena müde gewesen, doch seit ihrem Erlebnis stand sie unter einer Art Hochspannung. Irgendetwas würde passieren – und zwar bald.
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  Hier geht es zu wie in einer Skihütte. So absurd dieser Gedanke inmitten der libyschen Wüste auch sein mochte, er drängte sich Elena auf. Wie gut konnte sie sich an den letzten Winterurlaub mit Paul erinnern. In Rom war Paul Martell der gefeierte Künstler gewesen, elegant und weltgewandt. Nirgendwo aber hatte er sich wohler gefühlt als in den Bergen seiner Südtiroler Heimat. Daheim im Grödnertal verwandelte er sich wieder in den Bergbauernbuben, für den es nichts Schöneres gab, als nach einem Tag voll Sonne und Schnee in einer Schutzhütte einzukehren.


  Verstohlen wischte sich Elena über die Augen. Auch wenn der Tod ihres Mannes sechs Jahre zurücklag, kamen Elena noch immer die Tränen, wenn sie an ihn dachte. Mit nur 45 Jahren war Paul an einem bösartigen Kopftumor gestorben und hatte sie als 38jährige Witwe, die nicht wusste, was sie mit einem Leben ohne ihn anfangen sollte, in Rom zurückgelassen. Sie übersiedelte nach Sizilien und allmählich fand sie zu sich selbst zurück. Ihr Job als Reiseleiterin erlöste sie aus ihrer Einsamkeit – und seit Giorgio Valentino ihren Weg gekreuzt hatte, war sie auch nicht mehr länger allein.


  Giorgio! Sie sehnte ihn herbei – und doch würde er niemals verstehen können, was sie in diesem von einem Stimmengewirr erfüllten Wüstencamp empfand. Wie sollte er auch? Ein Sizilianer, der die Atmosphäre einer Skihütte nie erlebt hatte. Sie aber brauchte nur die Augen zu schließen und schon liefen die Bilder wie ein Film vor ihr ab. Sie hörte das Gelächter, das mit dem Rauch der Zigaretten zur schweren Holzdecke aufstieg, und spürte die Wärme des Kachelofens, um den sich alle scharten. Der Schneesturm konnte den Menschen, die der Zufall zusammengeführt hatte, nichts anhaben. Sie fühlten sich sicher und geborgen in diesem kleinen, niedrigen Raum, in dem es nach harzigem Holz und feuchter Wolle, nach Brot, Speck und Glühwein roch. Ob jung oder alt, jeder war mit jedem per Du und wer auch immer hereinschneien mochte, er gehörte dazu.


  Elena blinzelte, als das Begrüßungsritual, an das sie eben gedacht hatte, in ihr Bewusstsein drang.


  „Wer kommt denn da? Ken! So eine Überraschung. Auch vor dem Sturm Reißaus genommen. Nein, ein Zelt wäre jetzt wirklich nicht das Wahre. Schön, dich wiederzusehen. Setz dich zu uns. Nein, du störst nicht. Wirklich nicht. Wir rücken einfach ein wenig zusammen … “ Die Stimmen um sie herum überschlugen sich, alle redeten durcheinander und auch vom Italiener-Tisch war lautes Hallo zu hören.


  Sein Auftritt als Lawrence von Arabien war Kenneth Allen Moore wieder einmal gelungen, dachte Elena. Eine perfekte Inszenierung, das muss man ihm lassen. Alles passte zusammen, vom kunstvoll geschlungenen Turban über die bodenlange Djellaba bis zum dekorativen Drei-Tage-Bart. Fehlte nur noch, dass man ihm applaudiert und er sich verbeugt.


  Ihre Aversion gegen den Amerikaner war nicht geringer geworden, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Während Ken alle anderen mit einem breiten Lächeln begrüßte, bedachte er Elena nur mit einem flüchtigen Blick. Ein Affront, der keinem entging. Adele, die an der Stirnseite der langen Tafel saß, reagierte als erste, und auch sie griff zu Elenas Erstaunen zum vertraulichen Du.


  „Setz dich zu mir, Ken. Kommst du auch direkt aus Ghat oder warst du schon im Akakus-Gebirge?“


  Der kurze Moment Peinlichkeit war damit überspielt, worüber alle, die sich nur allzu gut an Elenas Aktion am Lagerfeuer erinnern konnten, sichtlich erleichtert waren. Wieder redete jeder mit jedem und kaum einer schien zu bemerken, dass die Schwingtür ein zweites Mal aufging. Selbst die Italiener blickten nur flüchtig auf, als Linda hereinkam und sich nach einem freien Platz umsah.


  „Nimm meinen Sessel, ich hole mir einen neuen. Und ich sage dem Koch Bescheid, dass er die Suppe noch einmal aufwärmen soll“, sagte Karl, der höflich aufgesprungen war. „Für dich auch, Ken? Ich nehme an, du hast auch noch nichts gegessen.“


  Erst jetzt schien Linda die Anwesenheit des Amerikaners am anderen Tischende zu bemerken. Rasch wandte sie den Blick wieder ab.


  „Wie kommt denn der daher? Wirst du ihn wieder abwimmeln, Elena?“, fragte sie mit gleichmütiger Miene. Nur ihre Finger, die nervös an einem Stück Brot zupften, verrieten, dass sie keineswegs so ruhig war wie sie sich gab.


  „Warum sollte ich? Ab morgen sind wir ihn wieder los, außer ihr wünscht, dass er sich uns anschließt. Ich mische mich nicht ein. Es ist eure Reise und eure Entscheidung.“


  „Kommt gar nicht in Frage. Ich will ihn nicht dabei haben. Das sollten wir auf der Stelle klären“, stieß Linda hervor und wollte aufspringen. Elena gelang es gerade noch, sie zurückzuhalten. Ein Eklat als Ausgang des Abends war das Letzte, was sie sich wünschte.


  „Beruhige dich. Du bist überreizt und übermüdet. Morgen sieht die Welt gleich wieder ganz anders aus“, versuchte Elena, sie zu beruhigen. „Was macht übrigens dein Kopf? Schon besser?“


  „Mein Kopf? Ach ja, das Kopfweh. Es geht mir wieder gut. Ich habe eine Tablette genommen und mich niedergelegt. Deswegen bin ich auch so spät dran.“


  Sie lügt und sie ist eine gute Schauspielerin, stellte Elena verblüfft fest. Ich hätte ihr das glatt abgenommen. Ihr Pech, dass ich ihr unberührtes Bett gesehen habe, aber das kann sie nicht wissen. Von wegen niederlegen! Sie hat nur ihre Reisetasche abgestellt und es danach so eilig gehabt, dass sie sogar vergessen hat, abzusperren. Weit kann sie bei diesem Sturm jedenfalls nicht gekommen sein. Bleibt nur eine Antwort: Linda war bei Ken gewesen. Nur hatte der leider bald genug von ihr gehabt.


  Mitleidig betrachtete Elena das Gesicht der Frau, der man an diesem Abend jedes einzelne ihrer achtundfünfzig Jahre ansah. Sie erinnerte sich gut, was Adele ihr über Linda Kowalsky erzählt hatte. Wie verzweifelt sie Liebe gesucht und nie gefunden hatte. Weil sie sich Männern an den Hals warf, für die sie nichts anderes als ein flüchtiges Sex-Abenteuer war. Hatte sich Linda von Ken etwas anderes erwartet? Sie war durch Erfahrung nicht klüger geworden, denn eine schlechtere Wahl hätte sie kaum treffen können.


  Dass der Amerikaner sie fallen gelassen hatte wie eine heiße Kartoffel, hatte Elena mit eigenen Augen gesehen. Die Erklärung für die Szene im Hof war simpel genug: Ein Mann war einer Frau überdrüssig geworden und machte ihr das deutlich klar. Wie dumm von ihr, in den Streit zwischen den beiden etwas anderes hineingeheimnissen zu wollen.


  „Schmeckt es, Linda?“, platze Karl Löwenstein, den Elena noch nie so aufgekratzt erlebt hatte, in ihre Gedanken. „Hört mir bitte alle kurz zu“, setzte er an die anderen gewandt mit lauterer Stimme fort. „Ich hole jetzt Ali, unseren Koch, und ich bitte um einen Applaus. Er hat uns nicht nur die beste libysche Suppe bisher kredenzt, auch das Ragout war doch ausgezeichnet. Dabei ist er gar kein gelernter Koch, sondern promovierter Biologe und Reptilien-Experte. Wenn ihr wollt, zeigt er uns seine Terrarien. Allerdings muss ich euch warnen. Wem vor Schlangen, Skorpionen und ähnlichem ekelt, kommt besser nicht mit in den Nebenraum.“


  Erinnerte der Lautpegel zuvor noch an das sanfte Summen eines Bienenstocks, so glich er nun einem aufgeregten Hornissenschwarm. Wieder redeten alle durcheinander. Wie beim Heurigen in Wien, wenn jeder zwei oder drei Viertel Wein intus hat und jeder nach jedem Schluck um einen Tick lauter wurde, dachte Elena und ärgerte sich im selben Atemzug, dass ihr schon wieder ein abstruser Vergleich in den Sinn gekommen war. Skihütte und Heuriger, allmählich fing sie zu spinnen an! Andererseits, Tee putschte auch auf, und konnte durchaus eine ähnliche Wirkung haben. Seit dem Nachmittag in Ghat hatte ihre Gruppe jedenfalls eine gehörige Menge davon in sich hineingeschüttet.


  Mit schüchternem Lächeln nahm Ali die Bravo-Rufe entgegen. Ein fescher Mann, stellte Elena fest, als sie die scharf geschnittenen Gesichtszüge des jungen Libyers musterte, der verlegen dastand und nicht recht wusste, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Ein Akademiker als Koch – es wunderte sie nicht. Auch in Europa verdingten sich nicht wenige Ärzte als Taxifahrer, weil sie keinen besseren Job fanden. Hier war die Situation freilich noch um einiges brisanter.


  Libyen zählte zu den reichsten Ländern Afrikas, aber davon merkte ein Großteil der Bevölkerung nichts. Am allerwenigsten die Jugend, die wie überall in der arabischen Welt mittlerweile den größten Anteil stellte. Die Hälfte der Libyer war unter fünfundzwanzig, wusste Elena. Vor ihrer Abreise hatte sie sich mit aktuellen Informationen eingedeckt. Eine Arbeitslosenrate von mehr als vierzig Prozent und Jugendliche ohne Perspektiven, das war eine Zeitbombe, die irgendwann einmal explodieren musste. In Libyen, aber auch in vielen anderen arabischen Ländern. Aber darüber wollte sie hier und heute nicht weiter nachdenken.


  Zu Elenas Überraschung hatte sich der Speisesaal fast zur Gänze geleert. Während sie in Gedanken versunken vor sich hingestarrt hatte, war ihre gesamte Gruppe einschließlich Ken in den Nebenraum gegangen und von dem Dutzend Italiener waren lediglich zwei Männer sitzen geblieben.


  „Signora, auch keine Lust auf Schlangen? Leisten Sie uns Gesellschaft. Setzen Sie sich zu uns, per favore.“


  Elena winkte ab. „Grazie, signori, aber ich mag Schlangen.“ Stimmt zwar nicht, aber das ging die beiden nichts an. Wozu sollte sie ihnen auch erklären, dass sie Reptilien noch nie interessiert hatten. Ihr grauste vor Tauben, was viel schlimmer war. Wo immer sie hinkam, begegnete man den fliegenden Ratten, aber wann traf man im Alltag schon auf Schlangen? Sie hatte bisher nur selten eine gesehen. Im Zoo, in Tierhandlungen und einmal bei einer Wanderung. Das hatte ihr nichts ausgemacht, aber sie konnte solchen Kriechtieren auch nicht das Geringste abgewinnen. Warum sich jemand ein Terrarium zulegte, war ihr völlig schleierhaft. Aquarien hingegen mochte sie recht gern. Fischen zuzusehen, wie sie mit sanften Bewegungen durchs Wasser glitten, gefiel ihr. Das war schön, aber nach einer Weile auch etwas langweilig.


  „ … und von den weltweit etwa 2800 bekannten Schlangenarten sind lediglich zehn Prozent giftig. Irgendwelche Fragen?“ Als Elena eintrat, war Ali am Ende seines in bestem Englisch gehaltenen Vortrags angelangt.


  „Weltweit ist nicht so wichtig“, flüsterte Elena Adele zu. „Was hat er über die Schlangen in der Sahara erzählt?“ „Dass man sie beim Campieren in den Dünen nicht fürchten muss. Schlangen halten sich fast ausschließlich in der Nähe von Ansiedlungen auf. Hat mit der Nahrungskette zu tun. Aber pst, Feli hat gerade etwas gefragt.“


  „Sie haben recht, die Speikobras zählen zu den Nattern, aber sie können Menschen kaum gefährlich werden. Sie verspritzen erst einmal ihr Gift und warten ab, bis ihre Beute gelähmt oder tot ist. Erst dann beißen sie zu.“


  „Gift verspritzen kannst du doch auch ganz gut, liebe Feli“, lästerte Gerhard und blickte sich Zustimmung heischend um. „Du hast wohl die Abfuhr, die dir unsere Klassenschönste vor vierzig Jahren erteilt hat, noch immer nicht überwunden“, konterte Thomas. Der Seitenhieb saß. Gerhard verstummte und Thomas, der gar nicht versuchte, sein zufriedenes Grinsen zu verstecken, wandte sich Ali zu.


  „Welche Schlangen zeigen Sie uns jetzt? Und wie giftig sind sie?“ „Erst einmal ein Prachtexemplar einer Sandrasselotter, dort drüben, im rechten Glasbehälter. Sie ist im Vergleich zu den anderen klein, aber lassen Sie sich davon nicht täuschen. Sie gehört zu den gefährlichsten Vipernarten. Ihren Namen verdankt sie übrigens ihren Schuppen, die bei jeder Bewegung ein raschelndes Geräusch erzeugen. Klingt wie Sandpapier, wenn man es aneinander reibt“, antwortete Ali und seine Stimme verriet die Begeisterung, die er für seinen Privatzoo hegte.


  „Im zweiten Terrarium gleich daneben sehen Sie außer der Roten Speikobra auch drei Hornvipern. Denen begegnen Sie besser nicht in freier Wildbahn. Ihr Biss ist in den meisten Fällen tödlich. Eine ägyptische Katzennatter ist ebenfalls dabei – das harmloseste Exemplar meiner Sammlung. Weil dieses hübsche Tier, das in einer Abart auch im Süden Europas zu finden ist, über ein vergleichsweise schwaches Gift verfügt. Aber wenn man Pech hat, kann man auch daran sterben.“


  „Na servus“, entschlüpfte es Franz, der angesichts der sich windenden Leiber, die sich zu stets wechselnden Knäueln verknoteten, in sein Wienerisches Idiom flüchtete. „In diese Schlangengrube möchte ich nicht fallen.“


  „Keine Angst, mir ist noch keiner meiner Lieblinge entkommen“, beruhigte Ali die Umstehenden. Er hatte zwar kein Wort verstanden, aber die Miene des Augenarztes richtig gedeutet.


  „Sie meinen, es kann passieren, dass Schlangen aus einem Terrarium entwischen?“, fragte Feli entsetzt.


  „Theoretisch ja. Aber nur, wenn man nicht aufpasst. In regelmäßigen Abständen wird den Schlangen ihr Gift abgemolken und dazu muss man sie natürlich herausholen. Schlangengift ist begehrt, ich kann gar nicht so viel liefern, wie für medizinische Zwecke gebraucht wird“, erklärte Ali. „Zur Antikörperbildung, Bekämpfung von Viren … “


  „Solang wir hier sind, lassen Sie die Biester bitte dort, wo sie sind“, unterbrach Franz. „Von allein können sie sich ja glücklicherweise nicht befreien.“


  Felis Neugier hingegen war noch immer nicht gestillt.


  „Wie melkt man eine Schlange?“


  „Indem man sie erst einmal damit herausholt und den Kopf fixiert.“ Der Biologe zog eine Schublade auf und holte eine zweckentfremdete, zu einem Zweizack zurechtgebogene Grillgabel hervor. „Marke Eigenbau. Ich kenne nichts Besseres.“


  „Haben wir mit den Ringelnattern auch nicht anders gemacht. Man klemmt den Kopf zwischen einer Astgabel ein und lässt den Körper baumeln, das ist alles“, erklärte Günther. „Die Schlange wird durch ihr eigenes Gewicht fixiert. Als Buben hat es uns Spaß gemacht, Schlangen durch halb Mistelbach zu tragen. Die Wirkung war jedes Mal phänomenal.“


  „Abgründe tun sich auf“, lachte Adele. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Günther. Eher schon Thomas. Wo ist er überhaupt? Schon gegangen? Ihr könnt ja noch bleiben, aber mir reicht es ebenfalls. Dankeschön, Ali, das war sehr interessant. Gute Nacht allerseits.“


  Nach dem Abgang der alten Lehrerin löste sich die Gesellschaft auf. Die meisten folgten ihrem Beispiel, nur ein paar setzten sich noch kurz zu den Italienern, die einigermaßen Englisch sprachen. Ein langer, anstrengender Tag ging zu Ende. Elena kramte nach der Passdatenliste in ihrer Tasche. In der Eile des Aufbruchs würde sie morgen früh vielleicht darauf vergessen. An der Rezeption rief sie nach Ali, doch der war entweder noch bei seinen Schlangen oder wieder in der Küche verschwunden. Auch recht, sagte sie sich, und legte die Aufstellung neben die Zimmerliste aufs Pult.


  Der Sturm hatte sichtlich nachgelassen und so müde sie auch war, Elena beschloss, nochmals zu duschen. Diesen Luxus würde sie sich erst wieder in Benghazi leisten können. Morgen früh würden sich mehr als zwanzig Menschen um sechs Brausekabinen reißen, um diese späte Stunde aber war die Sanitärbaracke leer. Es war kurz vor Mitternacht, als sich Elena in ihr Badetuch wickelte und mit einem zweiten auf dem Kopf in ihr Zimmer zurückkehrte. Geschafft. Ihre staubige Djellaba würde sie morgen früh ausbeuteln und frische Unterwäsche aus ihrer Tasche kramen. Keine Minute später schlüpfe Elena ins Bett.


  ***


  Der gellende Hilferuf ließ nicht nur die Bewohner der unmittelbar angrenzenden Zimmer entsetzt auffahren, der Schrei drang bis zu Ali, der eben dabei war, die Rezeption abzuschließen. Doch er war nicht der erste, der im Zimmer Nummer 7 eintraf. Nie würde der junge Libyer den Anblick vergessen, der sich ihm bot. Wie die Momentaufnahme einer bizarren Theaterszene, dachte er später. In diesem Augenblick aber dachte er gar nichts.


  Eine halbnackte Frau kauerte reglos am Kopfende des Bettes. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf eine Schlange, die jeden Moment zum Angriff übergehen würde. Keine dreißig Zentimeter trennten das züngelnde Maul von ihren Beinen.


  Vor dem Bett stand ein Tuareg mit hoch erhobener Takuba. Der Mann durfte nicht länger zögern, sonst war es zu spät. Einen Lidschlag später schlug er mit dem Langschwert zu, aber zu seinem Entsetzen traf er schlecht. Nur für Sekunden war die Schlange außer Gefecht gesetzt, doch die hatten genügt. Als die Viper zustieß, traf sie nicht mehr ihr Opfer, sondern schlug ihre tödlichen Zähne in ein leeres Kissen.


  Ali stürzte herbei und riss das Schwert an sich. Wenn die Schlange entkam, würde Panik ausbrechen. So schwer es ihm auch fiel, er musste die Hornviper opfern. Um eine solche handelte es sich eindeutig, das hatte er selbst im Halbdunkel des Zimmers sofort erkannt.


  Er hob die Waffe – und ließ sie hilflos wieder sinken. Was er in Händen hielt, war nicht das schwere, scharfe Langschwert der Tuareg, sondern eine billige Plastikimitation. Damit konnte man niemand verletzten und schon gar nicht einer Schlange den muskulösen Hals durchtrennen. Aber er musste es zumindest versuchen.


  Wie durch ein Wunder gelang es Ali, den Schlangenkörper mit der breiten, stumpfen Schneide auf der Matratze festzunageln. „Einen Eimer, einen Kochtopf, bringt irgendetwas. Und meine Spezialzange. Beeilt euch“, schrie er.


  Irgendwer war geistesgegenwärtig genug, die Zange und einen Pappkarton herbeizuschaffen. Eine geschickte Handbewegung, eine leichte Drehung und die Viper baumelte wehrlos im Würgegriff der eisernen Zinken.


  ***


  An das Folgende konnte sich Elena später kaum noch erinnern. Jemand hatte sie hochgehoben und in ein anderes Zimmer getragen. Jemand reichte ihr ein Glas Wasser und eine Tablette, die sie widerspruchslos hinunterschluckte. Jemand sprach beruhigend auf sie ein. Sie hörte leises, besorgtes Gemurmel, das Scharren von Stuhlbeinen neben dem Bett, sie spürte eine Hand, die sich auf ihre Stirn legte – ab da riss der Film.
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  Seit Donnerstag war Giuliana Fallico von ihrem Urlaub zurück, aber mehr als ein paar Worte hatte Giorgio mit ihr bisher nicht gewechselt. Mit voller Absicht war er ihr aus dem Weg gegangen. Besser gesagt gehumpelt. Das Knie tat nach wie vor verdammt weh, aber dass er deswegen mit seiner Arbeit nicht vorankam, war nichts anderes als eine Ausrede.


  Noch nie war sich Giorgio in seinem Berufsleben so unsicher gewesen. Wenn es sich um Recht oder Unrecht handelte, kannte er keine Grautöne. Über mildernde Umstände, sofern es welche gab, hatten die Richter zu entscheiden, nicht er. Diesmal ging es nicht einmal um Tod oder Leben, sondern um etwas vergleichsweise Banales. Die Leichen in Giuliana Fallicos Keller waren aus Keramik, Metall und Stein. Giorgio konnte nicht begreifen, was die Archäologin veranlasst haben könnte, für einige Euro ihre Karriere zu riskieren. Er wollte den Grund dafür wissen. Auch wenn der nichts an seiner Entscheidung ändern würde.


  Giorgios Anfangsverdacht hatte sich bestätigt. Nach Prüfung aller Fakten konnte nur Professor Bernardinis engste Mitarbeiterin hinter den Antiken-Diebstählen stecken. Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, ein Geständnis abzulegen. Was danach geschah, lag weitgehend in ihrer Hand. Gestand sie, war für ihn und seine Behörde der Fall erledigt. Und sollte sie das eine oder andere Stück zurückbringen können, umso besser.


  Alles weitere war Bernardinis Entscheidung. Aber blieb ihm eigentlich etwas anderes übrig, als die Konsequenzen zu ziehen und die Frau, die ihn so schändlich hintergangen hatte, auf der Stelle zurück nach Rom zu schicken? Dort würde sie nach einer Weile „aus gesundheitlichen Gründen“ kündigen und die Universität für immer verlassen.


  Mittlerweile war Giorgio alles andere als sicher, dass die Angelegenheit reibungslos ablaufen würde. Dottoressa Giuliana Fallico hatte all seinen Erwartungen widersprochen. Vor ihrer Ankunft hatte er sich ausgemalt, wie sie wohl aussehen mochte. Welchem Klischee sie am ehesten nahe kam. Dem einer introvertierten Wissenschaftlerin, der ihre Arbeit über alles ging? Oder gehörte sie zu jenen desillusionierten Akademikerinnen, denen gar nichts anderes übrig blieb, als jeden Forschungsauftrag anzunehmen, um überhaupt einen Job zu haben. Egal, wie strapaziös er auch sein mochte. Frust, Langeweile, Einsamkeit, Heimweh – war es vielleicht dieser brisante Mix aus negativen Empfindungen und Gefühlen, der Giuliana dazu bewogen hatte, den Ehrenkodex ihres Standes über Bord zu werfen?


  Die elegante junge Frau in dem schmal geschnittenen Kleid, die aus Karims Wagen gestiegen war, entsprach weder dem einen noch dem anderen Bild, das er sich ausgemalt hatte. Ohne Aufforderung war sie noch am selben Tag zu ihm herüber gekommen. Lächelnd, unbefangen, souverän. Giorgio begriff, dass er nicht irgendeine hübsche Person vor sich hatte, sondern eine Persönlichkeit. Eine aparte Erscheinung mit dem gewissen Etwas, das Männer anzog, ohne dass sie wussten, weshalb.


  Nur etwas störte den Gesamteindruck und Giorgio brauchte eine Weile, bis er darauf kam. Als er die abgekauten Fingernägel bemerkte, fiel ihm auch die Nervosität auf, die Giuliana Fallico nahezu perfekt zu überspielen verstand. Ein unsicheres Flackern, das bisweilen über ihre Augen huschte, ein leichtes Zittern der Hände, nichts Fassbares und doch war sich Giorgio sicher. Die Archäologin, die aus dem Urlaub erholt hätte zurückkommen müssen, stand unter Hochspannung. Was freilich nicht bedeutete, dass er mit ihr leichtes Spiel haben würde. Im Gegenteil. Menschen wie Giuliana Fallico wuchsen unter extremem Druck nicht selten über sich hinaus und mobilisierten in sich Kräfte, von denen sie selbst nichts geahnt hatten.


  Giorgio war ein erfahrener Ermittler. Bei einem herkömmlichen Verhör würde diese Frau nie und nimmer gestehen. Sie war alles andere als dumm und wusste genau: Nachweisen konnte er ihr nichts, der Professor stand zu ihr und ihr Komplize Abdul schwieg allein schon aus Selbstschutz wie ein Grab.


  Dass Karim die nötigen Beweise liefern würde, erschien Giorgio mittlerweile ebenfalls mehr als fraglich. Zwar kannte sein Dolmetscher besser als jeder andere die Verbindungswege ins Ausland und er konnte das eine oder andere Stück sicherlich wieder herbeischaffen, aber das allein war zu wenig. Abgesehen davon – Karim hatte derzeit andere Sorgen. Giorgio war dabei gewesen, als er vom Tod seiner Mutter erfuhr. Seither hatte er nichts mehr von ihm gehört und es erschien mehr als fraglich, ob er überhaupt zurückkehren würde.


  Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, alle seine Überlegungen drehten sich im Kreis und kehrten immer wieder zum selben Ausgangspunkt zurück. Giorgio durfte das Gespräch mit Giuliana nicht länger hinausschieben.


  „Buona sera, Dottor Valentino. Abdul hat mir Bescheid gegeben, dass Sie morgen früh mit mir sprechen wollen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich gleich jetzt zu Ihnen gekommen bin. Ohne Voranmeldung.“ Giuliana Fallico blickte mit einem höflichen Lächeln auf den Mann herab, der sich sein Büro auf einer schmalen Campingliege eingerichtet hatte. Mit hochgeklapptem Rückenteil, um sich anlehnen zu können. Auf einem Beistelltischchen stapelten sich neben einem ziemlich vollen Aschenbecher Aktenordner und Bücher, weitere Mappen und ein Notizheft lagen neben seinen ausgestreckten Beinen.


  Von weitem sieht der Revisor wie ein Urlauber aus, der es sich am Strand gemütlich macht, dachte Giuliana mit einem Anflug von Galgenhumor. Sie ahnte, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Jedes ihrer Worte musste sorgfältig überlegt sein. Sie hatte zwar die gefälschten Abrechnungen zurückfrisiert, soweit es ihr möglich war. Aber damit allein würde sie diesen Doktor Valentino schwerlich täuschen können.


  Seit Karims überstürztem Aufbruch kämpfte Giuliana gegen ihre Angst an. Letztlich ging es nur noch um eine Summe von maximal zehntausend Euro, die sie nicht mehr zurückbuchen konnte. Viel zu wenig, um ihre Schulden zu tilgen. Aber genug, um ihr einen Strick daraus zu drehen. Aber den Kopf würde es sie schon nicht kosten, beruhigte sie sich selbst. Was die andere Sache betraf, machte sie sich keine Sorgen. Abhanden gekommene Ausgrabungsstücke fielen nicht in das Ressort eines Wirtschaftsprüfers. Davon konnte der Beamte aus Rom nichts wissen.


  „Voranmeldung klingt grässlich. Ich bin doch kein Zahnarzt“, antwortete Giorgio. „Sie entschuldigen, dass ich liegen bleibe. Aber Sie sehen ja … “


  „Sieht nicht gut aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Wenn Sie wollen, fahre ich Sie noch heute nach Ghasr zum Arzt.“ Kaum waren Giuliana die Worte entschlüpft, biss sie sich auf die Lippen. Ihre spontane Reaktion war echt, doch würde er ihr das auch glauben? Der Gedanke, dieser Mann könnte annehmen, dass sie sich bei ihm einschmeicheln wollte, war ihr zutiefst zuwider.


  „Nicht nötig, aber vielen Dank für das Angebot. Aber deswegen habe ich Sie nicht zu mir gebeten, Dottoressa. Darf ich Giuliana sagen? Ich schlage vor, wir lassen die Förmlichkeiten. Nennen Sie mich Giorgio. Ohne Titel redet es sich leichter, finden Sie nicht auch?“


  „Kommt ganz darauf an.“ Giuliana war irritiert, aber sie bemühte sich, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. Worauf wollte dieser Beamte hinaus? Sie zog einen Klappstuhl heran und ließ sich nieder.


  „Ich habe angenommen, mit den Abrechnungen ist alles geklärt. Worüber wollen Sie denn mit mir reden?“


  „Über einiges. Und das meiste davon wird Ihnen ganz und gar nicht gefallen.“ Giorgio hatte beschlossen, in die Offensive zu gehen. Auf die sanfte Tour kam er nicht weiter. Diese Frau hat sich gut in der Hand und es würde nicht leicht sein, sie aus der Reserve zu locken. Giuliana reagierte, wie er vorhergesehen hatte. Wie alle routinierten Lügner senkte sie nicht für eine Sekunde die Augen, sondern blickte ihn unverwandt an.


  „Das klingt wenig freundlich und ich weiß nicht, ob ich mir das anhören muss. Aber gut, fangen Sie an. Was haben Sie mir zu sagen?“


  „Dass ich Sie ins Gefängnis bringen kann, und zwar schneller als Sie glauben.“


  Der Überraschungsangriff zeigte Wirkung. Giuliana wurde blass, doch nach einer Schrecksekunde hatte sie sich wieder gefasst. „Was fällt Ihnen ein, das ist eine Unverschämtheit … “ „Setzen Sie sich wieder und hören Sie mir erst einmal zu.“ Giorgios scharfer Ton ließ Giuliana, die wütend aufgesprungen war, in der Bewegung verharren. Ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen, sank sie langsam auf den Stuhl zurück. Mit wenigen Worten machte Giorgio ihr die Situation klar. Er war kein Revisor und ihre Unterschlagungen interessierten ihn nur am Rande. Wohl aber der Antiken-Diebstahl, denn das war eine illegale Ausfuhr von Kulturgütern aus Libyen. Sie konnte weiter leugnen, doch früher oder später würde er einen Beweis gegen sie finden. Wenn es sein musste, mit Unterstützung der libyschen Behörden.


  Die Folgen könnte sie sich unschwer ausmalen. Wenn sie Glück hatte, kam es „nur“ zu einem internationalen Skandal, einem Verlust der Grabungslizenz und einem Landesverweis. Es war aber keineswegs auszuschließen, dass man nicht nur sie, sondern auch Professor Bernardini und vielleicht sogar das gesamte Ausgrabungs-Team verhaftete. Die italienischen Pässe würden ihnen nichts nützen, sie wären nicht die ersten Ausländer, die in Gadhafis Reich auf unabsehbare Zeit hinter Gefängnismauern verschwanden. Erinnerte sie sich noch an die bulgarischen Krankenschwestern? Oder an die Manager aus der Schweiz?


  Es gäbe nur eine Chance, das Schlimmste zu verhindern: Professor Bernardini rückhaltlos die Wahrheit zu gestehen und ihn dazu zu bringen, die Diebstähle zu decken. Daran führte kein Weg vorbei. Die zuständige Behörde, die Kunstpolizei Italiens, habe bereits ihr Einverständnis signalisiert, den Tatbestand nicht weiter zu verfolgen. Eine Aufdeckung würde dem Image Italiens einen irreparablen Schaden zufügen und das wollte man nach Möglichkeit vermeiden. Sollte sie hingegen nicht kooperieren …


  Giuliana Fallico brach zusammen. Mit weinenden Frauen hatte Giorgio noch nie so recht umgehen können, weder in seinem Job als Commissario noch als Privatmann. Auch diesmal fiel es ihm schwer, nicht über den gesenkten Kopf der jungen Archäologin zu streichen, die haltlos vor sich hinschluchzte. Auch wenn er für ihre Vergehen wenig Verständnis aufbringen konnte, er hätte sie dennoch am liebsten in die Arme genommen.


  Größere Verbrechen waren schon weit geringer bestraft worden, dachte er. Irgendetwas sickerte immer durch, und keine Universität der Welt würde eine Dottoressa Fallico jemals wieder beschäftigen. Die Jahre des Studiums, ihre Pläne und Träume – weggeworfen und vorbei. Mit 34 Jahren war ihre Karriere zu Ende, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Am Schlimmsten aber wohl war die Aussprache mit Isidoro Bernardini, die ihr bevorstand.


  Aus Geldgier hatte sie einen Mann, der ihr blind vertraute, belogen und betrogen. Giorgio konnte es noch immer nicht glauben. War Giuliana wirklich so kaltblütig und skrupellos, wie es den Anschein hatte? Wenn sie jetzt den Kopf hebt und mit tränenerstickter Stimme erklärt, dass es ihr leid tut, würde er nicht länger daran zweifeln. Nichts erschien ihm nämlich kläglicher als diese Beteuerung, hinter der nichts anderes als Selbstmitleid steckte. Wie oft hatte Giorgio diese Worte zu hören bekommen. Im Klartext hieß es nichts anderes, dass es jemandem leid tat, erwischt worden zu sein. Echte Reue sah jedenfalls anders aus.


  „Muss ich noch heute mit dem Professor sprechen oder hat es bis morgen Zeit?“, flüsterte Giuliana. Giorgio wartete, dass sie weitersprach, doch die junge Frau wandte die Augen ab und kaute stumm an ihren Nägeln.


  „Macht das einen Unterschied? Je früher Sie es hinter sich bringen, umso besser. Aber ich will Sie nicht drängen. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an.“


  „Es geht nicht um mich. Der Professor hat eine Überraschung geplant. Seit Tagen quält er den Koch. Wir werden heute ein altrömisches Mahl vorgesetzt bekommen.“ Giuliana griff nach den Papiertaschentüchern, die neben Giorgios Zigaretten lagen, und schnäuzte sich. Offensichtlich hatte sie ihre Selbstbeherrschung wiedergefunden.


  „Abdul hat es mir verraten. Es gibt Numidisches Huhn nach einem Rezept von Apicius. Klingt schlimmer, als es schmecken wird, wenn man Zutaten wie asa foetidia weglässt“, setzte sie mit ihrer normalen Stimme fort. „Der Professor freut sich wie ein Kind darauf.“


  Giorgio erinnerte sich dunkel, dass er von einem Kochbuch aus der Römerzeit schon einmal etwas gehört hatte, aber das war jetzt nicht das Thema. Giuliana hatte sich überraschend schnell gefasst und ihre Haltung nötigte ihm Respekt ab. Sie machte es ihm einfacher, als er angenommen hatte, stellte er befriedigt fest. Doch ihre nächsten Worte belehrten ihn eines Schlechteren.


  „Es gibt noch etwas, was ich Ihnen sagen muss. Und das wird diesmal Ihnen, Commissario, oder wie soll ich Sie jetzt nennen, nicht gefallen.“


  „Maggiore“, antwortete Giorgio automatisch, denn er hatte nicht sofort begriffen, was er gehört hatte. So etwas war ihm noch nie untergekommen. Diese Frau wagte es tatsächlich, zum Gegenangriff überzugehen.


  „Es liegt mir fern, Ihnen einen Ratschlag erteilen zu wollen“, setzte sie fort. „Aber glauben Sie nicht, dass Sie Karim Farhat ein wenig zu sehr vertrauen?“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Er hat mir gegenüber zumindest angedeutet, wie gut er sich mit Ihnen versteht. Und dass es nicht weiter schwierig sein dürfte, Sie hinters Licht zu führen.“


  Giorgio zuckte zusammen. Was wusste Giuliana von dem Deal, den er mit Karim leichtfertigerweise vereinbart hatte? Er musste nicht lang auf eine Antwort warten.


  „Er hat Sie als blauäugigen Beamten beschrieben, aber als ich Sie kennen gelernt habe, war mir klar, dass das nicht stimmen konnte. Sie mögen vieles sein, aber sicher nicht naiv. Andererseits, Karim macht nichts umsonst, wer wüsste das besser als ich. Er hat von mir verlangt, dass ich für ihn noch einmal stehlen gehe. Eine Kore-Figur für seine Mutter. Das ist glatte Erpressung, meinen Sie nicht? Und ich wäre darauf eingegangen. Was war eigentlich Ihr Preis, dass er Ihnen meinen Kopf auf dem Silbertablett serviert?“


  Normalerweise war Giorgio rasch von Begriff, doch diesmal brauchte er eine Weile, bis ihm die volle Bedeutung von Giulianas Worten bewusst wurde. Mit wenigen Sätzen war es ihr gelungen, den Spieß umzudrehen. Jetzt saß nicht mehr sie, die überführte Betrügerin und Diebin, sondern er, ein Carabinieri-Offizier mit tadellosem Ruf, auf der Anklagebank. Und das Schlimme war, dass sie mit jedem ihrer Worte ins Schwarze traf. Bevor er antwortete, musste er erst einmal seine Gedanken sortieren. Giorgio zweifelte nicht einen Moment daran, dass Giuliana die Wahrheit sprach. Weshalb wollte Karim dieses Kore-Figürchen in seinen Besitz bringen? Ausgerechnet jetzt. Also konnte der Auftrag, den Giuliana nicht ablehnen konnte, eigentlich nur eine Falle sein. Natürlich, das war es, warum war er nicht sofort darauf gekommen! Damit würde er gleich drei Fliegen mit einem Schlag treffen: Er hätte einen Schuldbeweis gegen Giuliana in der Hand, die Giorgio nach einem dezenten Hinweis auf frischer Tat ertappt würde. Gleichzeitig wäre der Verdacht gegen Abdul, der ein sicheres Alibi vorweisen konnte, entkräftet, und der italienische Polizist hätte bekommen, was er wollte: Eine glasklare Faktenlage ohne Wenn und Aber. Die ganze Angelegenheit wäre wie von Karim versprochen sauber und rasch erledigt gewesen.


  Ein guter Plan, musste Giorgio insgeheim zugeben. Aber daraus würde nichts werden. Er griff nach der Marlboro-Schachtel, doch die war leer. Wortlos zog Giuliana ein angerissenes Päckchen M&S aus der Brusttasche ihrer Bluse und bot ihm eine Zigarette an. Dann fischte sie ebenfalls eine heraus und wartete, dass er ihr Feuer gab.


  „Einen Freibrief für Abdul und damit natürlich auch für ihn. Damit er weiterhin ungestört seinen Alkoholhandel durchziehen kann. Nicht mehr und auch nicht weniger habe ich Karim Farhat versprochen, wenn er mir stichhältige Beweise dafür liefert, wer hinter den Diebstählen steckt. Das war unser Agreement. Von Erpressung war zu keinem Zeitpunkt die Rede.“


  Giorgio atmete tief durch. Er war versucht, Giuliana zu beteuern, dass er damit niemals einverstanden gewesen wäre, aber er ließ es bleiben. Wenn sie nicht von selbst begriff, dass ein solches Manöver unter seiner Würde war, konnte er das nicht ändern. Giuliana sah ihn nachdenklich an, dämpfte ihre Zigarette aus und stand auf. „Damit wäre alles gesagt. Ich sehe Sie beim Abendessen. Sie sollten das Nubische Huhn wirklich nicht versäumen.“


  Die schmale Gestalt war längst nicht mehr in seinem Blickfeld, als Giorgio noch immer hinüber zu den Zelten starrte, hinter denen sie verschwunden war. Höchste Zeit, dass Elena nach Benghazi kam. Giuliana Fallico gefiel ihm besser, als gut für ihn war.
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  Abdul war nirgendwo zu sehen. Nicht, dass Giorgio ihn vermisst hätte, aber es erschien ihm doch recht seltsam, dass der sonst allgegenwärtige Mann an einem solchen Abend fehlte. Zuletzt hatte er ihn nach dem Gespräch mit Giuliana gesehen, als er gekommen war, um ihn im Namen des Professors zu einem festlichen Abendessen einzuladen. Mit Dresscode, also wenn möglich nicht Jeans und T-Shirt, sondern Sakko und weißes Hemd. Giorgio hätte gern gewusst, was es an diesem Sonntag, der für die Ausgräber ein ganz normaler Arbeitstag war, eigentlich zu feiern gab. Aber bevor er fragen konnte, war Abdul schon wieder verschwunden.


  Bisher hatte Giorgio nicht weiter auf das Geschehen im Lager geachtet. Jeeps, die in einer Staubwolke ankamen oder davon fuhren. Ab und zu ein Ruf auf Arabisch, den er nicht verstehen konnte. Der Gong zum Mittagessen, dem er nicht gefolgt war. Nun aber spähte er zu dem langgestreckten Bungalow hinüber. Wie er von seiner Campingliege aus beobachten konnte, liefen die Vorbereitungen für das Festmahl auf Hochtouren. Vor dem mit Girlanden geschmückten Eingang zum Speiseraum baumelten Sonne, Mond und Sterne aus durchscheinendem Papier und mit einem freundlichen Grinsen im kugelrunden Gesicht. Er staunte, dass es diese Lampions, die ihn an seine Kindergeburtstage erinnerten, überhaupt noch gab.


  Als Giorgio auf die Uhr blickte, war es bereits später, als er gedacht hatte. Ohne auf sein schmerzendes Knie zu achten, humpelte er ins Zeltinnere und kramte in seinen Unterlagen. Er hatte sich nicht geirrt. Isidoro Bernardini war im Dezember geboren und zwar am 12. 12. 1960 in Bergamo, Giuliana Fallico am 18. Juni 1976 in Urbino. Über den Archäologen aus Kairo besaß Giorgio kein Dossier, aber es erschien ihm höchst unwahrscheinlich, dass man für einen Kollegen, der nur kurz zu Besuch war, einen solchen Aufwand betrieb. Und jemand aus dem Kreis der Studenten kam wohl auch nicht in Frage. Also keine Geburtstagsfeier, das stand zumindest fest.


  Am Hintereingang der Küche stapelten sich ungewohnt viele Pappkartons und Getränkekisten. Giorgio griff zum Fernglas. Er hatte richtig gesehen. Heute würde es außer Fruchtsäften und Mineralwasser sogar Bier geben. Alkoholfreies natürlich, etwas anderes war in Libyen offiziell nicht zu haben, aber auch das war im Ausgrabungslager der Italiener ein ungewohnter Luxus.


  Wenn Karim hier wäre, würde sich wohl auch noch die eine oder andere verbotene Flasche finden lassen, sagte sich Giorgio, der nichts gegen einen Fruchtsaft-Cocktail mit einem diskreten Schuss Gin oder Wodka einzuwenden gehabt hätte. Dann wäre dieser Mann wenigstens zu irgendetwas nütze, setzte er in Gedanken hinzu. Seit er von Karims Erpressungsversuch wusste, war er alles andere als gut auf ihn zu sprechen. Am besten, er bekam ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht, das würde ihm eine unangenehme Unterredung ersparen. Er war auch ohne Hilfe ans Ziel gelangt, auf korrekte Art und Weise und nicht mit fragwürdigen Methoden.


  An die Vereinbarung, Abdul ungeschoren davonkommen zu lassen, fühlte sich Giorgio jedenfalls nicht länger gebunden. Gleich morgen früh würde er den Professor nicht nur über die Unterschlagungen, sondern auch über Abduls Rolle als Handlanger seiner Assistentin in allen Details informieren. Falls er bis dahin nicht ohnedies bereits von Giuliana, die keinen Grund mehr hatte, ihren Komplizen zu decken, Bescheid wusste.


  Das Fest hatte bereits begonnen, als Giorgio eintraf. Noch hatte ihn der Professor nicht bemerkt. Umringt von seinen Studenten plauderte Isidoro Bernardini mit gelöster Miene. Ein junger Araber nahm Giorgio, der auf seine Krücken gelehnt das Geschehen beobachtete, sein rasch geleertes Glas ab. Ein anderer, den Giorgio noch nie gesehen hatte, machte mit einem Tablett frischer eisgekühlter Drinks die Runde. Was eigentlich Abduls Aufgabe gewesen wäre, aber der war nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt.


  „Buona sera, Dottor Valentino. Hat der Professor heute Geburtstag?“ Giorgio konnte den Mann, der aus dem Dunkel auf ihn zukam, nicht gleich erkennen. Aber dem Akzent nach konnte es eigentlich nur der Ägypter sein, mit dem er sich am ersten Abend kurz unterhalten hatte. Giorgio kramte in seinem Gedächtnis, doch der Name des Archäologen aus Kairo fiel ihm beim besten Willen nicht ein.


  „Hat er nicht, Jussuf, und ich kann dich beruhigen, auch mir brauchst du nicht zu gratulieren“, antwortete Giuliana Fallico an Giorgios Stelle. Offenbar hatte sie von Abdul die Kunst erlernt, sich aus dem Nichts zu materialisieren. „Ein wenig Geduld, meine Herren, Isidoro wird bald verkünden, was es zu feiern gibt.“


  Giorgios Gedanken überschlugen sich. Hinreißend sieht sie aus. Nicht zu glauben, dass dieses elegante Geschöpf dieselbe Frau sein soll, die noch vor kurzem in einem weitem, luftigen T-Shirt und einer schlabbrigen Hose vor mir gesessen ist. Wie eine flüchtige Vision schob sich ein vom Weinen verquollenes Antlitz vor Giulianas strahlendes Gesicht. Ein noch so geschicktes Makeup allein konnte das nicht bewirkt haben, wunderte sich Giorgio. Das vermochte keine Schminke, dieses Leuchten war echt und es kam aus Giulianas Innerem.


  Der Ägypter, den Giorgio auf etwa vierzig schätzte, schien das Aussehen seiner Kollegin weit weniger zu beeindrucken. Er nickte Giuliana nur flüchtig zu, schnippte mit den Fingern, um einen Drink zu ordern, und überreichte Giorgio eine Karte, die er aus seiner Sakkotasche fischte.


  „Dr. Jussuf Rifaat – Institut für Archäobotanik“, mehr konnte Giorgio im Licht der Lampions nicht entziffern. Eine Visitenkarte, wie peinlich. Damit konnte er zu seinem Missbehagen nicht dienen. Seine eigenen mit dem Aufdruck „Dr. Giorgio Valentino, Maggiore T.P.C. – Catania“ ließ er besser stecken, wo sie waren. In seiner Brieftasche, neben seinem Polizeiausweis. Aber wie sollte er das dem ägyptischen Archäologen, der ihn erwartungsvoll ansah, erklären? Kein italienischer Beamter, der zu einer offiziellen Veranstaltung ging, vergaß seine Visitenkarten daheim. Und schon gar nicht, wenn er in einer Auslandsmission unterwegs war. Ein Gongschlag erlöste Giorgio aus seinem Dilemma. Doch dann begann ein anderes. Entweder hatte Bernardinis Koch das zweitausend Jahre alte Rezept gründlich missverstanden. Oder aber dieser Apicius war kein Feinschmecker, sondern ein kulinarischer Barbar gewesen. Das „Numidische Huhn“, das seltsamerweise zuerst gekocht und dann erst gebraten worden war, roch nach Fischsauce und fauligem Knoblauch. Unauffällig blickte Giorgio sich um. Auf dem Tisch der Studenten waren die Platten fast leer geputzt. Wie der Teller von Jussuf Rifaat, der sich eben eine weitere Portion vorlegen ließ. Auch der Professor aß mit bestem Appetit, nur Giuliana stocherte in ihrem Essen herum, was angesichts ihrer bevorstehenden Beichte nicht weiter verwunderlich war.


  Während Giorgio noch überlegte, ob er den verdammten Hühnerschenkel unbemerkt unter den Tisch befördern konnte, klopfte Bernardini mit der Gabel an sein Glas und erhob sich.


  „Der Anlass der Feier wird erst beim Dessert verraten. Aber das Geheimnis des Apicius möchte ich lüften, solange Sie noch etwas von einem seiner Lieblingsgerichte auf den Tellern haben. Ich muss vorweg eines gestehen: Wir haben ein wenig schwindeln müssen. Um das römische Standardgewürz Garum herzustellen, hätten wir Monate gebraucht. Ich will Sie jetzt nicht mit dem wenig appetitlich klingenden Herstellungsprozess der Fischsauce langweilen. Wir haben sie durch eine Variante im Schnellverfahren ersetzt. Alle anderen Zutaten entsprechen den originalen Vorgaben. Meersalz, Pfeffer, Kumin, Pinienkerne, Olivenöl, Honig, Essig, eingedickter Traubensaft – und Asant.“


  Falls Bernardini eine Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht.


  „Weiß einer von Ihnen, was man unter Asant versteht? Nein? Aber von Assafétida, dem Teufelsdreck, haben Sie vielleicht schon einmal etwas gehört.“


  Undeutliches Gemurmel war die Antwort.


  „Ich will mich kurz fassen. Ferula assa foetidia, wie der korrekte lateinische Name lautet, war ein beliebtes Gewürz in der griechischen und römischen Küche. Aber es war gleichzeitig nur ein billiger Ersatz. Das Original konnten sich nämlich nur die Reichsten der Reichen leisten.“


  Dem Ägypter, der bisher nur mit mäßigem Interesse zugehört hatte, entschlüpfte ein erstaunter Ausruf. „Silphion! Sie sprechen von der teuersten Pflanze der Antike!“


  „Ganz recht, Jussuf. Wie Sie wohl besser als jeder andere wissen, ist Silphion vor mehr als fünfzehnhundert Jahren von der Erde verschwunden. Bedauerlich für Gourmets, die sich mit dem Stink-Asant als Ersatz begnügen mussten. Und eine Katastrophe für die Medizin, weil Silphion geradezu ein Wundermittel gewesen sein muss.“


  Den Teufelsdreck hätte man auch gleich ausrotten sollen, sagte sich Giorgio, der sein Huhn nicht los geworden war, im Stillen. Worauf wollte Bernardini eigentlich hinaus? Erst redet er mir die Ohren von einer unbekannten Göttin voll und jetzt schwadroniert er von einem Gewächs, das es gar nicht mehr gibt. Wenn er uns jetzt einreden will, dass er einen Silphion-Garten anlegen will, steht die Diagnose fest. Galoppierender Wahnsinn, würde mein Chef sagen. Und wahrscheinlich auch Doktor Rifaat. Zu seinem Erstaunen hing der Ägypter jedoch wie gebannt an Bernardinis Lippen. Geistesgegenwärtig nützte Giorgio die Gelegenheit, das eklige Essen unter den Tisch zu kippen. Gerade noch rechtzeitig, denn bevor Bernardini seinen Vortrag fortsetzte, ließ er seinen Blick über die Tafel schweifen.


  „Es hat Ihnen allen, wie ich sehe, geschmeckt. Ein Marcus Gavius Apicius hingegen hätte sich nie und nimmer mit einem minderwertigen Ersatz zufrieden gegeben. Angeblich soll er in seinem Leben die unglaubliche Summe von hundert Millionen Sesterzen allein für die Küche ausgegeben haben. Als er nur noch zehn Millionen besaß, beging er Selbstmord. Die Aussicht, sich Silphion nicht mehr leisten zu können, war einer der Hauptgründe.“


  Giorgios Mitleid mit dem römischen Lebemann hielt sich in Grenzen, seine Geduld allerdings auch. Sein Knie, das er längst hätte wieder hoch lagern sollen, pochte, und er drohte, während eines Festmahls zu verhungern.


  „Apicius konnte nicht ahnen, dass er bald um kein Geld der Welt mehr Silphion hätte kaufen können. Eines Tages war das Doldengewächs aus der Kyrenaika spurlos vom Erdboden verschwunden. Es gibt dazu einige Theorien, aber was wirklich passiert war, blieb bis heute ein Rätsel.“


  Bernardini räusperte sich, denn er kam offenbar zum Höhepunkt seiner Erläuterungen.


  „Was würden Sie, Doktor Rifaat, dazu sagen, dass wir demnächst die Wiedergeburt einer der interessantesten Pflanzen der antiken Welt erleben werden?“


  „Dass wir dafür zumindest ein Samenkorn finden müssten. Aber das erscheint mehr als unwahrscheinlich. Die Bodenproben, die Sie mir bisher geschickt haben, waren allesamt Blindgänger.“ „Weil wir bisher nicht gewusst haben, wo wir graben müssen. Nicht auf den Feldern, sondern im Inneren eines Tempels, in dem man einer Göttin das kostbarste Gut der Kyrenaika dargebracht hatte: Silphion.“


  Wenn Bernardini erwartet hatte, dass diese Eröffnung mit lautem Hallo begrüßt werden würde, hatte er sich getäuscht. Betretenes Schweigen machte sich breit. Erst nach einer geraumen Weile gab sich eine der beiden Studentinnen eine Ruck. „Wie sollen wir das verstehen, Herr Professor?“


  „Wie ich es sage. Wir werden einen Tempel ausgraben und auf Silphion stoßen. Die Bestätigung, dass die dafür nötigen Mittel vom italienischen Kulturministerium genehmigt wurden, hat Frau Doktor Fallico aus Rom mitgebracht.“


  Wieder wagte es lange Zeit niemand, ein Wort zu sagen. Bernardini hätte Schauspieler werden sollen, dachte Giorgio, dem es wie allen anderen die Sprache verschlagen hatte. Auf Effekthascherei versteht er sich jedenfalls bestens, aber was steckt dahinter? „Sie alle werden sich vielleicht gefragt haben, was ich mir von den Probegrabungen neben dem Äskulap-Heiligtum erhofft habe? Heute kann ich Ihnen die Antwort geben. Vor einigen Wochen konnten wir zwei Silbermünzen sicherstellen. Ich habe Frau Doktor Fallico mit einer davon nach Rom geschickt, um am Institut für antike Numismatik ein Gutachten einzuholen. Und sie kam mit einer sensationellen Nachricht zurück.“


  „Kyrenäische Münze, siebentes Jahrhundert vor Christus. Massives Silber, unregelmäßig gerundet. Keine Inschrift, die einzige Prägung ist ein deutlich umrandetes Herz. Symbolisiert den herzförmigen Samen der Ferula historica, bekannt bei den Griechen als Silphion, bei den Römern als Laserpicium.“


  „Wo bleibt der Applaus?“ Mit gespielter Entrüstung sah Bernardini die Studenten an, die mit Giulianas Worten über eine Herz-Münze offenbar herzlich wenig anfangen konnten. Aber Jussuf Rafaat hatte begriffen.


  „Wenn ich Sie richtig verstehe, Professore, vermuten Sie, dass Sie nicht nur auf einen größeren Münzschatz, sondern auch auf einen Sack voll Silphion-Samen stoßen könnten. Wenn ich mich recht entsinne, gibt es eine Überlieferung, nach der … “


  „ … jedes Jahr nicht ein Sack, sondern eine mit Samenkörnern gefüllte Amphore den Göttern dargebracht wurde. Als Opfer, aber auch als eine Art Rückversicherung. Entgegen der These, dass Silphion nur im Wildwuchs vorkam, haben wir gesicherte Hinweise, dass es durchaus gezielt angepflanzt wurde. Das ist nach dem historisch überlieferten Garamanten-Überfall auch geschehen. Bereits zwei Jahre danach lief der Silphion-Handel wieder wie gehabt. Das berichtet unter anderem Pindar, der für König Arkesilaos IV. von Kyrene einige Oden verfasst hat und … “


  „Lass es für heute genug sein, Isidoro“, unterbrach Giuliana ihren Chef, der sich zu Giorgios Erstaunen tatsächlich stoppen ließ. Statt sich weitschweifigen Erklärungen zu ergehen, die an diesem Abend ohnedies niemand begriffen hätte, blickte er lächelnd um sich. „Was ist, wollt ihr noch immer nicht applaudieren?“


  Das würden sich die Studenten kein drittes Mal sagen lassen. In einem wahren Trommelfeuer klopften sie mit geballten Fäusten auf den Tisch und der Lärm ebbte erst ab, als Bernardini mit einer Handbewegung um Ruhe bat.


  „Ihr könnt gleich weitermachen, denn jetzt kommt das Dessert, ein Birnenauflauf à la Apicius, und damit zum eigentlichen Grund für unser Fest.“ Wenn es um die Arbeit ging, war der kleine hagere Mann eloquent und selbstsicher, nun aber war er sichtlich verlegen und suchte er nach den richtigen Worten.


  „Ich habe sie heute gefragt und sie hat ja gesagt. Dottoressa Fallico und ich werden heiraten“, platzte er heraus. Was Bernardini zuvor nicht gelungen war, hatte er diesmal spielend geschafft: Diese Neuigkeit schlug ein wie eine Bombe. Nach der Detonation herrschte für einen Moment Stille, dann brach der Jubel los. Begeistert darüber, dass in dem langweiligen Lager endlich einmal etwas los war, überschrien die Studenten einander und trommelten dazu wie verrückt auf den Tisch. Außerdem fanden sie die Verlobung cool. Eine Love-Story hätten sie dem kleinen, unscheinbaren Professor, der einzig und allein für seine Arbeit zu leben schien, nicht zugetraut. Und schon gar nicht mit der schönen Giuliana, ihrem heimlichen Schwarm.


  Nach und nach drängte auch die gesamte Lagermannschaft in den Speissaal, um zu gratulieren. Nur Giorgio saß in dem Gedränge, das um ihn herum wogte, da wie vom Donner gerührt. Dieses Biest, war sein erster Gedanke. Spielt mir die reuige Sünderin vor und angelt sich im nächsten Moment einen Ehemann. Auch eine Methode, Probleme zu lösen. Wenn sie erwartet, dass ich sie dazu beglückwünsche, hat sie sich getäuscht. Mich wickelt sie kein zweites Mal ein.


  Doch es war nicht Giuliana, die ihre Hand auf seine Schulter legte, sondern der Professor.


  „Auf ein Wort unter vier Augen, Doktor Valentino.“


  „Hat das nicht bis morgen Zeit? Meine Gratulation übrigens.“ „Es gibt gewisse Dinge, die man am besten sofort erledigt. Gehen wir hinaus, hier herinnen haben die Wände Ohren.“


  Giorgio blieb nichts anderes übrig, als hinter Isidoro Bernardini ins Freie zu humpeln.


  „Sie können davon ausgehen, dass ich über alles informiert bin. Die erste Konsequenz, die ich gezogen habe war, Abdul auf der Stelle zu entlassen. Es wird Ihnen vielleicht schon aufgefallen sein … “


  „ … dass er verschwunden ist, ja. Aber ich weiß nicht, ob das besonders klug war. Typen wie er pflegen sich nicht selten zu rächen.“


  „Was kann er schon tun? Er steckt doch selbst bis zum Hals in der Sache.“


  „Sabotage, anonyme Anzeigen, ein nächtlicher Überfall aufs Depot. Denkbar wäre schon einiges … “


  „Womit wir beim Kern der Sache angelangt wären. Karim Farhat ist der einzige, der Abdul im Griff hat. Und Sie wiederum sind der einzige, der mit Farhat reden kann.“


  „Warum nicht Sie? Sie kennen ihn länger und besser.“


  „Eben. Und wenn ich ihn in die Finger bekomme, drehe ich ihm den Hals um. Sie werden das verstehen, nach allem, was er Giuliana antun wollte. Karim wird ihr nicht mehr in die Nähe kommen, dafür werde ich sorgen. Und wenn er klug ist, hält er sich daran.“


  „Was soll ich ihm also sagen? Vorausgesetzt, ich bekomme ihn vor meiner Abreise überhaupt zu sehen.“


  „Dass Giuliana nicht nur hieb- und stichfeste Beweise gegen ihn in der Hand hat, sondern auch seine anderen unsauberen Geschäfte jederzeit auffliegen lassen könnte. Bisher weiß er nicht, dass sie die Namen einiger Hintermänner kennt … “


  „Ein gefährliches Wissen, ist Ihnen das klar?“


  „Richten Sie Karim aus: Sollte Giuliana oder mir etwas zustoßen, wird unser Anwalt die Behörden informieren. Die libyschen und die italienischen. Und natürlich auch die Europol und die internationalen Medien. Gadhafi sieht so etwas gar nicht gern. Wenn schon Skandale, dann nur solche, die er selbst inszeniert.“


  Bernardini hatte offenbar an alles gedacht.


  „Wie ich annehme, bleibt es bei der Vereinbarung mit Ihrer Behörde. Der Fall ist geklärt und wird nicht weiter verfolgt. Ich kann mich auf Sie verlassen?“


  „Können Sie. Und ich rede mit Karim. Hat er sich seit dem Begräbnis seiner Mutter bei Ihnen gemeldet?“


  „Das war heute. Ich nehme an, er wird morgen von sich hören lassen.“


  „Am Telefon kann ich das nicht mit ihm besprechen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Es gibt jemand, mit dem ich am Donnerstag in Benghazi verabredet bin.“


  Bernardini ließ Giorgio nicht ausreden.


  „Das passt ja bestens. Bis dahin bleiben Sie bei uns und kurieren Ihr Knie aus. Und wenn Karim sich meldet, vereinbaren Sie mit ihm ebenfalls ein Treffen. Wobei er erst gar nicht nach Benghazi zu kommen braucht. Meines Wissens nach lebt Farhat in Tripolis.“


  Ein guter Vorschlag, den Giorgio früher oder später selbst gemacht hätte. Von Anfang an war es seine Absicht gewesen, in der Kyrenaika auf Elena zu warten. Doch plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke.


  „Die Euresis-Tafel in Ihrem Zelt! Abdul wird zurückkommen und sie stehlen. Vielleicht gerade in diesem Moment. Eine bessere Gelegenheit gibt es nicht. Er weiß, dass wir alle beim Fest sind.“ Bernardini schrak zusammen.


  „Malen Sie den Teufel nicht an die Wand. Ich bin zwar sicher, Abdul weiß nichts davon … “


  „Es gibt nichts in diesem Camp, von dem Abdul nichts weiß. Schauen Sie sofort nach. Oder besser, ich komme mit Ihnen, und während Sie weiter feiern, bleibe ich als Wachposten im Zelt. Denken Sie doch nach. Wenn Abdul die Tafel an sich bringt, riskiert er nichts. Sie haben den Fund nicht gemeldet, wie es ihre Pflicht ist. Bevor Sie Abdul anzeigen können, zeigt er Sie – und natürlich auch Giuliana – an. Ihm wird man dafür mildernde Umstände anrechnen oder er kommt überhaupt ungeschoren davon. Los, worauf warten wir noch.“


  Sie waren nicht zu spät gekommen. Die Tafel lag unberührt in ihrem sandigen Versteck. Entsprungen dem gespaltenen Haupte … Zärtlich strich Bernardini über die eingravierten Worte.


  „Passen Sie bitte gut darauf auf. Ich werde bald zurück sein.“


  „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Es ist Ihr Verlobungsabend. Ich werde mir inzwischen etwas überlegen. Die Tafel muss in Sicherheit gebracht werden. Aber jetzt fort mit Ihnen. Ihre Braut wartet.“


  Kaum war Isidoro Bernardini davon geeilt, musste Giorgio laut lachen. Die verschollene Göttin Euresis, Tochter des Zeus und Schwester der Athena, hätte sich einen besseren Leibwächter verdient als einen Carabiniere mit verbundenem Knie, der nicht einmal eine Waffe bei sich trug. Eigentlich konnte das alles nicht wahr sein. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass er sich nicht irrte. Abdul würde kommen, wenn nicht heute, dann morgen.


  Als der Professor Hand in Hand mit Giuliana kurz nach Mitternacht zurückkam, stand Giorgios Plan fest.


  „Sie werden mich gleich morgen früh nach Benghazi bringen. Ins Hotel Tebesti. Dort gibt es sicherlich einen Safe, der groß genug ist, um die Tafel unterzubringen. Das gibt Ihnen die Zeit, die Sie brauchen, bis Sie mit Ihrer Entdeckung vor die Öffentlichkeit treten können. Allzu lang aber würde ich an Ihrer Stelle nicht zuwarten. Denken Sie an die Silbermünzen, denken Sie an den Silphion-Schatz. Wenn Sie mit Ihren Theorien richtig liegen, gibt es hier heroben bei Ihnen bald noch viel mehr zu stehlen. Ohne entsprechende Bewachungsmaßnahmen werden Sie auf Dauer nicht auskommen.“


  „Der Direktor vom Tibesti ist Italiener. Ich kenne ihn von früher“, sagte Giuliana.


  „Womit das Problem gelöst sein dürfte“, unterbrach Giorgio, der nach wie vor hungrig und inzwischen auch hundemüde war. „Buona notte, a domani.“


  Ab morgen keinen Sand mehr zwischen den Zehen, sobald man aus dem Bett stieg. Keine kläglich tröpfelnde Dusche, sondern ein Schaumbad in einer tiefen, breiten Wanne. Zimmerservice rund um die Uhr und somit auch kein knurrender Magen vor dem Einschlafen. Giorgio schwelgte in Zukunftsaussichten, die zum Greifen nahe waren.


  Bevor er endgültig ins Reich der Träume glitt, ließ ihn ein Gedanke nicht los. Er hatte zwar den Plan geliefert, aber für die Durchführung war Giuliana zuständig. Geschickt wie sie war, hatte sie die Verantwortung an sich gerissen. Keine Frage, Bernardini war zwar Wachs in ihren Händen, aber er war nicht dumm. Giorgio konnte sich durchaus vorstellen, dass sie nach ihrer Verlobung keinen Zeugen bei ihrem Zusammentreffen mit einem Bekannten von früher brauchen konnte.


  Er knipste die Solarlampe an und stellte den Wecker auf sechs Uhr früh. Sollte Giuliana nur versuchen, ohne ihn loszufahren. Es würde ihr nicht gelingen.
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  Dümmer hätte es wirklich nicht laufen können. Dabei war sein Plan ebenso einfach wie genial gewesen. Eine Schlange verirrt sich in ein Zimmer, beißt zu – aus Maus. Eine Frau stirbt, tragisch, aber ein Unglücksfall, wie er in der Wüste immer wieder vorkommt.


  Ein hübscher, sauberer Mord, wie er ihn mochte, und nicht so eine blutige Angelegenheit wie in Ghadames. Bei Anna Farhat waren ihm leider die Nerven durchgegangen, ein unverzeihlicher Fehler, der ihm kein zweites Mal passieren durfte. Diesmal war er die Ruhe selbst gewesen und es war reines Pech, dass der Anschlag nicht geklappt hatte. Nach der Liste auf dem Empfangspult schlief Linda Kowalsky und nicht Elena Martell auf Nummer 7. Mit einem spontanen Zimmertausch hatte er wirklich nicht rechnen können.


  Künstlerpech, das jeden einmal treffen kann, tröstete er sich. Was nichts daran änderte, dass er es in der Kunst des perfekten Mordes längst zur Meisterschaft gebracht hatte. Tödliche Unfälle waren seine Spezialität – ein Absturz beim Klettern, ein gekentertes Segelboot, ein fataler Irrtum beim Pilze sammeln – nie war auch nur der Schatten eines Verdachtes aufgetaucht.


  Auch seine kurze Abwesenheit bei Tisch war an diesem Abend keinem aufgefallen. Mehr als ein paar Minuten hatte er auch nicht benötigt. Jemand, der in seiner Jugend in einem Zirkus als Tierpfleger gejobbt hatte, wusste, wie man eine Schlange gefahrlos aus einem Terrarium holte.


  Sein kurzer Ausflug in die Welt der Illusionen – wann immer er daran zurückdachte, wurde er sentimental. Was hatte er in diesem unvergesslichen Sommer nicht alles gelernt. Jonglieren, Bauchreden, Lippenlesen und jede Menge Zaubertricks – brotlose Künste für einen jungen Mann mit vielversprechenden Zukunftsaussichten, könnte man meinen. Doch was hatte seine Mutter stets gepredigt, wenn sie ihn wieder einmal zu Höchstleistungen anspornen wollte? Alles, was man lernt, kann man irgendwann einmal brauchen. Auch wenn sie damit sicher nicht sein Geschick beim Schlangenfangen gemeint hatte. Mutter! Ihrem unbändigen Ehrgeiz, dass ihr Sohn es einmal besser haben sollte, verdankte er alles. Und er hatte wirklich alles gehabt, Geld, Autos, Frauen. Er war an Bord von Luxusjachten über die Meere geschippert und hatte an den schönsten Plätzen der Welt gewohnt. Aber was war ihm davon geblieben? Eine undefinierbare Leere und die unbändige Gier, das Leben auch weiterhin bis zur Neige auszukosten. Was leider nicht mehr möglich war, seit er seine gesamten Reserven an der Börse verspekuliert hatte. Wer nicht mehr mithalten konnte, wurde fallen gelassen, diese Lektion war ihm nur allzu rasch erteilt worden.


  Als er noch überlegte, wie er wieder auf die Beine kommen könnte, war er in Rom Karim Farhat begegnet. Einer jüngeren Ausgabe seiner selbst, wie er erstaunt feststellte. Einem Mann, intelligent, skrupellos, rastlos, der auf der Suche nach der großen Chance war. Mit einem finanzkräftigen Partner wäre sie zum Greifen nahe, erklärte Karim bei einem ihrer nächtelangen Gespräche in der Hotelbar. Zwei- bis dreihundertausend Euro für die Entwicklung eines Medikaments, auf das die Welt nur zu warten schien – eine lächerliche Summe, die ein kleiner Dolmetscher und Reiseleiter jedoch unmöglich aufbringen konnte. Nicht ahnend, dass das Bankkonto seines Gegenüber bis auf eine eiserne Reserve geplündert war. Nach dem Studium der Unterlagen wurden ihm zwei Dinge klar. Unter einer Million Startkapital war nichts zu machen – und der Libyer hatte tatsächlich eine Goldmine aufgetan. Das sagte ihm nicht nur seine Nase, sondern auch seine Erfahrung, schließlich kannte er sich in der Pharmaindustrie aus. Antibaby-Pille und Hormone für Frauen in den Wechseljahren, damit setzten die Konzerne weltweit Milliarden um. Trotz des erhöhten Krebsrisikos. Ein gleichwertiges Produkt, das nicht aus dem Chemielabor, sondern von Mutter Natur stammte, würde den Markt in Rekordzeit durcheinanderwirbeln. Was wiederum zwei Möglichkeiten eröffnete: Entweder man stieg selbst in das Geschäft ein. Oder man ließ sich das Patent teuer abkaufen. In jedem Fall aber verhieß das Projekt Geld. Sehr viel Geld.


  Was fehlte, war das nötige Kleingeld, und das würde er auftreiben. Nach bewährter Methode, schließlich war er ein Mann, der bei Frauen ankam. Vor allem bei jenen, die ihre beste Zeit bereits hinter sich hatten. Im Nachhinein wusste er, dass Linda Kowalsky ein Fehlgriff gewesen war. Aber wie hätte er auch ahnen können, dass sie sich nicht mit der Rolle einer stillen Teilhaberin begnügen würde. Für ihren finanziellen Einsatz wollte sie von Anfang an mitmischen. Keine Banküberweisung, bevor sie nicht selbst eine Pflanzenprobe in Händen hielt. Das wäre das mindeste, denn das Risiko, dass man den genetischen Code nicht knacken könnte, war groß.


  Von Woche zu Woche wurde das Zusammenleben mit Linda schwieriger. Im Bett unersättlich und außerhalb unerträglich, aber er biss die Zähne zusammen und hielt durch. Spielte den glücklichen Liebhaber, bis ihn endlich der erlösende Anruf aus Tripolis erreichte. Seine Stunde war gekommen, doch er hatte die Rechnung ohne Linda gemacht. Sie ließ sich erst gar nicht auf eine Diskussion ein und organisierte ein Klassentreffen in Libyen. Mit Karim als Reiseleiter. Eine perfekte Tarnung für sie und damit auch für ihn, wie er nachträglich eingestehen musste.


  Alles lief bestens, bis Linda erfuhr, dass sie Karim nicht zu Gesicht bekommen würde. Ab diesem Moment war sie überzeugt davon, dass die beiden Männer beabsichtigten, den Coup ohne sie durchzuziehen. Mit anderen Partnern, die über größere Mittel verfügten als eine kleine Apothekerin aus Berlin.


  Ihr Ultimatum, das sie ihm gestern gestellt hatte: Ein gemeinsames Gespräch mit Karim in vier Tagen in Benghazi. Andernfalls ein anonymer Hinweis an die libyschen Behörden. Eine Hausdurchsuchung bei den Farhats würde mit Sicherheit einige hochinteressante Dinge zu Tage fördern …


  Unter anderem eine Leiche, dachte er ergrimmt. Linda hatte ja keine Ahnung, was vor ein paar Tagen in Ghadames geschehen war. Mit ein wenig Glück war Anna Farhats Tod als Unglücksfall eingestuft worden. Trotz des Chaos, das er bei seiner überstürzten Flucht hinterlassen hatte. Sobald sich jedoch die libysche Geheimpolizei für den mysteriösen Todesfall interessierte, könnte es eng für ihn werden. Eng und brandgefährlich, denn in Karims Unterlagen tauchte auch sein Name auf. In dem provisorischen Vertrag, den sie zur gegenseitigen Rückversicherung in Rom geschlossen hatten.


  Linda musste ausgeschaltet werden und zwar rasch.


  ***


  Sie wollte es nicht glauben, doch sie konnte sich den Tatsachen nicht länger verschließen. Die Schlange in Elenas Bett hatte ihr gegolten. Nur durch Zufall war sie mit dem Leben davon gekommen. Wenn sie nicht ahnungslos auf einem Zimmertausch bestanden hätte, wäre sie jetzt tot. Unauffällig beobachtete sie ihre Klassenkameraden, die sich vor der Rezeption versammelt hatten und aufgeregt durcheinander redeten. Nur die Frau Professor fehlte, dafür war Ken Moore gekommen, der sich offenbar bereits als Mitglied der Gruppe fühlte.


  Franz war der Held des Abends und keiner würde jemals wieder über sein lächerliches Plastikschwert lästern. Einzig und allein seiner Geistesgegenwart – und der Beruhigungsspritze aus seinem Ärztekoffer – war es zu verdanken, dass Elena nun unversehrt in Adele Bernhardts Zimmer schlief. Am besten, er hätte auch diesem Ali eine verpasst. Seine Schlangen wären alle dort, wo sie hingehörten, beteuerte er am ganzen Leib zitternd ein ums andere Mal. Davon könnte sich jeder überzeugen. Die Hornviper musste von draußen gekommen sein.


  Offenbar glaubten die anderen dem jungen Libyer. Keiner stand auf, um die grässlichen Biester nachzuzählen, was sich angesichts der ineinander verschlungenen Schlangenleiber ohnedies als ziemlich schwieriges Unterfangen herausgestellt hätte. Kurz zuvor war Linda unbemerkt in den Nebenraum geschlüpft, aber es war ihr nicht gelungen, Ali das Gegenteil zu beweisen. Der junge Mann bangte natürlich um seinen Job und würde beschwören, dass sich niemand an den Terrarien vergriffen hatte.


  Sah sie vielleicht doch Gespenster? Konnte jemand, der kaltblütig einen Mordanschlag geplant hatte, sich unmittelbar danach so unbefangen geben? Ja und nochmals ja, sagte sich Linda. Seine Augen verrieten ihn. Sie kannte ihn lange und gut genug, um zu erkennen, wie wütend er war. Niederlagen hatte er noch nie wegstecken können. Bei erster Gelegenheit würde er es wieder probieren, war sie sich sicher, und es blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Sie musste sich etwas einfallen lassen – und zwar schnell.


  Wen könnte sie ins Vertrauen ziehen? Keinen ihrer Klassenkameraden, die würden ihr nicht glauben. Frau Professor Bernhardt? Wie sollte eine alte Frau sie schützen? Die einzige Möglichkeit war Elena. Den Beweis, dass es sich bei ihrem Verdacht nicht um ein Hirngespinst handelte, würde Ibrahim liefern. Für ihn war es ein Leichtes, Alis Beteuerungen zu widerlegen. Befanden sich nur zwei Hornvipern im Terrarium, gab es keine Zweifel mehr, dass es sich um einen Mordanschlag gehandelt hatte.


  Das war die Lösung! Einen besseren Leibwächter als Ibrahim konnte sie nicht finden, sagte sich Linda, während ein triumphierendes Lächeln um ihren Mund spielte. Und das Beste daran war: Sie musste ihre Pläne nicht preisgeben. Dass ihr Liebhaber sie aus Eifersucht umbringen wollte, klang zwar ein wenig dünn. Aber wenn sie dazu eine Lebensversicherung erfand, die sie vor der Reise auf seinen Namen abgeschlossen hatte … Oder eine rachsüchtige Noch-Ehefrau, die ihn um alles bringen wollte … Irgendetwas in dieser Art würde ihr bis morgen früh schon einfallen.


  Bis zur Begegnung mit Karim wäre sie unter dem Schutz der Tuareg in Sicherheit – und ihre Pläne für danach standen ebenfalls bereits fest. Im Gegensatz zu ihren Partnern wusste sie genau, was sie mit den Samenkörnern anfangen wollte. Von der Idee, in Eigenregie Silphion zu züchten, geschweige denn daraus Medikamente zu entwickeln, hatte sie sich längst verabschiedet. Ein solches Unterfangen war für sie eindeutig um einige Nummern zu groß.


  Vorsorglich hatte sich Linda bereits vor einigen Wochen an einen Anwalt gewandt. Der Experte für Patentrechte und Sortenschutz hatte sie aufgeklärt, dass es in Europa für Pflanzensorten und Tierrassen zwar kein Patent-, wohl aber ein eigenständiges geistiges Eigentums- beziehungsweise Monopolrecht gab. Einen Antrag auf Sortenschutz konnte sie somit einreichen, was noch vor ihrer Abreise nach Libyen auch geschehen war. Damit hatte sie sich einen Zeitvorsprung gesichert.


  Nur eine vorläufige Sortenbezeichnung hatte sie als Antragstellerin angeben müssen. Ausgerechnet daran wäre ihr sorgfältig ausgeklügelter Plan beinahe gescheitert. Weil der Begriff Silphion bereits geschützt war. Ein deutscher Getränkehersteller vertrieb seit längerem einen alkoholfreien Kräutertrunk unter dem Namen Silphion blanc, was ärgerlich, aber bald nicht mehr ihre Sorge war. Silphium, die lateinische Variante, gefiel ihr zwar weniger als das griechische Original, aber darum sollten sich die Anwälte des Pharma-Konzerns kümmern, der letztlich den Zuschlag für ihre Wunderpflanze bekommen sollte.


  Bereits bei ihren ersten vorsichtigen Sondierungen hatten gleich drei pharmazeutische Unternehmen ihr Interesse angemeldet. Alles Weitere war nur noch eine Frage des Preises. Im siebenstelligen Bereich, darunter würde sie sich keinesfalls handeln lassen. Linda zweifelte nicht daran, dass ihre Partner letztlich damit einverstanden wären. Das war gefundenes Geld, das man ohne Mühen und Risiken nur aufzuklauben brauchte. Auch durch drei geteilt blieb für jeden genug – doch was wusste sie schon von der Gier der Männer?


  Vielleicht aber tat sie Karim Unrecht und auch er war seines Lebens nicht mehr sicher, sobald er die Körner übergeben hatte. Sie musste ihn warnen, sobald sie nach Benghazi kamen.


  ***


  Was hatte sie in Adeles Zimmer zu suchen? Verwirrt richtete Elena sich auf. Mehr als ein weißer Wuschelkopf war zwar zwischen den Kissen nicht zu sehen, aber wer konnte es sonst sein? Erst sechs Uhr früh! Draußen war es noch finster, nur der Sandsturm hatte sich gelegt. Der Sturm! Daran konnte sie sich erinnern. Allmählich tauchten weitere Bilder in ihrem umnebelten Kopf auf. Das Abendessen, das kein Ende nehmen wollte, die Terrarien im Nebenraum, die Schlangen – aber was kam dann?


  Sie war nochmals duschen gegangen und nur in ein Badetuch gewickelt über den Hof gelaufen. Weil sie die sandigen Kleidungsstücke nicht wieder anziehen wollte. Danach war sie ins Bett geschlüpft und hatte wie so oft vergessen, die Tür abzusperren. Das würde sie Giorgio, der sich jedes Mal darüber aufregte, besser nicht erzählen. Plötzlich wusste sie es wieder. Wie Fotos auf einem Bildschirm liefen die Szenen vor ihr ab.


  Am Fußende des Bettes die sandgelbe Schlange mit dem drohend erhobenen Kopf. Ihr Schrei, als sie die bösen kleinen Augen unter den zwei Teufelshörnern erblickte. Franz, der als erster ins Zimmer gestürmt kam, und gleich hinter ihm Ali, der ihm das Schwert aus der Hand riss. Noch mehr Menschen, die sich in dem engen Raum drängten. Adeles beruhigende Stimme, dann wurde alles schwarz.


  Leise stand Elena auf. Einschlafen würde sie sicherlich nicht mehr, also konnte sie genauso gut hinüber in ihr eigenes Zimmer gehen, doch als sie die Klinke niederdrückte, zögerte sie. Dann aber gewann ihr gesunder Menschenverstand die Oberhand. Diesmal würde garantiert keine Gefahr auf sie lauern, das wäre gegen jede Wahrscheinlichkeit.


  Es sei denn, das alles war kein Zufall gewesen. Jemand, der ihr Böses wollte, konnte die Schlange durchaus in ihrem Bett versteckt haben. Am liebsten hätte Elena den Gedanken wieder verdrängt, aber er war da und ließ sich nicht länger ignorieren. Konnte es tatsächlich sein, dass man ihr nach dem Leben trachtete? Ihr – oder gar Linda? Die Erkenntnis traf Elena wie ein Blitzschlag. Sie war zu faul gewesen, die Namensliste mit den Zimmernummern, die für jeden einsehbar in der Rezeption lag, zu korrigieren. Außer Ali wusste somit keiner von dem Tausch.


  Doch Elena konnte sich eine Linda Kowalsky beim besten Willen nicht als Opfer eines raffinierten Mordplans vorstellen. Weshalb sollte diese langweilige Person, die ganz und gar nichts Geheimnisvolles umgab, umgebracht werden? Wieder durchzuckte Elena eine Idee und diesmal war sie sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Möglicherweise war Linda zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatte Dinge gesehen, die für irgendjemand gefährlich werden konnten.


  Elena überwand ihren Widerwillen und betrat ihr Zimmer. Nachdem sie jeden Winkel genau inspiziert hatte, schlüpfte sie in ihre bequemsten Jeans und eine ärmellose Bluse.


  Bevor die anderen aufwachten, musste sie mit Ibrahim sprechen.
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  Nervös wanderte Elena vor der Rezeption auf und ab. Ausgerechnet heute ließ der sonst überpünktliche Ibrahim auf sich warten. Als sie überlegte, ob sie ihn nicht im Fahrerlager aufsuchen sollte, bog der erste der vier Toyotas um die Ecke. Mit Issuf am Steuer, der sich gähnend die Augen rieb. Viel Schlaf hat der junge Mann sichtlich nicht bekommen, dachte Elena. Man sieht es ihm an, auch wenn er sich noch so gut verschleiert.


  Wo mag er sich wohl herumgetrieben haben? Nightlife in Ghat? Schwer vorstellbar bei dem Sandsturm. Oder ließen sich echte Wüstensöhne von solchen Kleinigkeiten nicht abhalten? Offenbar nicht, denn auch Hamilla, Ismarel und Ibrahim, die unmittelbar danach eintrafen, sahen ziemlich mitgenommen aus. „Was machst du schon hier? Abfahrt acht Uhr war ausgemacht und es ist kurz nach sieben.“ Ibrahim, der als letzter vorgefahren war, hatte Elenas vorwurfsvollen Blick auf die Uhr richtig gedeutet.


  „Zehn Minuten zu spät, aber egal. Ich muss mit dir sprechen und zwar sofort.“


  Ibrahim blickte sie aus müden Augen an. „Und was ist so dringend, dass es nicht bis nach dem Frühstück warten kann? Ich brauche erst einmal Tee.“


  „Du weißt wirklich nicht, was letzte Nacht passiert ist?“ Elena konnte kaum glauben, dass sich der Vorfall mit der Schlange nicht längst auch bei den Tuareg herumgesprochen hatte. „Nein. Ich war nämlich unterwegs. Das erkläre ich dir nachher. Was ist geschehen?“


  Elena versuchte, sich kurz zu fassen. Was dabei herauskam, war eine ziemlich wirre Erzählung. Ibrahim schwieg betroffen. „Ich hätte es spüren müssen, dass du in Gefahr bist“, sagte er nach einer Weile leise. „Wenn ich dich richtig verstehe, kann es ein Unfall, aber auch ein Mordversuch gewesen sein. Und falls tatsächlich jemand umgebracht werden sollte, dann nicht du, sondern Linda.“


  „Das ist die einzige logische Erklärung. Von unserem Zimmertausch hat niemand etwas mitbekommen.“


  „Und wenn doch? Du hast Annas Leiche gefunden. Vielleicht fürchtet jemand … “


  „ … dass ich ihn gesehen habe? Unsinn. Dann hätte ich doch sofort Alarm geschlagen.“


  „Nicht, wenn dir der Zusammenhang erst später klar geworden wäre.“


  „Unwahrscheinlich. Abgesehen davon, ich weigere mich zu glauben, dass einer von uns ein kaltblütiger Mörder sein soll.“


  „Das wird sich herausstellen.“


  Ohne weitere Erklärung stürzte Ibrahim zur Rezeption. Sie wollte ihm nachlaufen, doch sie hatte die Rechnung ohne Franz Vogler gemacht, der wild gestikulierend auf sie zukam.


  „Elena! Was machst du denn hier? Du gehörst ins Bett und sonst nirgendwo hin. Wir haben gestern einstimmig beschlossen, heute einen Ruhetag einzulegen. Wir haben die Zimmer noch in der Nacht bei Ali reserviert.“


  „Deshalb lässt sich eine Stunde vor unserer Abfahrt keiner blicken“, antwortete Elena. „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Mir ist ja nichts passiert. Wir ziehen unser Programm natürlich durch. Auf uns warten noch die absoluten Höhepunkte unserer Sahara-Tour. Keine Widerrede.“


  „Ich als dein behandelnder Arzt … “


  „ … habe festgestellt, dass die Patientin wohlauf ist“, unterbrach Elena mit fester Stimme, bevor sie in sanftem Tonfall hinzufügte. „Du hast mir das Leben gerettet. Was sagt man in so einem Fall? Einfach danke?“


  „Am besten gar nichts“, antwortete Franz verlegen. „Das hätte jeder getan und ich war nur zufällig als erster bei dir. Aber du solltest … “


  „ … nicht allein alle Zimmer abklappern müssen, um die anderen zu holen. Hilfst du mir? Du übernimmst die Türen 2 bis 5, ich kümmere mich um den Rest.“


  „Auf Nummer 1 wohnt Ken. Soll ich ihn auch wecken?“


  Elena überlegte kurz, dann nickte sie zustimmend.


  „Mein Fall ist er nicht, wie ihr alle wisst. Aber seit gestern gehört er irgendwie dazu. Zumindest hatte ich den Eindruck, dass die anderen seine Gesellschaft schätzen.“


  Die bereits vollzählig versammelten Italiener hatten das Frühstücks-Buffet kaum angerührt, als die ersten Österreicher im Speisesaal eintrafen und sich mit bestem Appetit über die Käseplatten und Aufstriche hermachten. Ali stand hinter der Espressomaschine und produzierte einen Kaffee nach dem anderen.


  „Tee ist schön und gut, aber es geht eben doch nichts über einen schaumigen Cappuccino“, stellte Thomas zufrieden fest. „Möchtest du auch noch einen?“


  „Nur allzu gern“, lachte Elena. „Aber Vorsicht, ich könnte mich daran gewöhnen, von meinen Gästen bedient zu werden.“ Wie sie vorausgesehen hatte, waren alle erleichtert, dass die Reise wie vorgesehen weitergehen sollte. Was hätten sie auch einen ganzen Tag lang hier gemacht? Bestenfalls einen weiteren Ausflug nach Ghat, doch auch das wäre nicht tagesfüllend gewesen. Je früher sie das Camp und damit die grässlichen Schlangen hinter sich ließen, umso besser.


  In stiller Übereinkunft erwähnte keiner den Vorfall der vergangenen Nacht. Der blitzblaue, wolkenlose Himmel versprach einen strahlend schönen Tag, den keine düsteren Erinnerungen trüben sollten. Bestens gelaunt brach Elenas Gruppe mit kaum einer halben Stunde Verspätung auf, nur waren es diesmal fünf Fahrzeuge, die im Konvoi zurück zur Asphaltstraße fuhren.


  „Zumindest pro forma hätte er mich fragen können“, entschlüpfte es Elena, als sie den Wagen des Amerikaners entdeckte. „Nehmen Sie es gelassen“, meinte Adele, die eben dabei war, einen Kampf mit ihrer Straßenkarte auszufechten. „In drei Tagen fliegen wir nach Benghazi und dann sind wir ihn los.“


  „Falls er nicht beschließt, uns in die Kyrenaika zu begleiten. Aber was führen Sie eigentlich mit dem armen Faltplan auf? Wenn Sie weiter damit herumfuchteln, reißt er noch weiter ein.“


  „Geben Sie her“, erbarmte sich Karl. „Frauen schaffen es einfach nicht, eine Karte ordentlich zusammenzufalten.“ „Wieso falten? Ich will sie aufschlagen, weil ich etwas nachschauen will. Dazu sind Straßenkarten nämlich da“, wehrte sich Adele. Vorwürfe dieser Art kannte sie aus der Zeit ihrer Ehe zur Genüge. „Ich wüsste gern, wo wir sind, aber ich kann nicht einmal Ghat orten.“


  „Kein Wunder, der Teil, in dem wir uns derzeit befinden, fehlt. Nein, dafür können Sie nichts, Frau Professor. Das ist Kartographie auf Afrikanisch. Was nicht auf einem Bogen Platz hat, wird nicht gedruckt. Sehen Sie, hier ist der Übersichtsplan aus meinem Reiseführer. Da ist Ghat natürlich eingezeichnet. Derzeit fahren wir haarscharf entlang der algerischen Grenze.“


  „Lasst eure Kartenstudien und schaut lieber hinaus“, unterbrach Franz. „Diese rostroten Felsen, die hier aufragen. Grandios! Wie Silhouetten toskanischer Städte, meint ihr nicht auch? Dort drüben die vielen Türme, das könnte doch glatt San Gimignano sein.“


  „Wenn die Phantasie schon hier mit dir durchgeht, was wirst du erst sagen, wenn wir zu den Idinen kommen? Dieser Höhenzug sieht aus der Ferne wirklich wie eine Festungsanlage aus dem Mittelalter aus“, lachte Elena, die diese Strecke von ihrer ersten Libyentour noch gut in Erinnerung hatte. „Ibrahim kann uns sicher einiges über die bösen Geister erzählen, die dort hausen.“ „Vielleicht beim Mittagessen“, meinte Adele, während sie den ungewohnt schweigsamen Fahrer unauffällig von der Seite musterte. Im Auto hatte sie hinreichend Gelegenheit, Ibrahims unverschleiertes Gesicht zu studieren. Die Falten, die seine Wangen nahezu senkrecht durchfurchten, waren gestern noch nicht da gewesen, stellte sie fest, und auch der müde Zug um seinen Mund war neu.


  Der Mann hatte eindeutig zu wenig Schlaf abbekommen, konstatierte Adele, und sie fragte sich, wie schon Elena zuvor, wo man sich in dieser gottverlassenen Gegend eine Nacht um die Ohren schlagen konnte. Abgesehen von Ghat gab es weit und breit nichts als armselige Behausungen am Straßenrand. Wie jene, an denen sie gerade vorbeikamen.


  „Dort drüben wohnt Hamillas Familie“, sagte Ibrahim und deutete auf eine Lehmhütte, vor der eine Frau in einer hellen Bluse und einem dunkelroten, knöchellangen Rock einen Teppich ausklopfte. „Zu fünft bewirtschaften sie die Felder, die ihnen die Regierung zur Verfügung gestellt hat.“


  „Welche Felder? Ich sehe nur Sand und nochmals Sand“, fragte Elena erstaunt.


  „Schau doch genauer hin. Mit ein paar Tropfen Wasser kann man sogar die Wüste in einen Garten verwandeln. Neben dem Haus wachsen Tomaten, gleich daneben Paprikaschoten, Gurken, Zucchini, Melonen, Kürbisse und Kartoffel.“ Elena hatte Mühe, ihre Betroffenheit zu verbergen. Erst jetzt bemerkte sie die primitive Bewässerungsanlage. Der dünne Wasserschleier aus den paar Schläuchen musste ausreichen, damit unter dieser unbarmherzigen Sonne überhaupt etwas gedeihen konnte. Beschämt dachte sie an die überquellenden Märkte auf Sizilien, die für sie eine Selbstverständlichkeit waren. An das saftige Obst und Gemüse, das es im Überfluss gab. Wie viel Mut, Energie und Optimismus steckten hingegen in diesen armseligen Früchten, die man der Sahara abgerungen hatte.


  „Gestern waren wir alle in Hamillas Elternhaus eingeladen. Seine Frau Lalla hat ein Festmahl vorbereitet. Vor allem für die Kleinen war es ein großer Tag. Oft bekommen sie ihren Vater ja nicht zu sehen. Es hat bis drei Uhr früh gedauert. Jetzt weißt du auch, warum ich heute etwas müde bin.“


  „Aber hoffentlich fit genug … “


  Elenas Bedenken gingen in einem Hupkonzert unter. Neben der Frau in dem roten Rock hatte sich ein halbes Dutzend Kinder eingefunden, die dem vorbeifahrenden Konvoi mit beiden Armen zuwinkten.


  „Sie kennen nichts anderes“, sagte Ibrahim bitter, während sie an den armseligen Lehmhütten vorbeifuhren, die den Straßenrand säumten. „So sieht die Zukunft der Tuareg aus.“


  „Aber das ist doch ein Anfang?“


  „Ein Anfang wovon? Für einen selbständigen, grenzüberschreitenden Tuareg-Staat, den man uns versprochen hat? Das hier ist von den Versprechungen geblieben. Ein Alibi-Projekt der Regierung. Öl für Gadhafi und seinen Clan und Wasser für uns. Und auch davon viel zu wenig. Die Familien, die hier leben, sind nicht freiwillig hier, sie wurden zwangsübersiedelt. Wer sich weigert, gilt als Aufständischer. Und wie man mit Rebellen umgeht, brauche ich dir nicht zu erklären.“


  „Hat Anna das gesehen?“


  „Ja. Vor einem Jahr habe ich sie zum ersten Mal hierher gebracht. Ihre Reaktion kannst du dir vorstellen. Aber Anna war ein Mensch, der so etwas nicht einfach hinnimmt. Damals ist ihr die Idee mit dem Silphion gekommen … “


  „Darüber reden wir später“, unterbrach Elena hastig. Franz und Karl würden von ihrem Gespräch bestenfalls ein paar Brocken aufschnappen, aber Adele verstand vielleicht besser Italienisch, als sie zugab.


  „Bilde ich mir das ein oder erleben wir gerade einen Saunaaufguss?“ Mit einer hektischen Bewegung riss sich Franz seinen Turban vom Kopf. „So ist es besser“, seufzte er erleichtert, als der Fahrtwind über seine verschwitzte Glatze strich. Ibrahim, der das Manöver im Rückspiegel beobachtet hatte, ergriff die Chance für einen Themenwechsel.


  „Erkläre deinen Gästen, dass es kühler wird, sobald das Akakus-Gebirge auftaucht. Es wirkt wie ein Schutzschild gegen den glühend heißen Wüstenwind, der von den Dünen herüberweht.“ Elena übersetzte, doch ihre Gedanken drehten sich immer noch um Anna. Was hatte sie mit dem Schatz der Garamanten vorgehabt? Als Ibrahim plötzlich anhielt, um wieder einmal Luft aus den Reifen zu lassen, sprang sie aus dem Auto. „Kurze Pause, maximal zehn Minuten“, rief sie und wartete ab, bis sich ihre Gruppe in alle Himmelrichtungen zerstreut hatte. Erst dann beugte sie sich zu Ibrahim hinunter, der neben dem rechten Hinterrad kauerte.


  „Was hast du herausgefunden?“


  „Dass jemand dich oder Linda töten wollte.“


  Die Erkenntnis, dass sich ihre Befürchtung bestätigt hatte, traf Elena wie ein Schlag.


  „Erst hat Ali versucht, alles abzustreiten. Ihr müsst euch verhört haben, er hat angeblich nie mehr als zwei Hornvipern besessen, und die Schlange in deinem Bett könnte gar nicht aus seinem Terrarium stammen.“


  „Und wie hast du ihm das Gegenteil bewiesen?“


  „Da war dieser Mohamed Nageh wenigstens einmal für etwas gut. Ich musste nur auf unseren Polizisten deuten und Ali hat alles gestanden.“


  „Ali hat mich umbringen wollen? Das glaube ich nicht! Allerdings wäre damit Linda aus dem Spiel. Er war nämlich der einzige, der vom Zimmertausch wusste.“


  „Natürlich war es nicht Ali. Nicht einmal ich kann ihn mir als gedungenen Killer vorstellen. Aber er hat zugegeben, dass es sich eindeutig um eine seiner Hornvipern gehandelt haben muss.“ „Du hast ihn doch nicht angezeigt?“


  „Habe ich nicht. Von seinen Terrarien, die professionell gesichert sind, droht keine Gefahr. Es sei denn es treibt sich jemand mit Mordabsichten herum. Ich habe meine Leute eingeweiht. Wir werden Linda und dich keine Sekunde aus den Augen lassen.“ „Wie stellst du dir das vor? Eine Nacht mit zu wenig Schlaf ist bereits ein Sicherheitsrisiko, das mir gar nicht gefällt. Und wir sind noch drei weitere Nächte in der Wüste.“ „Du stellst dein Zelt neben das von Linda. Damit haben wir euch beide im Blick. Und damit du beruhigt bist, Ata und Mohamed werden sich abwechseln. Oder hast du auch etwas gegen müde Köche und Polizisten einzuwenden? Außerdem können die beiden während der Fahrt schlafen.“


  „Maresciallo Nageh weiß Bescheid? War das nicht leichtsinnig? Früher oder später taucht vielleicht ein Zusammenhang mit Annas Tod auf und wir waren uns doch einig, die Polizei herauszuhalten.“


  „Der schöne Mohamed wird sich hüten, irgendetwas gegen meine Anweisungen zu unternehmen. Schwule haben hierzulande schlechte Karten und schwule Polizeibeamte noch schlechtere. Ich muss nur den Namen Issuf fallen lassen und er spurt. Außerdem weiß er nur das Notwendigste. Ich habe ihm erklärt, dass ihr beiden Frauen fürchtet, von dem Amerikaner belästigt zu werden. Ihr habt ihn ein paar Mal in der Nacht um eure Zelte herumschleichen gesehen … “


  „Eine Rufschädigung an Kenneth Moore. Damit kann ich leben“, lachte Elena. So seltsam es klingen mochte, seit sie Bescheid wusste, fühlte sie sich wohler. Wer auch immer ihr – oder Linda – nach dem Leben trachtete, würde es schwer haben. Sie jedenfalls konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als zu allem entschlossene Tuareg zum Feind zu haben.


  „Kein Wort zu Linda“, fügte sie rasch hinzu, bevor sie zurück ins Auto kletterte. Doch schon im nächsten Moment wurde Elena klar, dass das zu Komplikationen führen könnte. Sie dachte an ihre Beobachtung im Camp. Es war durchaus möglich, dass die Affäre mit Ken trotz allem noch nicht zu Ende war. Sobald der vor Lindas Zelt auftauchte, würden sich Ata oder Mohamed auf ihn stürzen. Wie sollte man das dem Amerikaner erklären?


  Darüber würde sie später nachdenken. Wenn sie weiter grübelte, bekam sie von der hinreißenden Landschaft nichts mit. Je näher sie dem Akakus-Gebirge kamen, umso vielfältiger wurde die Umgebung. Kreisrunde dunkle Steine sprenkelten die hellgelben Dünen, die sie bald hinter sich lassen würden. Wie ein Vanillepudding mit Schokolade-Plätzchen, dachte Elena, die sich am Spiel der Farben nicht satt sehen konnte.


  Rostrot, Orange, Terrakotta, Gelb, Beige – wenn sich die Sonne ihrem Zenit näherte, nahm sie die Farben der Sahara mit hinauf in das flirrende Weißblau des Himmels. Erst wenn die Schatten wieder länger wurden, kehrten sie zur Erde zurück. Im milden Abendlicht schien sich die Wüste zu räkeln und zu strecken, und nicht länger glaubte man, einem im Glast verschwimmenden Horizont zum Greifen nahe zu sein. Noch war die heißeste Zeit des Tages, doch mit jedem Meter, den sie mit ihren Toyotas empor kletterten, wurde es ein wenig kühler.


  Kurve um Kurve schraubte sich die mit Schlaglöchern übersäte Piste empor, ein nicht enden wollendes Sandband, das den Fahrern ihr ganzes Können abverlangte. Erst nach Stunden war es so weit. Auf den letzten Metern vor der Passhöhe stieß Ibrahim seinen schrillen Siegesschrei aus. „Tacharchuri! Die Passage von Tacharchuri! Tausend Meter hoch!“ Spontan applaudierten die vier. In die Begeisterung über den Anblick, der sich ihnen bot, mischte sich auch eine gehörige Portion Erleichterung.


  „Freut euch nicht zu früh. Wir müssen auch wieder ganz hinunter“, warnte Elena, die mittlerweile von ihrer gesamten Gruppe umringt wurde „Aber damit lassen wir uns Zeit bis morgen. Heute treiben wir uns in den Wadis des Akakus herum. In einem der Täler werden wir auch übernachten. Und ich sage euch schon jetzt, dass ihr den Segnungen der Zivilisation nicht nachweinen werdet.“


  Der enge Durchlass auf der Passhöhe weitete sich zu einer breiten Düne, die eine sanfte Abfahrt versprach. Ibrahim wusste es besser. Wieder gab er seinem Wagen unter anfeuernden Zurufen die Sporen. Er trat aufs Pedal und stürzte den Toyota mit Vollgas den steilen Abhang hinunter. „Kleine optische Täuschung“, grinste er, als er den Wagen nach der spektakulären Talfahrt ausrollen ließ.


  Helle Dünenanwehungen, dahinter steil aufragende dunkle Wände aus verwittertem Sandstein, Felstürme und Türmchen, wie von Kinderhand aus Plastilin geformt, enge Durchlässe und dann wieder großzügige Pisten, auf denen die fünf Fahrzeuge nebeneinander um die Wette dahin bretterten – an diesem Tag war, wie Elena versprochen hatte, bereits der Weg das Ziel.


  Der Nachmittag war angebrochen, als die Gruppe im Schatten einer Felsklippe Rast hielt. Wie immer gab es um diese Zeit einen bunt gemischten Salat, Thunfisch aus der Dose und dazu frisches Brot aus Ghat.


  „Wer von euch kennt sich mit Höhlenmalerei aus?“, ließ sich Thomas vernehmen, als die meisten kurz vor dem Einschlafen waren. Nach dem Essen hatten sich alle bis auf Günther, der nichts von einer Siesta hielt, auf den Allzweck-Matratzen ausgestreckt.


  Elena wollte antworten, als sich Matthias mit einem Seufzer erhob.


  „Du bist ein entsetzlicher Quälgeist, mein lieber Thomas. Aber nachdem du uns alle aufgeweckt hast, kann ich meinen kurzen Vortrag gleich halten. Wen es nicht interessiert, der wird umso besser schlafen.“ Die meisten blieben zwar ausgestreckt liegen, doch das zustimmende Gebrumm ermunterte den Professor, fortzufahren.


  „Felsbilder sind zwar nicht mein Spezialgebiet, aber ein wenig kenne ich mich aus. Erst einmal müssen wir unterscheiden, ob es sich um Gravuren oder Malereien handelt … “


  „Fass dich kurz, ich flehe dich an“, stöhnte Thomas. „Fünf Sätze, nicht mehr.“


  „Dann also im Telegrammstil. Die ältesten Darstellungen sind mit etwa 10 000 vor Christus zu datieren, die jüngsten entstanden um die Zeitenwende, und es kann durchaus sein, dass sich Bilder, zwischen denen Jahrtausende liegen, in ein und derselben Höhle befinden. Zählst du mit? Das war der erste Satz.“ Spöttisch blickte Matthias auf seinen Freund, dem ausnahmsweise einmal nichts darauf einfiel.


  „In der Felsbildkunst unterscheiden wir fünf Stilstufen, die nicht nur für die Datierung wichtig sind, sondern auch Aufschluss über Klima und die Lebensbedingungen der Menschen geben. Nach dem längst ausgestorbenem Altweltbüffel Bubalus antiquus wurde die Epoche bis etwa 6000 vor Christus als Bubalus-Zeit bezeichnet. Daran schließt die Rundkopf-Zeit an, so genannt, weil die Menschen mit kugeligen, direkt auf dem Rumpf aufsitzenden Köpfen dargestellt wurden und daran wiederum … “ „Matthias, drei schlafen schon“, lästerte nun auch Feli, die sich etwas spannendere Ausführungen erwartet hatte. „Lass die unnötige Zeiteinteilung und erzähl uns lieber, worauf wir achten sollen.“


  „Dazu komme ich gleich, aber ihr dürft mich nicht dauernd unterbrechen. Wenn ihr Gazellen, Antilopen, Wildesel, Löwen, Elefanten oder Nashörner entdeckt, dann habt ihr die ältesten Bilder vor Augen. In der Steinzeit muss der Tierbestand enorm gewesen sein, und auch Wasser hat es in der Sahara damals im Überfluss gegeben, wie die Ritzzeichnungen von Krokodilen und Nilpferden belegen. Seht ihr hingegen Kamele, dann habt ihr es mit den jüngsten Darstellungen zu tun. Die einhöckrigen Dromedare wurden erst um Christi Geburt in der Sahara heimisch. Das wäre es in allerkürzester Kürze. Wollt ihr mehr hören?“


  Der Applaus, zu dem sich einige aufrafften, war Antwort genug. „Banausen“, murmelte Matthias, als er seine Klassenkameraden betrachtete, die sichtlich erleichtert die unterbrochene Siesta fortsetzten. Das war eine gute Lektion für mich, sagte sich Elena, die nicht selten eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte. Selbst gebildete Leute langweilten sich, wenn man ihnen mit zu vielen trockenen Daten und Fakten kam.


  Ihren eigenen Vortrag, für den sie sich sorgfältig vorbereitet hatte, konnte sie jedenfalls vergessen. Vielleicht sollte sie der Gruppe statt dessen von den kämpfenden Meerkatzen erzählen, die wie Box-Profis aufeinander losgingen. Oder von dem Elefanten mit dem vergnügt baumelnden Rüssel, der seine dicken Beine lässig schlenkerte. Elena kramte in ihren Erinnerungen. Der kleine, goldbraune Hund mit den weißen Pfoten fiel ihr wieder ein. Oder die winzig kleinen Menschen, die mit Pfeil und Bogen todesmutig Jagd auf einen riesigen Mufflon machten. Jeden Moment würde einer von ihnen von den mächtigen Hörner aufgespießt oder niedergetrampelt werden. Die Zeugnisse eines beinharten Überlebenskampfes, wie sie anschaulicher nicht sein konnten, sie hatten Zeit und Witterung nahezu unbeschadet überstanden.


  Am meisten hatte sie jedoch ein Bild beeindruckt, das sich von allen anderen unterschied. Es zeigte einen Mann und eine Frau, die einander zärtlich an den Händen hielten. Ein gleichberechtigtes Paar, das vor undenklichen Zeiten gelebt hatte. Über die Jahrtausende hinweg schritten die beiden dem Betrachter entgegen, für immer jung und glücklich wie in dem Augenblick, der von einem Maler für alle Ewigkeit festgehalten worden war.
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  „Sie haben wirklich nicht übertrieben, Elena. Das hier ist der schönste Platz, den man sich vorstellen kann.“ Begeistert betrachtete Adele Bernhardt die hohen Dünen, die eine kreisrunde Ebene wie eine Bastion umgaben. „Was ist, wollen Sie nicht Ihr Zelt aufstellen? Viel Zeit bleibt Ihnen nicht mehr. Wenn die Sonne untergeht, möchte ich jedenfalls irgendwo dort oben sitzen.“ Mit zwei kräftigen Schlägen fixierte die alte Dame die letzten beiden Heringe, bevor sie sich erneut aufrichtete und Elena fragend ansah.


  „Ich komme nach“, antwortete Elena, während sie unauffällig den Talkessel musterte. Einige hatten sich bereits für eine Stelle entschieden, aber ausgerechnet Linda schien noch unschlüssig zu sein, wo sie ihr Nachtlager aufschlagen sollte. Hoffentlich quetscht sie sich nicht zwischen Matthias und Thomas, die sich wie immer ein wenig abseits hielten. Mit einer Nachbarin auf Tuchfühlung hätten die beiden wahrscheinlich wenig Freude, dachte Elena. Aber das war ihre geringste Sorge.


  Unter welchem Vorwand könnte sie Linda, die nun tatsächlich die freie Stelle ansteuerte, von dort weglocken? Wieder einmal hatte sie Ibrahim unterschätzt, der mit wehender Djellaba angelaufen kam und heftig gestikulierend auf Linda einsprach. Was auch immer er zu ihr gesagt haben mochte, es muss überzeugend gewesen sein. Ohne zu zögern folgte sie ihm auf die gegenüberliegende Seite, für die sich bis auf Karl Löwenstein keiner entschieden hatte.


  „Erinnert ihr euch? In der ersten Wüstennacht haben wir uns alle wie eine ängstliche Schafherde zusammengedrängt. Dann ist der große böse Wolf doch nicht gekommen und wir sind mutig geworden. Bis auf Thomas und Matthias, die wie immer zusammenkleben, sucht sich inzwischen jeder ein möglichst einsames Plätzchen. Erhöht offenbar den Reiz des Abenteuers. Aber ihr drei macht meine schöne Theorie zunichte.“


  Grinsend klopfte Franz Vogler seinem Klassenkameraden auf die Schulter. „Was hast du, was ich nicht habe, Karl? Es muss einen Grund geben, warum sich die beiden Damen darum reißen, in deiner Nähe zu schlafen.“


  „Rede keinen Unsinn, sondern hilf mir lieber. Diese blödsinnigen Schnüre haben sich wieder einmal hoffnungslos verheddert.“ „Die bekommst du mit deinen Würstelfingern auch nicht auf“, konstatierte Franz. „Für dieses Wirrwarr braucht man sensible Hände. Siehst du, kein Problem, wenn man den Trick einmal heraus hat.“


  „Wenn du schon dabei bist … “


  „ … könnte ich auch in deine Dienste treten. Das meinst du doch, liebe Linda. Nimm dir ein Beispiel an Elena. Ihr Zelt steht bereits.“


  „Dann lass es eben bleiben. Ein Kavalier warst du noch nie. Damit hast du auch gleich die Antwort auf deine Frage, was Karl dir voraus hat“, antwortete Linda patzig.


  Franz verdrehte die Augen.


  „Geht ihr zwei doch voraus und schaut, ob Ibrahim seinen Zaubertrank schon fertig hat“, sprudelte Elena hervor. „Keine Angst, wir erwarten nicht, dass ihr uns den Tee serviert. Ihr braucht uns nur zu winken und wir kommen.“ In stummem Einverständnis stapften die beiden Männer los.


  „Das nenne ich die hohe Schule der Diplomatie. Von dir kann man lernen“, meinte Linda mit einem spöttischen Lächeln. „Zynismus steht dir nicht“, antwortete Elena trocken. „Aber lassen wir das. Ich möchte etwas ganz anderes mit dir besprechen. Gestern Nacht, das war … “


  „ … Glück. Ich meine Glück für mich. Hätten wir nicht Zimmer getauscht, wäre die Sache schlimm ausgegangen. Du hast richtig reagiert, aber ich wäre garantiert gebissen worden. Wie viele Menschen kommen eigentlich jedes Jahr durch Giftschlangen um? Gar nicht so wenige, würde ich meinen.“


  Konnte Linda wirklich so arglos sein, an einen Zufall zu glauben, fragte sich Elena. Sie kommt offenbar nicht einmal auf die Idee, dass jemand eine von Alis Hornvipern unter die Decke gesteckt haben könnte. Und das sicherlich nicht mit der Absicht, ihr – oder mir – bloß einen Schrecken einzujagen. Aber was brachte es, Linda über den Anschlag aufzuklären? Es war sicher klüger, es vorerst bei der Unfallversion zu belassen.


  „Tödliche Schlangenbisse weltweit? Darüber findest du sicher etwas im Internet. Falls dich das in Berlin noch interessiert.“ „Wahrscheinlich nicht. Auf Reisen nimmt man ganz andere Dinge wichtig als daheim.“


  Mit einem Schulterzucken wandte sich Linda ihrem Zelt zu, das jeden Augenblick in sich zusammenzusinken drohte. Als sie später darüber nachdachte, konnte sie sich ihre Reaktion nicht erklären. Aus einem unerfindlichen Grund zögerte sie, Elena von ihrem Verdacht zu erzählen. Auch wenn die Gelegenheit günstiger nicht sein konnte. Weit und breit war niemand in der Nähe, der etwas von ihrem Gespräch mitbekommen würde.


  „Und was ist dir im Moment wichtig?“, fragte Elena, während sie nach einer fehlenden Teleskop-Stange suchte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Linda etwas ganz anderes hatte sagen wollen.


  „Dass mich niemand für hysterisch hält.“


  „Und warum sollte das jemand tun?“


  Linda holte tief Atem, dann platzte sie heraus: „Weil ich seit längerem unter Panikattacken leide. Bisher hat keiner etwas gemerkt, aber noch so ein Vorfall wie gestern und ich flippe garantiert aus. Weißt du, wie peinlich das ist?“


  Betroffen ließ Elena die Zeltstange sinken.


  „Ich habe damit überhaupt keine Erfahrung und ich kann es mir auch nicht vorstellen. Aber eines ist klar. Du brauchst dich vor niemandem zu genieren. Und ich werde dafür sorgen, dass du dich sicher fühlen kannst.“


  „Zu keinem ein Sterbenswörtchen, versprichst du mir das?“


  „Natürlich. Aber du musst mir auch etwas versprechen.“ Elena räusperte sich, um Zeit zu gewinnen, denn jetzt musste sie jedes Wort sorgfältig abwägen. „Wenn dir irgendetwas komisch erscheint, kommst du sofort zu mir.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Nichts Spezielles“, wiegelte Elena ab. Ihr war das Zittern in Lindas Stimme nicht entgangen. „Mit komisch meine ich eigenartig. Manche Leute haben einen seltsamen Sinn für Humor.“ „Indem sie Schlangen im Bett verstecken? Meinst du das?“


  „Unsinn. Keiner für uns könnte so etwas für einen Scherz halten“, antwortete Elena rasch. Sie hoffte, dass sie einigermaßen überzeugend geklungen hatte. Seit sie von den Panik-Anfällen wusste, war es völlig undenkbar, Linda reinen Wein einzuschenken.


  „Ich denke nur, dass der Vorfall von gestern Nacht jemand auf dumme Ideen bringen könnte“, setzte Elena fort und merkte selbst, wie wenig plausibel sich das anhörte. Doch zu ihrem Erstaunen griff Linda die Idee bereitwillig auf.


  „Du könntest Recht haben. Manchen Männern gefällt es, wenn Frauen Angst haben. Nur dann können sie sich groß und stark fühlen“, sagte sie und ein bitteres Lächeln spielte um ihren Mund.


  Elena schauderte. Sie wollte sich die Erfahrungen, die Linda gemacht haben musste, gar nicht ausmalen.


  „Meine Klassenkollegen sind vergleichsweise harmlos. Sie wollten Feli und mir zwar gleich am ersten Morgen einreden, dass die Pfotenabdrücke rund um unsere Zelte von sogenannten Riesenhamsterratten stammen … “


  „Wer hat das gesagt?“, unterbrach Elena.


  „Das waren Günther und Gerhard. Und Thomas hat gleich seinen Senf dazu gegeben und behauptet, dass es sich eindeutig um ein Rudel Wüstenratten handelt. Franz hat daraufhin von einem Wüstenfuchs gesprochen und alle vier haben sich vor Lachen ausgeschüttelt, als Feli entsetzt aufgesprungen ist.“ „Alles schön der Reihe nach, Linda. Die Riesenhamsterratte gibt es tatsächlich, sie ist fast nackt und sieht ziemlich eklig aus. Allerdings kommt sie ausschließlich in Regenwäldern und im Buschland von West- und Zentralafrika vor, was ein Libyen-Experte wie Gerhard eigentlich wissen müsste. Günther und er wollten euch also wirklich schrecken. Dass die Spuren von einem Wüstenfuchs oder auch von einer Wüstenratte stammen könnten, ist durchaus denkbar. Das sind harmlose, herzige Tiere, aber die haben Thomas und Franz vermutlich nicht gemeint. Im Zweiten Weltkrieg nannte man den deutschen Generalfeldmarschall Rommel Wüstenfuchs und seinen britischen Gegner Montgomery Ratte Monty.“


  „Du meinst also, die Männer wollten sich vor uns Frauen nur wichtig machen … “


  „Genau, aber das werden wir ihnen nicht durchgehen lassen. So etwas gehört bestraft und ich weiß auch schon wie.“ Elena lachte boshaft auf. In der Kyrenaika würde sie diesen Machos ein Spezialprogramm offerieren, das sie schwerlich ablehnen könnten. Eine Besichtigung der riesigen Soldatenfriedhöfe von Tobruk. Bei glühender Hitze, während sich die anderen in einem schattigen Hafenlokal an Fischen und Meeresfrüchten delektierten.


  Heute aber stand erst einmal wieder Kuskus auf dem Speiseplan, wie Ata ihr gleich nach der Ankunft verraten hatte. Bis dahin war noch eine gute Stunde Zeit, die sie genau so wie die anderen zu nützen gedachte. Über dem Talkessel lagen bereits dunkle Schatten, die Spitzen der umliegenden Sandberge aber waren nach wie vor in helles Licht getaucht. Wie die Spatzen auf einer Stromleitung saßen die Österreicher auf den von der Abendsonne vergoldeten Dünenkämmen. In kleinen Gruppen, zu zweit oder allein. „Erst stärken wir uns mit Ibrahims Tee und dann klettern wir auch hinauf“, schlug Elena vor. „Komm schon, sonst versäumen wir den Sonnenuntergang.“


  Die beiden hatten das Lagerfeuer fast schon erreicht, als Linda wie angewurzelt stehen blieb. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf ein Plateau, das wie ein Balkon aus der Felswand ragte. Elena traute ihren Augen kaum. In etwa drei Meter Höhe hüpfte ein splitterfasernackter Günther von einem Bein auf das andere, während ihm Mohamed Nageh den Inhalt eines Wasserschlauchs über den Kopf goss.


  Das glaubt uns keiner, war Elenas erster Gedanke. Ausgerechnet unser spießiger, ahnungsloser Günther und das schöne Wüsten-Mannequin – es war wirklich zu köstlich. Zu dumm, dass sie keinen Fotoapparat bei der Hand hatte. So etwas sollte wirklich für die Nachwelt festgehalten werden. Ein leises Klicken hinter ihrem Rücken ließ Elena herumfahren.


  Mit einem boshaften Grinsen drückte Linda gleich noch einmal auf den Auslöser, erst dann schob sie die Pocket-Kamera zurück in ihre Hosentasche. „Habe ich immer dabei. Man weiß ja nie, ob man nicht eine Riesenhamsterratte vor die Linse bekommt.“ Elena stand auf der Leitung.


  „Sie ist nackt, sieht ziemlich eklig aus und pritschelt gern mit Wasser. Jedenfalls nehme ich das von einer Regenwald-Bewohnerin an. Fällt der Groschen bei dir noch immer nicht?“


  Elena prustete los. „Du sprichst nicht von einer Rättin, sondern von einem Ratterich und der heißt Günther.“ „Was denkt eigentlich Adele über die Schlangen-Geschichte? Du hast doch dann bei ihr im Zimmer geschlafen. Da muss sie doch etwas gesagt haben.“


  „Hat sie nicht. Oder ich habe es zumindest nicht mitbekommen. Aber das Thema haben wir längst abgehandelt. Es ist alles in bester Ordnung.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, packte Elena die sichtlich wieder nervös gewordene Frau bei den Schultern. „Mach dich bitte nicht verrückt, das bringt gar nichts. Kein Wort mehr über die vergangene Nacht, hörst du“, sagte sie eindringlich, bevor sie leise hinzufügte: „Außer es fällt dir noch etwas ein, das ich wissen sollte.“


  Elena war überzeugt, dass ihr Linda noch längst nicht alles gesagt hatte. Aber dabei musste sie es vorerst belassen.


  ***


  Worüber schwätzten diese Weiber bloß? Anfangs ging es um Schlangen und er hatte schon befürchtet, dass Linda sich verplappern könnte. Aber sie hat dicht gehalten, da war er sich sicher. Von der Unterhaltung der beiden Frauen war ihm kaum ein Wort entgangen. Ausgetrickst, meine Lieben, dachte er boshaft. Ihr passt auf, dass sich keiner in Hörweite heranschleicht, aber mit einem, der Lippen lesen kann, rechnet Ihr nicht. Mit Hilfe der Fernsehnachrichten für Taubstumme hatte er es in dieser Kunst zur Meisterschaft gebracht. Zu seinem Vergnügen, wenn er das intime Gespräch eines Liebespaares belauschte. Immer öfter aber aus geschäftlichen Gründen. Wie oft hatte ihm diese Fähigkeit bereits unschätzbare Dienste geleistet!


  Für einen kurzen Kontrollblick richtete er das Fernglas auf den gegenüberliegenden Dünenkamm, auf dem sich ein Großteil der Gruppe versammelt hatte. Keiner sah zu ihm herüber, stellte er zufrieden fest. Warum sollte auch jemand etwas dabei finden, dass er das prachtvolle Farbenspiel, das die Sahara in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne bot, ungestört genießen wollte. Dann richtete er das Glas wieder auf die Gesichter der beiden Frauen.


  Über irgendetwas schienen sie sich königlich zu amüsieren. Ein weiterer Schwenk und nun musste auch er lachen. Der Anblick, den Günther auf dem Felsvorsprung bot, war wirklich zu komisch.


  Während er noch diesen Wüsten-Warm-Duscher im Visier hatte, waren die zwei Frauen wieder ernst geworden.


  Verdammt, das kam davon, wenn man sich ablenken ließ! … was ich wissen sollte …, mehr als diese vier kryptischen Worte hatte er nicht mehr aufschnappen können. Das konnte alles und nichts bedeuten. Keinesfalls durfte er Elena unterschätzen.


  Keine Aufmerksamkeit erregen, das war im Moment das oberste Gebot. In den letzten Wüstentagen durfte sich kein weiterer Zwischenfall ereignen. Falls nötig, würde er Linda danach zum Schweigen bringen.


  Einen einheimischen Reiseleiter würde Elena weiterhin brauchen. Vielleicht könnte Karim wie ursprünglich vorgesehen die Gruppe durch die Kyrenaika begleiten. Dann würde überhaupt alles nach Plan verlaufen. Es sei denn, der Libyer spielte mit gezinkten Karten. Dass Karim Farhat im allerletzten Moment verhindert war, klang als Ausrede mehr als dünn. Dieser Ministerialbeamte aus Rom, der ihn von einem Tag auf den anderen als Dolmetscher angefordert hatte! Andererseits, es konnte stimmen. Solche Überprüfungen fanden stets überfallsartig statt.


  Nicht einmal Elena hatte vom Libyen-Auftrag ihres Lebensgefährten gewusst. Ihre Überraschung war echt gewesen, darüber waren sich alle einig. Ihr Giorgio würde in Benghazi auf sie warten, behauptete zumindest Feli, die ihre Informationen wiederum von Adele bezog. Was im Klartext bedeutete, dass der gute Mann mit seiner Arbeit fertig war und jetzt vorhatte, ein paar Urlaubstage anzuhängen. Auf Regimentsunkosten, versteht sich.


  Diese Beamten! Sie waren doch alle gleich. Sahen nicht über den eigenen Tellerrand hinaus, aber einen visionären Unternehmer wie ihn mit Vorschriften quälen, das konnten sie! Wenn er an den bürokratischen Hürdenlauf dachte, der ihm demnächst bevorstand, wurde ihm jetzt schon schlecht. Ursprünglich hatte er vorgehabt, den lästigen Papierkram an Linda zu delegieren, aber wäre das wirklich klug?


  Ein letztes Mal richtete er das Fernglas auf die Gesichter der beiden Frauen. Auch wenn er den Gedanken am liebsten von sich schob, früher oder später musste er eine Entscheidung treffen.


  In seinem tiefsten Inneren aber wusste er, dass die Würfel längst gefallen waren.
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  Bequemer lässt sich eine Galerie aus der Steinzeit nicht besichtigen, stellte Elena nicht zum ersten Mal fest, als sie wieder einmal, nur wenige Schritte von den Toyotas entfernt, vor einer Ritzzeichnung stand. Seit zwei Tagen durchquerte ihre Gruppe ein Wadi des Akakus-Gebirges nach dem anderen und in nahezu jedem wurden sie fündig. Nicht zu Fuß, wie einst der deutsche Afrikaforscher Heinrich Barth, der Mitte des 19. Jahrhunderts als erster Europäer die Felsbilder des Fezzan entdeckt hatte und dabei fast ums Leben gekommen wäre. Reisende von heute fuhren in allradgetriebenen Fahrzeugen vor, und sie liefen auch nicht Gefahr, sich in dem Labyrinth der Trockentäler zu verirren.


  Gefährlich wurde es jedoch allmählich für die zarten Gravuren und die in Braun- und Rottönen gehaltenen Malereien. Jahrtausende hatten sie weitgehend unbeschadet überstanden. Seit der Tourismus jedoch selbst vor den entlegenen Winkeln der Sahara nicht mehr Halt machte, verblassten ihre Farben im Blitzlicht hunderter Kameras, die sich alljährlich auf sie richteten. Unnötigerweise, denn die meisten Bilder befanden sich nicht im dunklen Inneren einer Höhle, sondern unter dachartigen Felsvorsprüngen wie auf einem Präsentierteller im hellen Tageslicht.


  Wie lang wird es die libysche Regierung noch dulden, dass sich jeder diesem einzigartigen Erbe der Menschheit bis auf wenige Zentimeter nähern kann? Elenas Vertrauen in das Verantwortungsbewusstsein moderner Reisender war äußerst gering. Was ihr sorglos weggeworfene Papiertaschentücher und manch Unappetitlicheres mehr immer wieder aufs Neue bestätigten. Aber sie redete offenbar gegen den Wind, denn schon wieder hatte einer der Versuchung nicht widerstehen können und eine Blitzlichtaufnahme gemacht.


  Zornig beschleunigte Elena ihren Schritt, doch als sie bei den Fels-Zeichnungen ankam, hatte der Übeltäter das corpus delicti längst wieder in seiner Tasche verstaut. Einer von denen, die jetzt mit unbefangener Miene zu der Jagdszene emporblickten, muss es gewesen sein, aber was sollte sie tun? Sie war es müde, immer wieder um Selbstverständlichkeiten zu bitten.


  „Ich ärgere mich genau so wie du, aber ich habe dafür gesorgt, dass es nicht wieder vorkommt.“ Elena fuhr zusammen. „Matthias! Wie hast du mich erschreckt! Wovon sprichst du?“


  „Von den Banausen unter uns. Erst hören sie mir nicht zu, wenn ich ihnen etwas über Höhlenmalerei erzählen will und dann lassen sie nichts unversucht, diese Kostbarkeiten zu ruinieren. Was glaubst du, was ich denen erzählt habe!“


  „Nichts Freundliches, wie ich annehme“, lachte Elena, die sich von der Begeisterung des Archäologen bereitwillig anstecken ließ. Als einzige, denn die anderen ergriffen mittlerweile die Flucht, sobald sich Matthias ihnen näherte. Seit er die ersten Felsbilder erblickt hatte, war der stille, zurückhaltende Professor Kornfeld wie ausgewechselt. Wer ihm zu nahe kam, wurde erbarmungslos am Ärmel gepackt und für einen Vortrag zur Seite genommen.


  Elena wandte sich um, doch es war niemand mehr zu sehen. Offenbar hatten alle die Gelegenheit genutzt, um aus der Reichweite ihres anstrengenden Schulkollegen zu gelangen. „Die entkommen mir nicht“, konstatierte Matthias mit grimmiger Entschlossenheit. „Gleich gegenüber gibt es noch eine Höhle und dort werde ich sie mir vorknöpfen.“


  Weniger ist mehr, sagte sich Elena und beschloss, es für heute genug sein zu lassen. Irgendwann hatte sie aufgehört zu zählen, vor wie vielen Bildern sie in den vergangenen zwei Tagen gestanden war. Sie wollte nur noch diese hier in Ruhe betrachten und dann langsam zum Auto schlendern.


  „Irgendetwas stimmt mit Linda nicht.“ Elena zuckte erschrocken zusammen, als Adele plötzlich neben ihr auftauchte. „Und mit Ihnen auch nicht, meine Liebe“, fügte sie hinzu. „Seit gestern Früh geht ihr beide mir aus dem Weg. Versuchen Sie bitte nicht, mir das auszureden.“


  „Das bilden Sie sich ein. Sie sehen Gespenster, Frau Professor, und das ist doch sonst nicht Ihre Art.“


  „Angriff als beste Verteidigung? Sie enttäuschen mich. Wenn Sie nicht darüber reden wollen, akzeptiere ich das. Aber halten Sie mich bitte nicht für dumm.“ Mit ernster Miene sah die alte Lehrerin Elena an. „Linda benimmt sich wie eine gereizte Katze, was an sich nichts Neues ist. Launenhaft war sie schon immer. Mich irritiert, dass sie von einem Moment zum anderen wie weggetreten wirkt. Als würde sie unter Drogen stehen, was aber auch nicht stimmen kann. Denn einen Augenblick später steht ihr der Schweiß auf der Stirn und sie fängt zu zittern an.“


  Elena begriff, dass sie Adele nicht mit einer lahmen Erklärung abspeisen konnte. Andererseits wollte sie gegenüber Linda keinen Vertrauensbruch begehen. Sie hatte versprochen, keinem von den Panikattacken zu erzählen. Mit einer Halbwahrheit würde sie aber auch nicht weit kommen. Nicht bei einer Frau wie Adele. Sie musste sich entscheiden.


  „Linda nimmt keine Drogen, das kann ich Ihnen versichern. Aber die Schlangengeschichte hat ihr mehr zugesetzt, als sie sich selbst eingestehen will.“ Das war zumindest nicht gelogen, sagte sich Elena, doch wie erwartet gab sich Adele damit nicht zufrieden. Nach kurzer Überlegung schilderte sie in knappen Worten, was mit Linda los war.


  „Dabei weiß sie das Schlimmste nicht“, fügte sie hinzu, als Adele sie weiterhin schweigend ansah. „Sie glaubt nach wie vor an einen unglücklichen Zufall … “


  „Sie meinen, jemand hat die Giftschlange mit voller Absicht ins Bett gelegt? Das kann und will ich nicht glauben.“ „Müssen sie aber. Ibrahim ist der Sache nachgegangen. In Alis Terrarium befanden sich in der Früh nur noch zwei Hornvipern. An der Tatsache, dass es sich um einen Anschlag gehandelt hat, ist nicht zu rütteln.“


  Adele schwieg. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie kannte Elena als vernünftige Person. Nie und nimmer würde sie leichtfertig von einem Mordversuch sprechen. Es sei denn …


  „Was wissen Sie eigentlich über Ibrahim“, fragte sie nachdenklich. „Genug, um ihm blind zu vertrauen?“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Nur er hat die Schlangengeschichte überprüft. Oder haben Sie selbst mit Ali gesprochen?“


  „Dafür blieb keine Zeit. Aber was soll das? Warum sollte Ibrahim Linda etwas antun wollen?“


  „Nicht unbedingt Linda. Das Biest lag in Ihrem Bett, Elena. Denken Sie darüber einmal nach. Vom Zimmertausch hat keiner aus der Gruppe etwas gewusst. Nicht einmal ich als Ihre unmittelbare Nachbarin. Aber das meine ich nicht. Möglicherweise war alles wirklich nur ein Zufall“


  „Weshalb sollte Ibrahim dann das Gegenteil behaupten?“


  „Denken Sie nach. Würde Linda heute oder morgen unter ungeklärten Umständen zu Tode kommen, würde Ibrahim als Letzter unter Verdacht geraten. Weil Sie, meine Liebe, jedem anderen aus der Gruppe eher einen Mord zutrauen würden als ihm. Weil er Sie ja gewarnt hatte. Dabei war er nur so klug gewesen, einen Beinahe-Unfall als missglücktes Attentat hinzustellen.“


  Elena starrte ihre Freundin entgeistert an. „Das ist völlig absurd.“ Adele Bernhard hielt dem Blick stand. „Möglich. Oder auch nicht. Glauben Sie mir, ich möchte mich nur allzu gern irren. Trotzdem könnte es nicht schaden, Linda im Auge zu behalten.“ „Dafür ist längst gesorgt“, entschlüpfte es Elena. „Wie schon gestern werden Ata und Mohamed auch heute Nacht unsere Zelte bewachen. Das war übrigens Ibrahims Idee. Und sagen Sie jetzt nicht, dass der Koch und der Polizist mit ihm unter einer Decke stecken.“


  „Könnte ebenfalls passen“, antwortete Adele ungerührt. „Das wäre doch ein weiterer Puzzle-Stein für das Bild, das Ibrahim von sich entwirft. Damit beweist er doch, dass er sich um Lindas Leben sorgt. Und wenn dennoch etwas passiert … “


  „Hallo, Frau Professor! Elena! Wo steckt ihr? Wir warten auf euch.“ Die Stimme gehörte ebenso eindeutig zu Thomas Widtmann wie der dunkelbraune Haarschopf, der zwischen den Gesteinsbrocken unterhalb des Höhleneingangs auftauchte. „Alle sind da, nur die gestrenge Frau Professor und unsere geschätzte Reiseleiterin nicht.“ Mit einem breiten Grinsen reichte er seiner alten Lehrerin den Arm, um ihr den Abstieg zu erleichtern.


  „Danke, ich komme allein zurecht“, wehrte Elena ab, als Thomas auch ihr zu Hilfe eilen wollte. Wenn er ihr zu nahe kam, würde er ihr vielleicht ansehen, wie verstört sie war. Natürlich war es Unsinn, was Adele sich da zusammenreimte. Aber im tiefsten Inneren gestand sie sich ein, dass vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit dabei sein könnte. Nicht, dass Ibrahim irgendwem nach dem Leben trachtete, daran glaubte sie nicht eine Sekunde lang. Denkbar aber war, dass eine Botschaft seiner Ahnen von ihm falsch interpretiert worden war und er einen beabsichtigten Mord als ein bereits geschehenes Ereignis ansah.


  Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gerieten in der Geisterwelt der Tuareg nicht selten durcheinander, hatte Ibrahim ihr erklärt. Für einen marabout war nicht so wichtig, wann etwas passieren könnte oder vielleicht schon passiert war, sondern die Tatsache an sich. Linda war in Gefahr, das allein zählte. Elena erschien diese Erklärung durchaus schlüssig, aber sie war sich sicher, dass Adele diese Interpretation als blanken Humbug bezeichnen würde. Wie Giorgio vermutlich auch.


  Seltsam, an Giorgio hatte sie seit ihrem Telefonat kaum gedacht. Als wäre er auf einem anderen Stern und nicht sogar im selben Land. Auch für Elena schienen Zeitbegriffe ihre Gültigkeit verloren zu haben. War das Gespräch mit ihm schon wieder drei Tage her? Es könnte gestern gewesen sein oder vor einer Woche, in ihrer Wahrnehmung machte es keinen Unterschied.


  Das laute Gelächter, mit dem sie bei den Autos empfangen wurden, riss Elena aus ihren Gedanken. „Jetzt seid ihr dran“, erklärte Feli, und hielt den beiden Frauen einen zur Sammelbüchse umfunktionierten Plastikbecher hin. „Es fehlt nur noch euer Einsatz. Fünf Dinar pro Kopf. Dann gebt ihr Franz eure Zahlen an und es kann losgehen.“


  „Ich verstehe kein Wort. Wofür soll ich fünf Dinar bezahlen?“


  „Für unser Gewinnspiel. Jeder muss raten, wie weit wir von Wien entfernt sind, und wer mit seiner Schätzung am nächsten kommt, erhält den Pot“, erklärte Karl die Spielregeln. „Sie machen doch mit, Frau Professor?“


  „Typisch Thomas! Schon in der Schule hat er euch das Taschengeld mit den unglaublichsten Wetten herausgelockt.“


  „Das haben Sie gewusst und nie etwas gesagt?“, wunderte sich Franz.


  „Warum sollte ich? Man wird nur aus Schaden klug, dieser Meinung war ich schon immer. Wer so dumm war, auf Thomas hereinzufallen, der … “


  „ … diesmal die Unschuld in Person ist. Der Vorschlag stammt nicht von mir, sondern von Ken. Ohne sein GPS-Gerät könnten wir ja gar nicht feststellen, wie viele Kilometer zwischen diesem Akakus-Wadi und dem Stephansdom liegen. Aber ich gebe zu, die Idee ist so gut, dass sie wirklich von mir stammen könnte.“


  Thomas, der sich im Windschatten von Kens breitem Rücken eine Zigarette angezündet hatte, trat hervor und blickte die gestrenge Lehrerin verschmitzt an.


  „Abkürzungen sind teuflisch, aber jetzt hab ich es. GPS bedeutet Global Positioning System. Oder bringe ich da etwas durcheinander?”, lenkte Adele ein wenig verlegen ein. „Ein Wunder, dass Gadhafi das überhaupt zulässt!“


  „Damit hatte er nie ein Problem. Im Gegensatz zu Ägypten. Mubarak hat die Bestimmungen erst vor kurzem gelockert. Jetzt sind es weltweit nur noch zwei Staaten, die den Einsatz von GPS-Geräten strikt verbieten.“


  „Lass mich raten“, unterbrach Thomas, doch Ken ließ sich nicht bremsen.


  „Nordkorea und Syrien“, fügte er hinzu. „Wärst du darauf gekommen?“


  „Ehrlich gesagt, ich hätte eher auf Weißrussland mit dem düsteren Lukaschenko getippt und nicht auf Syrien. Hat dort nicht der junge Assad erst vor kurzem Reformen versprochen?“ „Das ist auch schon wieder zehn Jahre her und geändert hat sich nichts.“


  „Du kennst Syrien?“


  „Ja. Ich war vor einigen Jahren nicht nur in Damaskus und Aleppo, sondern bin eine Woche lang durchs Land gefahren“, antwortete Ken. „Kann ich nur empfehlen.“


  „Wäre eine Idee für nächstes Jahr“, meinte Franz, bevor er Adele und Elena jeweils einen Zettel hinschob. „Eure Schätzungen, bitte. Oben links den Namen nicht vergessen. Immerhin geht es um 50 Dinar.“


  „Ken nimmt jetzt vor Zeugen die Messung vor. Den Sieger oder die Siegerin geben wir aber erst beim Abend-Tee bekannt. Jetzt muss ich aber los, Issuf winkt bereits ungeduldig.“


  „Du kannst doch bei mir einsteigen“, rief der Amerikaner Thomas nach, der sich jedoch nicht einmal umdrehte. „Oder möchte vielleicht einer von euch bei mir einsteigen“, wandte er sich Franz zu. „Ihr seid zu viert in eurem Toyota und ich bin allein.“


  „Den Platz brauchst du auch für das viele Zeug, das du mitschleppst. Aber gut, bis zum Lager fahre ich bei dir mit.“


  „Welches Zeug?“, fragte Elena, die nichts dagegen hatte, dass sie den Rücksitz nur noch mit Karl teilen musste.


  „Sie sind wohl die einzige, die Kens sündteure Ausrüstung noch nicht bewundert hat.“ Adele lachte auf. „Gestern Abend hat er uns stundenlang erklärt, wofür er ein halbes Dutzend Objektive und was weiß ich noch alles braucht. Passt gar nicht zu Ihnen, dass Sie nicht wissen, dass wir einen Starfotografen in unserer Mitte haben.“


  „Ich bin früh schlafen gegangen“, rechtfertigte sich Elena. „Und was dieser Ken beruflich macht, interessiert mich nicht wirklich.“ „Dafür unseren Professor umso mehr. Matthias hat den Amerikaner vom Fleck weg engagiert. Die Chance, dass jemand professionelle Aufnahmen der Höhlenmalereien macht, wollte er sich nicht entgehen lassen.“


  „Für ein unverschämtes Honorar, wie ich mir vorstellen kann“, rutschte Elena heraus. „Und was heißt überhaupt Starfotograf?“


  „Er hat jahrelang für Harrison gearbeitet, was mir gar nichts sagt, wie ich gestehen muss“, sagte Adele. „Specialized in Food-Photography, aber auch ein sophisticated Allrounder. Laut Feli und Thomas, die sich die meiste Zeit auf Englisch mit ihm unterhalten haben.“


  „Harrison stellte Arzneimittel her und wurde vor nicht allzu langer Zeit von Pfizer geschluckt“, erklärte Karl Löwenstein.


  „Seither ist Ken Freelancer.“


  „Und was bitte ist Pfizer“, fragte Adele und als Karl sie erstaunt ansah, fügte sie spitz hinzu: „Muss man das wissen?“


  „Nicht unbedingt“, antwortete ihr einstiger Schüler höflich.


  „Kaum jemandem in Europa ist der größte US-Pharmakonzern ein Begriff.“


  „Auf Deutsch heißt das, Kenneth Moore war ein fotografierendes Mädchen für alles und hat derzeit keinen fixen Job“, fasste Elena boshaft zusammen. „Was hat ihn eigentlich nach Libyen verschlagen? Weiß das jemand?“


  „Ich habe ihn gefragt, aber dazu wollte er sich nicht näher äußern.“


  „Sie lassen nach, Adele. Sie bekommen doch sonst immer alles heraus.“


  „Werde ich schon. Es ist ja noch nicht aller Tage Abend.“ Die Aussicht, Ken nach Strich und Faden auszuhorchen, stimmte die alte Dame sichtlich vergnügt. „Wenn nicht heute, dann eben morgen.“


  „Das ist auch die letzte Gelegenheit. Übermorgen früh müssen wir von der Sahara Abschied nehmen. Und damit auch von Ken.“ Adele gab darauf keine Antwort. Sie war ziemlich sicher, dass keiner etwas dagegen hätte, den Amerikaner in die Kyrenaika mitzunehmen. Außer Elena. Aber wozu sollte sie ihr bereits heute die Laune verderben. Falls Ken nach Benghazi mitkam, würde sie das früh genug erfahren. Außerdem hatte Adele ein schlechtes Gewissen. War es wirklich nötig gewesen, ihren mehr als vagen Verdacht gegen Ibrahim zu äußern? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte es ihr nicht gepasst, dass Elena in dem Tuareg eine Art Heiligen sah.


  Wie auch immer, nur noch zwei Nächte in der Wüste, danach waren sie Ibrahim los. In Benghazi wartete laut Programm ein Bus auf die Gruppe. Und wahrscheinlich auch Giorgio, fiel Adele plötzlich ein. Falls nicht etwas Unvorhergesehenes dazwischen gekommen war. Giorgio! Dass sie daran nicht früher gedacht hatte! Er würde Elena, die sich in letzter Zeit manchmal recht seltsam benahm, den Kopf schon zurecht rücken.
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  Der Schrei aus vier Kehlen ließ Ibrahim nicht einmal zusammenzucken. Ungerührt steuerte er an den anderen Wagen vorbei und hielt erst an, als nicht nur die Vorderräder, sondern der halbe Toyota über den Dünenrand ragte. „Voila!“ Mit einer wahrhaft königlichen Geste wies der Tuareg auf sein Wüstenreich. Während die anderen Österreicher aus ihren Autos kletterten und die letzten Meter empor stapften, thronten die vier auf ihren Logenplätzen über dem Abgrund.


  War Ibrahim verrückt geworden? Ein halber Meter weiter und sie wären wie auf einer Sprungschanze über die Kante hinweggeflogen. Elena wollte sich das weitere gar nicht ausmalen. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch nur einer der Insassen die höllische Talfahrt mit heiler Haut überstanden hätte, war äußerst gering. Besorgt musterte sie Adele, die stumm dasaß und wie gebannt geradeaus blickte. Für die alte Dame auf dem Beifahrersitz musste die Angst vor dem Absturz am schlimmsten gewesen sein.


  Mit zitternden Händen packte Elena Ibrahim bei der Schulter. „Leg den Rückwärtsgang ein. Sofort!“


  „Keine hektischen Bewegungen, sonst stürzen wir ab“, warnte Franz, der sich gleichzeitig damit abmühte, die Tür an seiner Seite zu öffnen.


  „Finger weg! Wenn du rausspringst, bekommt der Wagen nach vorne Übergewicht. Dann bist du gerettet, aber wir sind tot“, fauchte Karl. „Keiner rührt sich, bis Hilfe kommt. Die anderen müssen jeden Moment hier sein.“


  „Diesen Augenblick werde ich mein Leben lang nicht vergessen“, sagte Adele, ohne den Kopf zu wenden. „Grazie, Ibrahim.“ Erst jetzt nahmen auch die anderen den Anblick wahr, der sich ihnen bot. Umgeben von goldfarbenem Sand, der sich in sanften Wellen bis zum Horizont erstreckte, funkelte in der Tiefe ein grünblauer See. Eine Oase wie aus dem Märchenbuch, mit Palmen, die sich an den Ufern widerspiegelten.


  Die alte Dame hat Courage, dachte Ibrahim. Und sie hat als erste begriffen, dass nicht die geringste Gefahr bestand. „Umm el-Ma’a, das bedeutet Mutter des Wassers. Für mich der schönste der Seen“, erklärte er mit einem breitem Lächeln.


  „Wenn jetzt noch Kamele daher kommen, weiß ich, dass ich träume!“ Kaum waren Franz Vogler die Worte entschlüpft, tauchten die unverwechselbaren Silhouetten hinter dem Schilfgürtel auf.


  „Träum weiter, ich will hinaus“, insistierte Karl.


  „Dann steig aus“, antwortete Adele ungerührt. „Viel Vergnügen beim Fußmarsch. Wir sehen dich dann unten am See wieder. Aber vielleicht nimmt dich ein anderes Team mit. Da kommen ja schon die ersten.“


  Ein wenig atemlos trafen die anderen sechs am Dünenkamm ein. „Euer Ibrahim fährt wie ein Weltmeister“, stellte Thomas anerkennend fest. „So weit haben sich Ismarel und Issuf nicht vorgewagt. Und sie werden auch nicht in der Direttissima, sondern über einen kleinen Umweg zum See fahren. Möchte vielleicht einer von euch mit mir Platz tauschen?“


  Karl ergriff seine Chance und nickte zustimmend. Es war ihm egal, dass ihn seine Schulkollegen für einen Angsthasen hielten. Auf Abenteuer dieser Art konnte er verzichten.


  „Und was ist mit dir, Franz? Du siehst auch etwas blass um die Nase herum aus.“


  „Was du dir schon wieder einbildest! Mir geht es ausgezeichnet. Ich freue mich auf die Abfahrt. Dieser Dünenhang sieht vielversprechend aus.“


  „Das wird die steilste Abfahrt der gesamten Tour“, mischte sich Elena ein. „Überlegt es euch gut. In den anderen Autos ist genügend Platz für alle.“


  „Hört ihr schlecht?“, entrüstete sich Adele. „Mich bekommen keine zehn Rösser von Ibrahims Seite. So etwas erlebe ich nie wieder.“


  Elena zögerte, doch dann entschied auch sie sich, die spektakuläre Fahrt zu wagen. Ibrahim kontrollierte noch einmal den Druck in den Reifen, bevor er seinen Kollegen ein Zeichen gab. Mit vereinten Kräften schoben die Tuareg den Toyota über die Kante. Eine Minute später rollte der Wagen am Seeufer aus. Niemand sagte ein Wort. Erst als Adele zögernd zu applaudieren begann, löste sich die Spannung.


  „Das gehört zu den Dingen, mit denen man noch vor seinen Enkelkindern angeben kann“, lachte Franz erleichtert auf. „Wenn man denn welche hat, mein Lieber. Unwahrscheinlich, dass wir in unserem Alter noch Väter werden, geschweige denn Großväter“, antwortete Thomas. „Man kann nicht alles haben. Ein flottes Junggesellenleben im Alltag und eine Familie auf Abruf, wenn man sie ausnahmsweise einmal haben will. Aber allmählich wird mir klar, dass ich vielleicht doch etwas Wesentliches im Leben versäumt habe.“


  „Dort drüben führt ein Weg durchs Schilf. Könnten wir bis zum Ufer fahren, Ibrahim?“, wechselte Elena rasch das Thema. Sie war zwar um einiges jünger als die beiden Männer, aber auch für sie war der Zug abgefahren. Die Kinderschar, von der sie einmal geträumt hatte, sollte es nie geben. Weil sie dem fatalen Irrtum erlegen war, dass ihr dafür noch jede Menge Zeit bleiben würde. Erst die Karriere und dann die Babys, hatte Paul kategorisch erklärt, doch seine Rechnung war nur zur Hälfte aufgegangen. Als die Ärzte die Diagnose Kopftumor stellten, war es für die Familienplanung zu spät gewesen.


  „Super! Bis die anderen eintreffen, sind wir schon eine Runde geschwommen.“ Begeistert ging Franz auf den Vorschlag ein. „Entschuldigen Sie, Elena, dass ich mich einmische. Aber euch ist schon klar, dass es hier weit und breit keine Duschen gibt“, warnte Adele. „Soll ich vorlesen, was in meinem Reiseführer steht?“


  Adele hatte vollkommen recht, gestand sich Elena ein. Natürlich wäre es ihre Aufgabe gewesen, vor dem hohen Salzgehalt der Mandara-Seen zu warnen. Statt dessen hatte sie wieder einmal über die versäumten Chancen in ihrem Leben nachgedacht.


  „Stellt euch vor, unglaubliche zweieinhalb Meter beträgt hier die Verdunstungsrate pro Jahr. Das ist Weltrekord! Und sie sind nur deswegen nicht schon längst ausgetrocknet, weil sie von unterirdischen Wasservorkommen gespeist werden. Durch artesischen Druck.“


  „Was auch immer das sein mag, aber so genau will ich das gar nicht wissen“, sagte Thomas. „Mich interessiert viel mehr, ob man sich beim Baden irgendetwas Böses einhandeln kann? Was meinst du als Mediziner, Franz?“


  „Du denkst an Bilharziose? Deine Angst ist nicht unbegründet, viele stehende Gewässer in Afrika sind buchstäblich verseucht. Das hier müsste eigentlich ein Paradies für die teuflische Wurmkrankheit sein. Dass ich als Arzt nicht daran gedacht habe … “


  „ … sollte dich zwar beunruhigen, aber Baden können wir trotzdem“, unterbrach Adele. „Weil Bilharziose-Erreger in einem Wasser mit einem Salzgehalt von mehr als dreißig Prozent nicht existieren können. Und andere Schädlinge auch nicht. Also los, worauf warten wir noch?“


  „Gemma, gemma“, drängte Ibrahim und drehte den Startschlüssel um.


  „Jetzt spricht er mit uns nicht Italienisch, sondern Tamaschek. Klingt ein bisserl wie Wienerisch“, stellte Adele fest. Ibrahim grinste Elena an. „Das sagt der Signore Dottore jeden Tag vor dem Morgenmarsch. Oder wenn ihm eine Pause zu lang dauert und er weiterfahren möchte.“


  „Welcher Signore Dottore?“ Mit einer unmissverständlichen Kopfbewegung deutete der Tuareg auf den schräg hinter ihm sitzenden Augenarzt. Elena stutzte, doch plötzlich begriff sie – und bekam einen Lachanfall.


  „Gemma, gemma, lieber Franz“, rief sie vergnügt, als der Toyota nach wenigen Metern Fahrt am Seeufer anhielt. „Immer mit der Ruhe. Wozu die Eile? Bis die andern kommen, haben wir schon einen Sonnenbrand“, meinte Thomas, der von dem Intermezzo nichts mitbekommen hatte. „War auch nur eine Sprachübung für Ibrahim. Er lernt jetzt Wienerisch.“


  Thomas, der kein Wort verstand, blickte hilflos zu Adele. „Gemma, gemma, mein Lieber. Unser Herr Doktor ist wie immer der Schnellste.“ In Windeseile hatte sich Franz seiner Djellaba entledigt und stapfte bereits ins Wasser, als die anderen noch unschlüssig beratschlagten.


  „Nicht zu fassen, der Kerl hat seine Badehose schon angehabt“, ärgerte sich Thomas. „Meine steckt in der Reisetasche. Wie steht’s mit euch Damen? Habt ihr eure Bikinis bei der Hand?“ „Von wegen Bikinis. Nicht in einem arabischen Land. Sogar ein Einteiler ist bereits eine gewagte Sache“, antwortete Elena. „Ich verzichte auf ein Bad. Was ist mit Ihnen, Adele?“ „Ich warte auf Feli und Linda. Zu dritt können wir uns ein wenig abseits halten. Und vielleicht überlegen Sie es sich auch noch. Aber schauen wir erst einmal, wie es den Männern ergeht.“ „Versuch erst gar nicht zu schwimmen, sonst gerät dein Kopf unter Wasser. Lass dich einfach treiben“, warnte Franz seinen Schulkollegen, doch es war bereits zu spät. Prustend und spuckend tauchte Thomas, der die Balance verloren hatte, aus dem Salzsee auf.


  „Wie im Toten Meer“, stieß er hervor, als er wieder zu Atem kam. „Damals haben meine Augen tagelang höllisch gebrannt.“ „Du bekommst nachher Tropfen von mir“, sagte Franz ungerührt. „Aber jetzt dreh dich auf den Rücken und lass dich von der Mutter des Wassers tragen.“


  „War eine Schnapsidee“, räsonierte Thomas. „Ich werde aussehen wie ein Fisch in Salzkruste. Und jucken wird das Zeug … “ „Stell dich nicht so an. Wer kann schon behaupten, dass er in der Sahara geschwommen ist?“


  Sein Freund würdigte ihn keiner Antwort, sondern sah zu, dass er so rasch wie möglich wieder aus dem See kam. Womit er genau das Falsche tat, denn bei jeder hektischen Bewegung ging er wie eine Ente auf Futtersuche kopfüber unter.


  Als die anderen eintrafen, bot sich ihnen ein seltsames Bild. Thomas saß weinend am Ufer, während Franz wie ein Korken auf die Mitte des Gewässers zutrieb.


  „Man muss nicht von allem haben“, erklärte Karl, der mit Schaudern den steilen Dünenhang emporblickte, kategorisch, und sprach damit aus, was die anderen dachten. Das Thema Wüsten-Bad war damit erledigt.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, fahre ich weiterhin bei Feli und Matthias mit“, setzte Karl fort. „Unsere Hochschaubahn quer durch die Dünen fängt nämlich erst an.“


  „Nichts dagegen einzuwenden“, antwortete Thomas bereitwillig, während er im Stillen dachte, dass ihm eigentlich nicht Besseres passieren konnte. Wenn einem der Fahrer die nötige Routine fehlte, dann war es Issuf. Nicht nur einmal hatten Matthias und er anschieben müssen, weil sein Wagen im Sand stecken geblieben war.


  Bei der ersten steilen Düne, die zum Gabrun-See führte, war es prompt so weit. Issufs Toyota hatte sich in der Mitte des Hangs hoffnungslos festgefahren. Wie Insekten, die einem Artgenossen zu Hilfe kamen, schwärmten die anderen vier Fahrzeuge aus, nachdem die Passagiere auf dem Höhenkamm ausgestiegen waren. Außer Ken, der sich gemeinsam mit seinem Chauffeur Abdullah an der Rettungsaktion beteiligte.


  Ein mittlerweile vertrautes Ritual, und doch war an diesem Tag alles anders. Ibrahim stieß keine spitzen Schreie aus und er schwang auch keine imaginäre Peitsche, um sein vierrädriges Kamel zu einer letzten Kraftanstrengung anzutreiben. Eine wehmütige Stimmung schien alle erfasst zu haben. Gestern die bizarre Felslandschaft des Akakus-Gebirges, die tief eingeschnittenen Wadis mit ihren Gravuren und Malereien. Heute eine wahr gewordene Fata Morgana von einsamer Schönheit. Morgen aber galt es Abschied nehmen. Von den smaragdfarbenen Seen und den Hügeln aus goldgelbem Sand. Von den Sternschnuppen, die am samtschwarzen Himmel aufblitzten und Wünsche wahr werden ließen, wenn man nur fest genug daran glaubte.


  Als die Österreicher zum letzten Mal ihre Zelte aufschlugen, stimmten die Tuareg ihren Gesang an und begannen zu tanzen. Bloße Füße wirbelten über den Sand, schneller und schneller drehten sich die schlanken Gestalten um das hoch auflodernde Lagerfeuer. Tenere – das Lied von der Wüste, während es erklang, wurde es bereits zur Erinnerung, unauslöschlich eingegraben im Gedächtnis der Menschen, die in diesen Tagen nach zwei Dingen süchtig geworden waren: Nach den Wundern der Sahara – und nach dem Tee der Tuareg.


  „Schenk bitte noch eine Runde aus, Ibrahim. Gestern waren wir alle zu müde, um auf unsere große Schätzmeisterin anzustoßen“, bat Elena, der jeder Anlass recht kam, die elegische Atmosphäre aufzulockern.


  „Meinen Wettgewinn habe ich bereits ausgegeben“, lachte Feli, die bis auf 26 Kilometer genau die Distanz zwischen Wien und dem Akakus-Gebirge erraten hatte. Stolz präsentierte sie ihren neuen Halsschmuck. „Die 50 Dinar haben nicht nur für diese wunderschöne Silberkette gereicht. Seht her, dafür ist es sich auch noch ausgegangen.“


  „Viel zu teuer“, zischte Ibrahim Elena zu, während die anderen die kleine silberne Kamelfigur bewunderten, die Feli auf ihrer Handfläche balancierte. „Diese Wanderhändler, die sich neuerdings beim Gabrun-See herumtreiben, kaufen den Tuareg in Ghat ihre Silberarbeiten um einen Bettel ab und verhökern sie hier um ein Vielfaches. Aber was will man von diesen Wurmfressern auch anderes erwarten.“


  „Wurmfresser?“


  „Wir nennen diese Leute Daoudas, weil sie kleine Garnelen, die wie Würmer aussehen, aus dem See fischen und daraus eine Paste machen, die als Potenzmittel Wunder wirken soll.“


  „Was Gadhafi offenbar nicht nötig hat. Sonst hätte er die armen Teufel doch nicht abgesiedelt“, meinte Elena. Ihr stand das verlassene Dorf mit den verfallenen Lehmhütten vor Augen.


  „Warum eigentlich?“


  „Um wieder einmal eines seiner Sozialexperimente durchzuziehen. Oder um einen Stamm, den er für eine Schande hält, aussterben zu lassen. Du kannst es dir aussuchen. Aber jetzt verrate mir, wie weit deine Heimatstadt von hier entfernt ist.“


  „Zwischen dem Wadi Tanschalt und dem Stephansplatz liegen exakt 2624 Kilometer. Feli hat auf 2650 getippt und ist damit nur ganz knapp daneben gelegen. Der zweitbeste war Gerhard mit 2800. Ich war mit meinen 4000 Kilometern Schlusslicht, aber mit Zahlen habe ich es noch nie gehabt. Sag, hörst du mir eigentlich zu?“


  „Auch ich habe angenommen, dass Österreich viel weiter weg ist. Dabei hätten mich keine 3000 Kilometer von Anna getrennt“, sagte Ibrahim. „Und jetzt ist sie unerreichbar weit fort.“ Wie zufällig tastete er nach dem herzförmigen Amulett an seiner Halskette. „Sie wäre heute in Wien gelandet“, fügte er leise hinzu.


  „Wer wird Karim sagen, was passiert ist?“


  „Wenn ich es nicht tue, keiner. Außer du möchtest … “


  „Auf gar keinen Fall. Dass ich Anna gefunden habe, bleibt unter uns. Das haben wir ausgemacht. Ich werde nur Giorgio davon erzählen.“


  „Ist das klug? Was macht dein Mann eigentlich genau? Du hast gesagt, er ist Beamter.“


  „Erstens ist Giorgio nicht mein Mann und zweitens ist er Polizist. Genauer gesagt, er war Leiter einer Mordkommission in einer sizilianischen Provinz. Bevor er zur Kunstpolizei gewechselt ist. Das gefällt dir nicht, ich sehe es dir an. Was ist los, Ibrahim?“


  „Ich habe meine Probleme mit staatlichen Autoritäten und dazu gehört nun einmal die Polizei. Karim ebenfalls, wenn auch aus anderen Gründen … “


  „ … die wir alle kennen. Er hat natürlich keine Ahnung, für wen er da dolmetscht. Giorgio ermittelt undercover und hat mir striktes Stillschweigen verordnet. Abgesehen davon weiß ich nichts Näheres über seinen Geheimauftrag.“


  „Also auch nicht, wie lang er noch in der Kyrenaika zu tun haben wird.“


  „Du sagst es. Giorgio wird Karim weiterhin mit Beschlag belegen. Aber du bringst mich auf eine Idee. Wie weit ist Sebha von hier entfernt? Luftlinie, meine ich. Keine 50 Kilometer. Das habe ich mir fast gedacht.“


  Ohne weitere Erklärung sprang Elena auf und eilte zu ihrem Zelt. Als sie nach kaum zehn Minuten zurückkam, strahlte sie über das ganze Gesicht.


  „Du fliegst morgen mit uns, Ibrahim. Ich habe mit der Agentur in Tripolis telefoniert und zum Glück gleich den Chef höchstpersönlich am Apparat gehabt. Der gute Hosein Kassim hat zwar kurz aufgejault, aber dann hat er eingesehen, dass ich einen Dolmetscher und Assistenten brauche. Und da gibt es nun einmal keinen besseren als dich.“


  „Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich chauffiere keine Busse. Aus Prinzip nicht“, wehrte Ibrahim entrüstet ab. „Und in der Kyrenaika kenne ich mich nicht wirklich gut aus. Such dir wen anderen.“


  „Du wirst chauffiert, mein Lieber und ich denke gar nicht daran, ohne dich zu reisen. Never change a winning team – so viel Englisch verstehst du doch? Nein, dann übersetze ich es dir.“


  In bester Laune verkündete Elena die Neuigkeit, die von allen mit Jubel aufgenommen wurde. Von fast allen.


  Einer war alles andere als erfreut, Ibrahim auch weiterhin im Nacken zu haben.


  ***


  Eine schöne Bescherung. Warum hatte Elena nicht nach Karim gefragt? Er hatte ihn gleich beim ersten Versuch auf seinem Handy erreicht. Von Giorgio Valentino wurden seine Dienste nicht mehr benötigt und er könnte, wie ursprünglich vorgesehen, die Gruppe in Benghazi übernehmen. Damit würde alles doch noch nach Plan verlaufen.


  Karim hatte zwar bedrückt, aber keineswegs misstrauisch oder abweisend geklungen. Eine polizeiliche Ermittlung hatte es mit Sicherheit nicht gegeben, sonst hätte er anders reagiert. Offenbar hatte auch beim Begräbnis niemand den Verdacht geäußert, dass beim Tod von Anna Farhat nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war, und nicht einmal das Gerücht, dass jemand das Haus seiner Mutter durchwühlt hatte, schien zu Karim vorgedrungen zu sein.


  Nicht auszudenken, wenn Ibrahim ihm jetzt davon erzählte. Karim würde sofort begreifen, was tatsächlich hinter dem angeblichen Unfalltod steckte. Dann hatte er keinen Partner mehr, sondern einen unversöhnlichen Feind, der zu allem fähig war. Sogar dazu, ihn zu töten. Sollte er das Risiko einer Begegnung überhaupt eingehen? Andererseits wollte er so knapp vor dem Ziel nicht aufgeben.


  Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee. Dass er nicht gleich darauf gekommen war! Die Lösung war ebenso einfach wie genial. Er musste nichts anderes tun, als Linda die Schuld zuzuschieben. Nichts sprach dagegen, dass sie an seiner Stelle zu der Verabredung im Haus der Farhats gegangen war. Sie würde es natürlich abstreiten, aber bei einer direkten Konfrontation könnte sie auch nicht das Gegenteil beweisen. Dazu kam, dass nichts auf einen Mann als Täter hinwies. Jede durchschnittliche Frau wäre imstande gewesen, die zierliche Anna umzubringen. Und Linda, die regelmäßig in einem Fitness-Studio trainierte, verfügte zweifellos über die nötigen Kräfte.


  Vielleicht erwies sich nun sogar das misslungene Schlangen-Attentat, zu dem er sich leichtfertigerweise hatte hinreißen lassen, als Glücksfall. Er könnte es als weiteres Indiz für Lindas Skrupellosigkeit ins Treffen führen. Nicht einmal der überschlaue Ibrahim war nämlich überzeugt, ob nicht doch Elena das Opfer hätte sein sollen. Wer hatte denn auf dem Zimmertausch bestanden? Und vor allem, wer konnte davon gewusst haben? Wiederum Linda.


  Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Vorstellung, wie Karim sich an der Mörderin seiner Mutter rächen würde. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, dass Ibrahim in die Kyrenaika mitkam und Misstrauen säte.


  Eigentlich dürfte es danach nicht mehr allzu schwer sein, Karim davon zu überzeugen, dass einzig und allein Linda hinter all dem stecken konnte. Damit war sie als Geschäftspartnerin endgültig aus dem Rennen – und er selbst von jedem Verdacht freigesprochen.
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  Als die Zimmertür hinter ihr ins Schloss fiel, wollte Elena nur eines: schlafen. Auch wenn es erst sechs Uhr abends war. Irgendwann in der Nacht würde sie aufwachen, sich unter die Dusche stellen und danach gleich wieder unter die Decke kriechen. Leider sah die Realität anders aus. In zwei Stunden musste sie im Speisesaal erscheinen, mit gefönten Haaren, sorgfältig geschminkt und zur Abwechslung einmal wieder in europäischer Kleidung. Das erwartete man von einer Reiseleiterin, die ihren Beruf ernst nahm. Selbst das wäre noch nicht so schlimm. Spätestens um zehn könnte sie sich auf dem breiten Bett ausstrecken und vielleicht sogar ein wenig fernsehen. CNN, BBC oder vielleicht sogar Deutsche Welle. Seit mehr als einer Woche hatte sie keine Ahnung, was in der Welt vorging und ihr Nachholbedarf an Nachrichten war groß.


  „Warum schaust du so finster, carissima“, fragte Giorgio, der eben aus dem Bad humpelte und sah, wie Elena mit grimmiger Miene ein Kleidungsstück nach dem anderen aus ihrer Tasche zog und nach einer kurzen Musterung achtlos zu Boden warf. „Ich verstehe, alles ist verdrückt und du weißt nicht, was du anziehen sollst. Aber das ist doch nicht wichtig. Für mich bist du immer die Schönste. Ich habe dich schrecklich vermisst. Du mich auch?“ Ganz und gar nicht, hätte Elena am liebsten geantwortet, aber das war natürlich völlig unmöglich. Wie hätte der Mann, mit dem sie seit bald einem Jahr ihr Leben teilte, auch verstehen sollen, dass sie sich ihn im Moment ganz weit weg wünschte. Weil sie von ihrer Arbeit völlig in Anspruch genommen war und sie die wenige Freizeit, die ihr auf solchen Reisen blieb, bitter benötigte. Zur Regeneration ihrer Kräfte und nicht für ein Liebesgeplänkel, wie zärtlich auch immer es gemeint war.


  „Natürlich habe ich dich vermisst“, log Elena. „Das weißt du doch.“


  „Weiß ich das wirklich?“ Giorgios geschultem Ohr war der unaufrichtige Zwischenton, der in ihren Worten mitschwang, nicht entgangen. „Es war ein Fehler, dass ich gleich nach eurer Ankunft nach Apollonia mitgefahren bin. Ab morgen lasse ich dich mit deiner Gruppe wieder allein. Weil du mich nicht dabei haben willst.“


  Elena wollte widersprechen, doch dann überlegte sie es sich anders. Was brachte es, wenn sie Giorgio etwas vorspielte? Wenn ihre Beziehung Bestand haben sollte, musste sie ehrlich zu ihm sein.


  „Du hast mir gefehlt, das war nicht gelogen. Und wenn ich dir jetzt erzähle, was alles passiert ist, wirst du mir glauben. Was nichts daran ändert, dass man sich nach jemandem sehnen und dennoch lieber allein sein möchte. Klingt absurd, ist aber so.“


  „Auf einen kurzen Nenner gebracht: Ich störe dich bei deiner Arbeit“, stellte Giorgio trocken fest.


  „Du verstehst gar nichts. Wenn es so einfach wäre, hätte ich von Anfang an nein gesagt“, ärgerte sich Elena über sich selbst. Sie hätte es besser wissen müssen. Giorgio konnte oder wollte nicht begreifen, dass man sich bei diesem Job wie auf einem anderen Stern fühlte. Seltsam abgehoben und Lichtjahre vom Alltagsleben entfernt.


  „Hättest du auch am liebsten. Glaubst du, ich habe dir das nicht angesehen?“ Giorgio stopfte die wenigen Dinge, die er bereits ausgepackt hatte, zurück in seinen Samsonite. „Das Hotel wird sicher ein Zimmer für mich frei haben. Bis morgen und schönen Abend noch.“


  „Haben wir das wirklich notwenig?“, sagte Elena traurig. „Ich mag nicht streiten und du auch nicht. Wir wollten doch diesmal alles besser machen. Und das ist dabei herausgekommen. Ein dummer Streit um nichts und wieder nichts.“


  „Dass du mich los sein willst, ist für dich nichts?“


  „Begreif doch endlich. Du bist drei Tage lang in Benghazi herumgelungert. Und es war dir stinklangweilig, weil du mit deinem kaputten Knie kaum etwas unternehmen konntest. Gleichzeitig haben sich bei mir die Ereignisse überschlagen. Die Relationen haben sich verschoben. Wir befinden uns derzeit in zwei verschiedenen Welten und es gelingt mir nicht so ohne weiteres, die beiden zusammenzufügen.“


  „Du meinst, wir müssen erst einmal gemeinsam in unserem Leben wieder ankommen.“ Allmählich begriff Giorgio. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du verschwindest erst einmal im Bad und duscht dir den Wüstensand ab und dann erzählst du mir in aller Ruhe, was geschehen ist.“


  Elenas Haare waren längst wieder trocken, als sie am Ende ihres Berichts angekommen war. Ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen hatte Giorgio zugehört.


  „Langsam wird es bei dir zur Gewohnheit, über Leichen zu stolpern. Verzeih, das ist ein dummer Scherz. Dafür ist die Sache viel zu ernst. Anna wurde ermordet. Und du bist nur knapp mit dem Leben davon gekommen. Wenn da kein Zusammenhang besteht … “


  „Die Schlange hat Linda gegolten, davon bin ich überzeugt.“


  „Und wenn du dich irrst? Dann bist du nach wie vor in Gefahr. Zeig mir einmal die Dissertation, die du bei Anna hättest abliefern sollen. Da haben wir es. L’uso del silfio … Eindeutig, der rote Faden ist dieses geheimnisvolle Silphion und der führt uns zu niemand anderem als Ibrahim.”


  „Du wirst doch nicht etwa Ibrahim verdächtigen? Er war Annas bester Freund.“


  „Sagt er, aber woher willst du wissen, ob das auch stimmt? Nein, widersprich jetzt nicht. Gehen wir einmal davon aus, dass Ibrahim hinter all dem steckt. Anna kann das Versteck des Garamantenschatzes durchaus herausgefunden haben … “


  „Hat sie, laut Ibrahim“, warf Elena ein. „Und er hat ihr sogar ein paar Körner gebracht.“


  „Sagt wiederum er. Aber vielleicht ist sie ohne sein Einverständnis an den Silphion-Samen gelangt. Durch Zufall oder mit Hilfe eines anderen Tuareg. Ibrahim wird ja wohl nicht der einzige marabout sein, der Bescheid weiß. Dann könnte er doch alles unternommen haben, um das am besten gehütete Geheimnis seines Stammes zu bewahren. Der Streit mit Anna ist eskaliert und dann hat er sie erschlagen. Unmittelbar darauf bist du aufgetaucht, aber du hast keinen Alarm geschlagen. Hast du ihm erklärt, weshalb?“


  „Ja. Und er hat mich völlig verstanden. Er hat begriffen, dass ich mit der libyschen Polizei nichts zu tun haben wollte.“ „Möglicherweise hast du ihn damit auf die Idee gebracht, jemanden aus deiner Gruppe zum Sündenbock zu machen. Für den Fall, dass die Behörden sich mit der Version von einem Unfall nicht zufrieden geben sollten.“


  „Mariam hat das schlimmste Chaos beseitigt, bevor sie die Polizei gerufen hat“, sagte Elena nachdenklich. „Weil Ibrahim die Sache selbst in die Hand nehmen wollte.“


  „Passt ebenfalls. Damit hat er die augenscheinlichen Hinweise auf ein Verbrechen beseitigen lassen. Wärst du nicht hereingeplatzt, wüsste keiner, dass jemand nach etwas ganz Bestimmten gesucht hat. Bleibt noch die Geschichte mit der Schlange. Die könnte sich rein zufällig in dein Bett verirrt haben und das hat sich Ibrahim geistesgegenwärtig zunutze gemacht. Du hast doch nicht nachgeprüft, ob es wirklich eine der Hornvipern aus dem Terrarium war, oder?“


  Elena stütze ihren Kopf in beide Hände. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass sie sich so in einem Menschen getäuscht haben sollte. Andererseits, auch Adele hatte ähnliches bereits angedeutet – und Adele war eine kluge Frau.


  „Und welche Rolle spielt Karim dabei?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


  „Gute Lügner halten sich immer so knapp wie möglich an die Wahrheit. Ibrahim behauptet, dass auch Karim hinter dem Silphion-Samen her ist. Das kann ich mir durchaus vorstellen. Ihn interessiert alles, was zu Geld zu machen ist. Ob mit oder ohne Einverständnis seiner Mutter.“


  „Das war die eine, nämlich deine Version. Jetzt gehen wir einmal davon aus, dass Ibrahim die Wahrheit sagt. Somit müssen wir Annas Mörder in meiner Gruppe suchen und da kommen eigentlich nur wenige in Frage. Auch wenn nahezu alle im weitesten Sinn etwas mit Pharmazie, Pflanzenkunde oder Archäologie zu tun haben.“


  „Gib mir bitte die Namensliste, damit ich nichts durcheinanderbringe“, forderte Giorgio, der sich seiner Sache keineswegs so sicher war, wie er vorgab. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, Indizien gegenüber misstrauisch zu sein, die allzu gut passten.


  „Adele scheidet aus, so viel ist klar“, erklärte er, nachdem er seine Lesebrille endlich gefunden hatte. „Der Techniker, der in Tripolis lebt und dieser farblose Bankbeamte erscheinen mir ebenfalls unwahrscheinlich.“ Giorgio schloss die Augen, um die Gesichter der einzelnen Gruppenteilnehmer heraufzubeschwören. Von der kurzen Begegnung auf Malta vor mehr als einer Woche war ihm nur die attraktive Felicitas im Gedächtnis geblieben. Was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Bevor er Elena in dem Gewühl auf dem Flughafen von Benghazi entdeckt hatte, war Feli bereits zielstrebig auf ihn zugesteuert.


  Erst im Bus war es ihm gelungen, sich abseits zu halten. Mit der Begründung, er müsste sein verletztes Bein hoch lagern, hatte er die letzte Sitzreihe für sich allein beansprucht, was sich in dreifacher Hinsicht als ideal erwies. Er musste sich mit niemandem unterhalten, war Elena am wenigsten im Weg und saß auf einem idealen Beobachtungsposten. Während die anderen auf ihrer Küstenfahrt durch die Kyrenaika eine Ruinenstätte nach der anderen besichtigten, konnte er ungestört sitzen bleiben.


  Sein Bedarf an staubigen Ausgrabungszonen war seit seinem Aufenthalt in Bernardinis Zeltlager hinlänglich gedeckt. Er konnte leichten Herzens darauf verzichten, sich in der Mittagshitze und noch dazu mit Krücken durch die zugegebenermaßen beeindruckenden Ruinen von Ptolemais zu schleppen. Eine Ansicht, die auch andere offenbar teilten. Einmal war es der Augenarzt mit der Glatze, der ihm Gesellschaft leistete, das nächste Mal verzichtete der Fabrikant mit der Löwenmähne auf eine Führung durch den berühmten Zeustempel von Kyrene, und zu guter Letzt schwänzte der Amerikaner, den Elena irgendwo in der Wüste aufgegabelt hatte, den Besuch von mehr als dreitausend Jahre alten Felsgräbern.


  Auch jetzt genügte es Giorgio völlig, die grandiosen Überreste des antiken Apollonia vom Balkon des Al-Manara-Hotels von Susa aus zu betrachten. Am liebsten wäre er jetzt mit Elena Hand in Hand über den Strand gelaufen. Mit einem tiefen Seufzer blickte er auf die Krücken. Daraus würde auch daheim in Sizilien nicht so bald etwas werden. Wenn er Pech hatte, stand ihm eine Meniskus-Operation bevor. Eine Aussicht, die ihm allein beim Gedanken daran Schweißperlen auf die Stirn trieb.


  „Ich gebe dir recht, Gerhard Pittner und Günther Wieser kommen kaum in Frage“, spann Elena den Faden weiter. Ihr war entgangen, dass Giorgio längst an etwas anderes gedacht hatte. „Wie schätzt du Matthias Kornfeld ein? Immerhin ist er Archäologe.“


  „Ebenfalls nicht sehr wahrscheinlich. Nicht, weil er mir sympathisch ist. Ich habe einige sehr nette Mörder kennen gelernt. Aber Matthias ist einfach nicht der Typ dafür. Wir suchen jemand, der genügend Phantasie besitzt, um an etwas Verrücktes zu glauben. Einen Spieler, der einen hohen Einsatz wagt, wenn er sich einen entsprechend großen Gewinn verspricht.“


  „Franz Vogler ist ein Bonvivant, der das Leben aus vollen Zügen genießt, und der Fabrikant Löwenstein ein Biedermann. Konservativ, beständig, verlässlich. Somit sind auch die beiden aus dem Rennen.“ Elena räusperte sich, denn es fiel ihr schwer, weiterzusprechen. „Bleiben die beiden Frauen – und Thomas Widtmann. Auf ihn willst du doch hinaus!“


  „Linda Kowalsky ist Apothekerin. Und dass mit ihr irgendetwas nicht stimmt, ist nicht zu übersehen. Sie ist durchaus nicht aus dem Rennen. Was Felicitas Cape betrifft … “


  „ … bist du befangen. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, dass sie dir schöne Augen macht? Nein, du brauchst dich nicht zu verteidigen. Aber komm mir jetzt nicht damit, dass sie dir zu alt ist. Zehn Jahre sind heutzutage nichts. Außerdem sieht sie um einiges jünger aus.“


  „Und was ist mit Thomas? Für ihn gilt dasselbe“, konterte Giorgio, dem für einen Moment die Vision einer eifersüchtigen Elena vorschwebte. Sizilianerinnen waren Weltmeisterinnen darin, ihre Männer mit Argusaugen zu bewachen, was einerseits anstrengend, auf der anderen Seite aber auch recht schmeichelhaft war. Elena hingegen dachte offenbar gar nicht daran, dass er vielleicht auch einmal in fremden Gärten wildern könnte.


  „Ich mag Thomas“, sagte Elena ernst. „Von Adele abgesehen, hat er den meisten Humor. Er ist geistreich, unterhaltsam und hilfsbereit, ohne jemals aufdringlich zu sein. Ein interessanter Mann, keine Frage. Aber auch einer, auf den dein Täterprofil wie maßgeschneidert passt, wie ich leider zugeben muss.“


  „Somit hast du die Wahl zwischen Skylla und Charybdis. Ibrahim oder Thomas, das ist allerdings noch die Frage.“ „Hier irrt der Kommissar“, trumpfte Elena auf. „Auf meinen Hauptverdächtigen hast du glatt vergessen.“


  Irritiert nahm Giorgio noch einmal die Namensliste zur Hand.


  „Das kannst du dir sparen, denn da steht er nicht drauf. Ich rede von Kenneth Allen Moore aus Ohio. Von ihm wissen wir so gut wie gar nichts.“


  „Außer dass du ihn nicht leiden kannst“, lachte Giorgio. „Adele hat mir erzählt, welche Lektion du ihm erteilt hast. Einen Freund hast du damit jedenfalls nicht gewonnen.“


  „Zur Sache, Giorgio“, mahnte Elena, die sich ungern an ihren Auftritt am Lagerfeuer erinnerte. Sich derart in Szene zu setzen, war eigentlich nicht ihre Art.


  „Theoretisch kommt der Amerikaner als Täter in Frage, praktisch aber würde ich eher nein sagen. Was kann ein Berufsfotograf, der allein unterwegs ist, Böses im Schilde führen?“


  „Von wegen allein! Er hat bereits in Ghadames versucht, sich uns anzuschließen. Das habe ich verhindert. Dann sind wir ihm im Wüstencamp wieder begegnet und seither ist er nicht mehr anzubringen. Du siehst ja, sogar nach Benghazi ist er mitgeflogen.“ „Mit Einverständnis der Gruppe, nehme ich an?“


  „Er hat sich bei allen Liebkind gemacht. Außer bei Linda. Sie geht ihm seit Tagen aus dem Weg.“


  Als Giorgio sie fragend ansah, erzählte ihm Elena von dem Streit zwischen den beiden, den sie zufällig beobachtet hatte. „Das besagt gar nichts“, sagte Giorgio nach kurzer Überlegung. „Denk doch einmal logisch. Falls Ken tatsächlich hinter dem Garamantenschatz her sein sollte, dann braucht er eine Kontaktperson in Libyen und nicht eine Touristin wie Linda. Womit wir wieder bei Ibrahim angelangt wären.“


  „Oder bei Karim“, platzte Elena heraus. „Er sollte doch gemeinsam mit uns unterwegs sein. Aber dann bist du dazwischen gekommen. Mit deinem Geheimauftrag … “


  „ … der so geheimnisvoll gar nicht war.“ In wenigen Worten schilderte Giorgio das Dilemma, in dem sich Isidoro Bernardini aufgrund der Diebstähle befunden hatte.


  „Seine Assistentin hat gestanden, der Professor hat ihr verziehen und in Kürze ist Hochzeit. Sag, hörst du mir eigentlich zu?“ „Karim! Natürlich! Dass ich nicht eher darauf gekommen bin. Er und kein anderer muss der Mann sein, der mit Ken zusammenarbeitet.“


  „Du wechselst die Pferde aber schnell. Linda ist also aus dem Rennen“, spottete Giorgio. Er hatte Elena auch noch von Bernardinis Sensationsfund erzählen wollen, der nun sicher in einem Hoteltresor in Benghazi lag, aber seine Arbeit schien sie herzlich wenig zu interessieren. „Dafür ist nun Karim an der Reihe … “


  „Dein Handy läutet“, unterbrach ihn Elena. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr sprang sie erschrocken auf. „In zwanzig Minuten sollen wir unten sein und du bist noch nicht einmal geduscht. Während du telefonierst, mache ich mich fertig. Du kannst ja nachkommen.“


  „Warte einen Moment“, rief Giorgio, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Es ist wichtig.“ Sichtlich ungeduldig kam Elena, die bereits die Türklinke in der Hand hielt, ins Zimmer zurück. „Das war Giuliana Fallico, Bernardinis Verlobte. Sie will mich unbedingt sehen, aber ich habe ihr gesagt, dass ich mit euch unterwegs bin. Daraufhin hat sie die ganze Gruppe spontan eingeladen. Archäologen bei der Arbeit, das interessiert sicher alle.“ „Wie stellst du dir das vor? Du kennst unser Programm.“


  „Eben. Und deswegen weiß ich, dass ihr morgen in Ghasr Libia übernachtet. Von dort ist es ein Katzensprung bis zu Bernardinis Ausgrabungen. Vergiss Tobruk, das ohnedies keinen interessiert, und du bist perfekt im Zeitplan.“


  „Tobruk streichen? Die Idee klingt verführerisch“, antwortete Elena gedehnt. „Ich stecke mich hinter Adele, die kaum etwas für Soldatenfriedhöfe und ein schauerliches deutsches Ehrenmal übrig hat. Ihr dürfte es nicht schwer fallen, ihre Schüler zu überreden.“


  Als Giorgio im Speisesaal eintraf, wurde er wie ein Held gefeiert. Bis auf Günther, der allerdings nur kurz aufgemuckt hatte, waren alle von der Programmänderung begeistert. Vor allem Matthias, der seit seinen Studententagen keinen Spaten mehr aus der Nähe gesehen hatte. „Professor Bernardini, nein, so etwas. Dass ich ihn einmal persönlich kennen lernen werde! Noch dazu nicht bei einem langweiligen Kongress, sondern bei der Arbeit. Sie wissen gar nicht, welche Freude Sie mir machen, Doktor Valentino.“


  Elena hatte sich längst still und leise davon geschlichen, als Giorgio noch immer im Mittelpunkt stand. Dabei wusste keiner außer Adele, die ihm Stillschweigen versprochen hatte, dass der angebliche Beamte des Kulturministeriums in Wahrheit für die Kunstpolizei arbeitete. Ein Glück, dass es in Libyen keine Hotelbar gab, an der man sich betrinken konnte, dachte Giorgio, als er sich endlich loseisen konnte. Elena schlief wahrscheinlich längst.


  Behutsam öffnete er die Tür. Durch die Balkontür fiel ein Streifen Mondlicht, sonst war es im Zimmer finster. Giorgio zog sich im Dunklen aus und schlüpfte ins Bett. Vorsichtig steckte er sein verletztes Bein unter die Decke, als ihn zwei Arme zärtlich umfingen.


  Elena war in ihrem gemeinsamen Leben wieder angekommen.
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  Der Blick, den Ibrahim dem Fahrer zuwarf, sprach Bände. Schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten hatte das Getriebe des altersschwachen Mercedes, der gut und gern zwanzig Jahre alt war, beim Schalten gekracht. Der arme Chauffeur kann wahrscheinlich gar nichts dafür, dachte Elena, als sie einen unangenehmen Stich verspürte. Eine Feder ihres Sitzes hatte sich durch die Polsterung gebohrt und ragte nun bedrohlich aus dem zerschlissenen Stoff.


  Unauffällig schielte sie über die Schulter. Gestern hatte sich keiner darüber beklagt, dass der Bus scheinbar nur noch vom Lack zusammengehalten wurde, und auch heute war die Stimmung offenbar gut. Gleich nach dem Frühstück hatten sie die Kirchenruine von Ras al-Hillal besichtigt, die sich in majestätischer Einsamkeit über dem Meer erhob. Dank Ibrahim, der den ortsunkundigen Fahrer zielsicher zur richtigen Abzweigung dirigiert hatte, waren sie nicht stundenlang herumgeirrt.


  Dass dieser Addu von nichts eine Ahnung hatte, war Elena bereits gestern ziemlich rasch klar geworden. Erst hatte er die richtige Ausfahrt vom Flughafen in Benghazi verpasst, dann wäre er fast an der weithin sichtbaren Festung von Tocra vorbeigebraust. In Ptolemais hatte Ibrahim endgültig das Kommando übernommen, sonst hätten sie das kleine archäologische Museum mit seinem altmodischen Charme wahrscheinlich nie gefunden.


  Auch jetzt sprach er heftig gestikulierend auf Addu ein, der nur noch grimmig vor sich hinstarrte, ein. Ohne Ibrahim wären wir aufgeschmissen, sagte sich Elena und beschloss, höchstpersönlich das Honorar für ihn auszuhandeln. Darüber war am Telefon nicht gesprochen worden. Wie sie Hosein Kassim einschätzte, würde der Agenturchef nach ihrer Abreise garantiert versuchen, den Tuareg mit einem Bettel abzuspeisen.


  „Wenn du glaubst, er ist dankbar, dass wir nicht bis Tobruk fahren, täuscht du dich. Weil die Schweinegrotte in Slonta, die du unbedingt sehen möchtest, nicht im Programm steht, weigert er sich, den kleinen Umweg zu machen“, knurrte Ibrahim. „Beim nächsten Halt will er seinen Chef anrufen und sich beschweren.“ „Soll er doch. Dann ist er schneller gefeuert, als er es sich vorstellen kann. Du übernimmst ab sofort das Steuer … “


  „Darf ich nicht und das weiß Addu ganz genau. Ich habe keinen Busführerschein“, fiel ihr Ibrahim ins Wort. „Wozu auch?“, fügte er mit trotziger Miene hinzu. „Mir genügt mein Toyota.“


  Daran hatte Elena nicht gedacht. „Schade, aber nicht zu ändern. Den heutigen Tag werden wir irgendwie überstehen und morgen bringt er uns ohnedies nur nach Benghazi.“ Während sie noch sprach, hatte Elena bereits die Nummer der Agentur in Tripolis eingetippt.


  Wenn es darauf ankommt, kann sie ganz schön energisch sein, stellte Ibrahim, befriedigt fest. Mit sichtlichem Genuss übersetzte er seinem Landmann, was Elena mit Hosein Kassim besprochen hatte, bevor er sich wieder über die Straßenkarte beugte. Er traute Addu durchaus zu, dass er sich in Al-Beidha absichtlich verfahren könnte.


  Als die Stadt in Sichtweite kam, griff Elena nach dem Mikrophon. „Wir werden nun ein Heiligtum des griechischen Gottes Asklepios besichtigen. Bitte nicht schwänzen, auch wenn die schattige Cafeteria am Eingang lockt, denn eine bessere Einstimmung für den heutigen Nachmittag könnte ich Ihnen nicht bieten.“ Weiter kam sie mit ihren Ausführungen nicht. Mit einem durchdringenden Quietschen gab das Mikro, dem sie von Anfang an misstraut hatte, endgültig den Geist auf.


  Als Elena noch überlegte, ob sie den Motorlärm auch ohne technische Unterstützung übertönen könnte, war Matthias bereits aufgesprungen. „Schonen Sie Ihre Stimme, ich übernehme gern.“ In seiner Begeisterung wartete er die Zustimmung erst gar nicht ab. „Was Elena damit sagen wollte: Professor Bernardini, der uns alle eingeladen hat, gräbt ebenfalls ein Asklepieion aus. Wie Doktor Valentino versichert, handelt es sich bei den neuen Ausgrabungen um einen nahezu identischen Zwillingsbau. Somit haben wir die einzigartige Gelegenheit, die Fortschritte zu sehen, die in der Archäologie innerhalb weniger Jahrzehnte gemacht wurden.“ „Kann man ihn irgendwo abschalten?“, raunte Feli dem neben ihr sitzenden Thomas ins Ohr.


  „Keine Chance. Ich habe mir bereits gestern einen Vortrag über die Bedeutung der Archäologie für unser aller Zukunft anhören müssen, also erwarte von mir kein Mitleid. Außerdem ist es wirklich recht interessant, was Matthias zu erzählen hat.“


  „Zumindest sind wir dann nicht ganz ahnungslos, wenn wir diesen Bernardini aufsuchen“, stellte Franz halblaut fest. „Ich möchte mich ungern blamieren … “


  „Wirst du dich aber, wenn du weiter schwätzt“, fuhr Matthias den sichtlich gelangweilten Augenarzt an. „Wenn dir fad ist, musst du ja nicht zuhören. Aber halt bitte wenigstens den Mund.“ „Wie redest du mit mir?“, schnauzte Franz zurück. „Nur weil du Klassenbester warst und heute ein Universitätsprofessor bist, glaubst du … “ Der strenge Blick, den Adele ihm zuwarf, ließ ihn gerade noch rechtzeitig verstummen.


  Nach diesem Intermezzo wollte keiner schuld an einer weiteren Auseinandersetzung sein, und so trottete die gesamte Gruppe gottergeben hinter Matthias Kornfeld her. Mit Elena als Schlusslicht, aber ohne Giorgio, der für seinen lädierten Meniskus ausnahmsweise einmal dankbar war.


  „Wenn Kornfeld weiterhin bei jedem Säulenrest stehen bleibt, kann Elena die Schweinegrotte vergessen. Was steht da in Ihrem Reiseführer? Eine Opferstätte der libyschen Urbevölkerung mit Felsbildern aus vorgriechischer Zeit. Gesichter von schreienden Kindern und ein Altar, auf dem Schweine herumliegen. Stell ich mir ziemlich schaurig vor. Kann ich mir kurz die Straßenkarte ausborgen?“


  Das klang selbst in seinen Ohren ein wenig gestelzt, aber Giorgio war sich nicht sicher, wie er Ibrahim anreden sollte. Was wusste er schon von den Sitten und Gebräuchen der Tuareg? Das vertrauliche Du könnte herablassend wirken, das höfliche Sie aber ebenfalls als Arroganz ausgelegt werden.


  „Mindestens 50 Kilometer bis Slonta und retour, das wird knapp“, stellte Giorgio stirnrunzelnd fest. „Was meinen Sie, wie lang wir auf der Nebenstraße dafür brauchen?“


  „Zu lang, aber das muss Elena entscheiden. Da kommt sie übrigens. Dort hinten, der kleine rote Punkt, das muss sie sein.“ Giorgio beneidete den anderen um seine scharfen Augen. Ihm gelang es noch eine geraume Weile nicht, in der Person, die eilends auf sie zukam, jemand Bestimmten zu erkennen.


  „Der Mann hinter ihr, das ist dieser Amerikaner. Gleich hat er sie eingeholt.“


  „Was halten Sie von ihm?“


  Ibrahim setzte eine gleichmütige Miene auf. „Es steht mir nicht zu, eine Meinung über einen Gast zu äußern.“ „Seien Sie nicht so bescheiden. Dieser Ken gehört nicht zur Gruppe. Er hat sich aufgedrängt, und jetzt weiß Elena nicht, wie sie ihn wieder los wird. Ich übrigens auch nicht“, setzte Giorgio hinzu. „Zum Besuch bei Bernardini hat er sich geschickt selbst eingeladen. Indem er sich bei mir bedankt hat. Was hätte ich darauf sagen sollen? Dass er nicht mit darf?“


  „Typisch“, murmelte Ibrahim und wollte sich abwenden, doch es war bereits zu spät.


  „Was ist typisch? Dass wieder einmal alles anders kommt als geplant?“, fragte Elena. „Mir ist klar, dass wir den Abstecher vergessen müssen. Ken behauptet zwar, dass es bis Slonta nicht allzu weit ist. Was meinst du, Ibrahim?“


  „Dass wir hier etwas essen und anschließend auf direktem Weg nach Ghasr Libia fahren sollten. Wenn du willst, rede ich mit dem Mann von der Cafeteria.“ Elena nickte zustimmend und Ibrahim machte sich auf den Weg, um das Mittagessen zu organisieren. Dass ihm Ken einen alles anders als freundlichen Blick zuwarf, übersah er geflissentlich. Giorgio grinste in sich hinein. Also hatte er sich doch nicht getäuscht. Der Tuareg und der Amerikaner konnten einander nicht ausstehen.


  Als die Österreicher eine gute halbe Stunde später eintrafen, war alles bereit. In Windeseile hatte der Wirt ein bescheidenes Büffet aufgebaut. Mit noch ofenwarmem Brot, Käse und Bergen von frischem Salat. Sogar eiskaltes alkoholfreies Bier gab es, und Franz setzte seinen Ehrgeiz darein, die Bestände bis zur letzten Dose zu vernichten.


  Während sich die anderen über die appetitlich angerichteten Platten und Schüsseln hermachten, schob sich Matthias nur ein paar Bissen in den Mund, die er mit einem Schluck Wasser nahezu unzerkaut hinunterspülte. „Ein Thema, das sich hier geradezu aufdrängt, ist die antike Pharmakologie. Mit welchen Heilpflanzen haben die Ärzte damals gearbeitet? Auf diesem Gebiet gibt es noch viel zu erforschen. Die Archäobotanik, in der übrigens Wien an vorderster Front mitmischt, ist eine noch junge Wissenschaft.“ „Hab Erbarmen mit uns“, flehte Thomas. „Du kannst unserer Apothekerin einen Exklusivvortrag halten, aber verschon uns wenigstens beim Essen.“


  „Die Medizin hat damals vor allem auf Harze gesetzt“, fuhr Matthias ungerührt fort. „Myrrhe und Weihrauch kennt ihr alle zumindest dem Namen nach. Aber ihr wisst wahrscheinlich nicht, dass man diese sogenannten Aromata nicht nur als Duftstoffe, sondern auch als Medikamente verwendet hat. Zerkaute Weihrauchkörnchen verhelfen übrigens zu einem guten Atem und überdecken eine Alkoholfahne.“


  „Falls der Rat für mich bestimmt sein sollte, ich bleibe lieber bei Pfefferminz. Sonst hält man mich vielleicht gar für einen besoffenen Pfarrer. Aber es ist nicht uninteressant, was du erzählst. Spannender jedenfalls als die alten Steine.“ Zustimmung heischend blickte Franz Vogler in die Runde. „Da er nicht zu stoppen ist, können wir ihm genauso gut zuhören.“


  „Du hast in Ghat über die Geschäftemacherei mit wieder entdeckten Heilpflanzen gelästert. Nur zu Rehabilitierung der Aloe Vera: Die haben schon die Alten auf alle möglichen Arten angewendet. Ihr Lieblingsgewächs aber war ein Doldenblütler, der heute der Verkaufsschlager schlechthin wäre. Auch in der Gastronomie, denn die Blätter, Stängeln und Wurzeln sollen eine wahre Delikatesse gewesen sein. Den Ärzten aber ging es um den harzigen Milchsaft. Um das sogenannte Laserpicium, das als universelles Heilmittel Verwendung fand. Gegen Husten, Halsentzündungen und Verdauungsstörungen. Es half gegen starke Schmerzen und hohes Fieber.“


  „Wie unser Alleskönner Aspirin heute“, warf Adele ein.


  „Der Vergleich hinkt. Kein Feinschmecker kommt auf die Idee, an einer Weidenrinde zu knabbern. Außerdem konnte Laserpicium noch viel mehr. Es muss Östrogene enthalten haben, denn es wurde nicht nur gegen Schmerzen und zur Heilung eingesetzt, sondern auch als Verhütungsmittel. Silphion war somit ein Vorläufer der Antibaby-Pille.“


  „Silphion?“, fragte Giorgio gedehnt. „Meinen Sie die Pflanze, die es längst nicht mehr gibt?“


  „Und vielleicht bald wieder geben wird“, antwortete Matthias. „Meine Kollegin vom Archäobotanischen Institut war ganz aufgeregt, als sie gehört hat, dass ich nach Libyen fahre. Wie sie mir verraten hat, erwartet sie demnächst Silphion-Samen für eine Gen-Analyse.“


  „Von wem? Von Professor Bernardini?“, hakte Giorgio nach.


  „Nein. Es war eine Frau, die sich vor einigen Wochen mit der Kollegin in Verbindung gesetzt hat. Den Namen hat sie mir nicht genannt oder ich habe ihn vergessen. Warum ist das wichtig?“ „Weil ein Archäobotaniker aus Ägypten derzeit bei Bernardini zu Gast ist. Sie werden ihn heute Nachmittag kennen lernen.“


  „Interessant, aber nicht mein Fachgebiet“, winkte Matthias ab. „Ich will in erster Linie wissen, ob Münzen gefunden wurden. Drachmen oder Denare, auf denen die Silphion-Staude zu erkennen ist. Oder vielleicht gar Geldstücke aus Silber und Gold mit einem Herzen als Prägemotiv.“ Erwartungsvoll blickte der Professor für antike Numismatik in die Runde.


  „Will keiner hören, was es damit auf sich hat? Der Samen des echten Silphion war herzförmig. Allein schon daran konnte man das Original von anderen Doldenblütlern, die in späteren Zeiten als Ersatz herhalten mussten, unterscheiden. Hoffentlich hat die Dame, die nach Wien kommt, auch ein Herz … “


  Eines, das nicht mehr schlägt, hätte Elena am liebsten Matthias zugerufen. Zweifellos sprach er von Anna Farhat – und zumindest einer in der Runde wusste das genauso gut wie sie. Sie musterte die Gesichter, doch in keinem entdeckte sie auch nur einen Anflug von Schuldbewusstsein oder Nervosität.


  „Geld mit Herz. Klingt nach einem Werbe-Slogan für Anlageberater“, lästerte Adele.


  „Wenn es gelingt, den Gen-Code zu knacken, ließe sich mit Silphion sicher einiges verdienen.“


  „Du ahnungsloser Engel! Was heißt einiges! Eine Goldgrube wäre das“, platzte Karl Löwenstein heraus.


  „Damit könntest du sogar recht haben“, antwortete Matthias. „So ahnungslos, wie du glaubst, bin ich gar nicht. Das erinnert mich nämlich an eine Geschichte, die kaum einer kennt. Fällt übrigens in dein künftiges Fachgebiet, Thomas. In den achtziger Jahren haben Archäobotaniker aus Neapel damit begonnen, die Hausgärten des antiken Pompeji zu rekonstruieren. Und sie fanden heraus, dass eine Salatpflanze bei den Römern besonders beliebt war: Rucola oder Rauke, wie wir sagen. Die Gen-Technologie steckte damals noch in den Kinderschuhen, aber das war kein Problem. Das Kräutlein gab es noch und zwar gleich auf der nächstbesten Wiese. Als Viehfutter und Unkraut.“


  „Für einen Food-Hunter im wahrsten Sinn des Wortes ein gefundenes Fressen“, unterbrach Thomas. „Jeder von uns weiß, wie es weiterging. Nach der Wiederentdeckung eroberte Rucola in Windeseile Italien und danach den Rest der zivilisierten Welt. Ein Riesengeschäft.“


  „Und wir werden jetzt in Windeseile aufbrechen“, nahm Elena dankbar das Stichwort auf. „Bezahlt ist bereits, also bitte einsteigen. Ich verspreche euch, bis Ghasr gibt es keine weiteren Vorträge. Weder von mir noch von Matthias.“


  Müde, satt und zufrieden kletterte die Schar in den Bus. „Dein Giorgio fehlt“, flüsterte Ibrahim, der wie immer den Überblick besaß, Elena diskret zu. „Soll ich ihn suchen gehen?“


  „Nicht mehr nötig. Dort drüben steht er und telefoniert. Triller einmal los, Ibrahim, dann hört er uns sicher.“


  Ein einziger spitzer Schrei genügte und Giorgio fuhr herum. „Das war Giuliana. Karim ist in Benghazi und will sie unbedingt noch heute in Ghasr treffen. Den Grund erkläre ich euch, wenn wir mehr Zeit haben. Erst müssen wir klären, ob und wann er die Wahrheit über den Tod seiner Mutter erfahren soll. Traust du dir das zu, Elena?“


  „Das ist meine Aufgabe“, sagte Ibrahim schlicht.


  Giorgio nickte zustimmend. „Aber danach muss ich mit ihm sprechen. Da gibt es einiges, was zu klären ist. Giuliana will unbedingt, dass ich dabei bin.“


  „Wozu die Geheimnistuerei? Du siehst beide ohnedies, wenn wir die Ausgrabungszone besichtigen“, sagte Elena gedehnt. „Was will diese Giuliana von dir? Und Karim von ihr?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Nur so viel: Professor Bernardini will Karim nicht mehr sehen. Alles nähere besprechen wir, wie gesagt, später.“
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  Der attraktiven Frau, die Giorgio in der Hotelhalle um den Hals fiel, waren die erstaunten Blicke der Reisegruppe offenbar gleichgültig. Elena begriff, das konnte nur Giuliana sein. Diese Männer! Kein Wort hatte Giorgio darüber verloren, wie hübsch die römische Archäologin aussah. Und um einiges jünger als sie selbst war sie jedenfalls auch. Geschieht ihm schon recht, dass er jetzt nicht weiß, wie er die Situation retten soll, dachte Elena nicht ohne Bosheit, während sie die Zimmerschlüssel verteilte.


  Sichtlich verlegen steuerte Giorgio die an der Rezeption versammelte Schar an. „Darf ich Sie mit Dottoressa Fallico bekannt machen. Sie war so liebenswürdig, uns persönlich abzuholen.“


  Elena überspielte den Anflug von Eifersucht mit einem Lächeln. „Buona sera, piacere. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Oder haben Sie befürchtet, dass wir den Weg zu Ihnen nicht finden? Giorgio kennt sich doch aus.“


  Adele verstand zwar nur Bruchstücke, doch Elenas Miene sprach Bände. Erinnert mich an das Königinnentreffen vor dem Wormser Dom, murmelte sie unhörbar vor sich hin, bevor sie als erste die Initiative ergriff und Giuliana freundlich zunickte. „Ich möchte mich im Namen aller für die Einladung bedanken, aber dafür reicht mein Italienisch leider nicht aus. Würden Sie das bitte übersetzen, Elena? Oder übernehmen jetzt Sie die Führung, Giorgio?“


  Weibliche Solidarität, erkannte er hellsichtig. Adele weiß ganz genau, dass sie damit Öl ins Feuer gießt. Elena nimmt ihren Beruf bitter ernst und wenn sie etwas nicht leiden kann, dann ist es eine Einmischung in ihre Kompetenzen. „Ich werde mich hüten“, antwortete er lahm. Auf die Idee, dass seine Elena in Giuliana eine Konkurrentin sehen könnte, kam er gar nicht.


  „Also Abfahrt in zwei Stunden“, verabschiedete sich Adele, nachdem Elena auch ihr den etwas komplizierten Weg zum Aufzug erklärt hatte. Es war nicht ganz einfach, sich in dem ungebauten Palazzo aus dem 19. Jahrhundert zurechtzufinden. Ghasr Libia war für die meisten Touristen, die nur der byzantinischen Mosaiken wegen in das kleine Städtchen kamen, lediglich eine Durchgangsstation. Zufällig hatte Elena das kleine Hotel im Internet entdeckt. Ein Juwel inmitten des Djebel al-Akhdar mit einer imposanten Aussicht über die dicht bewachsenen Hügelketten des Grünen Bergs. Es war ihr als reizvolle Alternative zu den Massenbetrieben von Benghazi erschienen. Und wie sich zeigte, hatte sie Recht behalten.


  „Sie entschuldigen, Dottoressa. Ich muss nur kurz etwas mit Giorgio besprechen“, wandte sich Elena an Giuliana. „Wann kommst du nach?“, fragte sie ihn auf Deutsch. „Viel Zeit bleibt uns nicht und wir müssen noch einiges klären. Ibrahim und ich gehen schon vor. Zimmer Nummer acht.“


  „Wir kommen gleich mit“, antwortete Giorgio auf Italienisch und griff nach Giulianas Hand. Eine Geste, die Elena zu ihrem eigenen Erstaunen einen Stich versetzte. „Wir sollten uns besser beeilen. Giuliana soll Karim in einer halbe Stunde bei der Festung treffen. Aber Ghasr ist ein Kaff. Wenn er früher dran ist, könnte er jeden Moment hier auftauchen.“


  „Und was wäre so schlimm daran?“


  Die Antwort erhielt Elena erst, als sich die Zimmertür hinter ihnen geschlossen hatte. Giorgio wollte, dass erst einmal alle Karten auf dem Tisch lagen. In kurzen Worten schilderte er Karims und Abduls Rolle bei den Diebstählen und schließlich den geplanten Erpressungsversuch an Giuliana, wobei er über einige Details elegant hinweg gehen wollte.


  „Sprechen Sie es ruhig aus, Giorgio“, sagte die junge Frau und sah dabei Elena fest in die Augen. „Ich stehe dazu, aber ich werde sicherlich nie wieder stehlen. Keine Kore-Figürchen und auch sonst nichts. Und das werde ich Karim in wenigen Minuten ins Gesicht sagen.“


  „Werden Sie nicht“, sagte Giorgio mit Nachdruck. „Ibrahim wird an Ihrer Stelle gehen und Karim hierher bringen. Zuvor aber muss er ihn unter vier Augen sprechen.“ Kaum hatte der Tuareg den Raum verlassen, wandte er sich Giuliana erneut zu. „Ich besorge uns etwas zu trinken. Elena wird Ihnen inzwischen berichten, was Karims Haltung auch Ihnen gegenüber vielleicht grundlegend ändern wird. Danach sehen wir weiter.“


  Als Giorgio mit einem Kellner im Schlepptau zurückkehrte, wurde er von den beiden Frauen, die aufgeregt aufeinander einredeten, kaum beachtet. Der Tee war nur noch lauwarm, als Elena danach griff. „Ich fasse kurz zusammen. Wenn Karim über den Mord an seiner Mutter Bescheid weiß, wird er den Namen seines Komplizen preisgeben. Und wenn nicht, dann müssen wir ihm eine Falle stellen.“


  „Das könnte klappen und heute Abend wäre dazu die beste Gelegenheit“, meinte Giuliana. „Was ich euch noch nicht gesagt habe, weil es eine Überraschung werden sollte: Um 20 Uhr gibt der Professor einen Empfang für den italienischen Botschafter, seinen Presseattaché und ein halbes Dutzend libyscher Honoratioren. Gleich nach Ihrer Abreise, Giorgio, hat sich Isidoro entschlossen, Ihrem Rat zu folgen. Er will den Fund der Euresis-Tafel nicht länger geheim halten.“


  „Will er nicht oder kann er nicht? Fürchtet er Konsequenzen oder hat er Angst zu zerplatzen, wenn er das Geheimnis noch länger für sich behält?“, grinste Giorgio.


  „Sie kennen ihn gut.“ Verschmitzt blickte ihn Giuliana an. „Es dürfte eine Mischung aus beidem sein.“


  „Könntet ihr mich vielleicht aufklären. Ich würde gern mitlachen.“ Die Schärfe in Elenas Stimme war nicht zu überhören, doch sie vergaß ihren Ärger rasch, als sie erfuhr, um was es ging. „Eine Zwillingsschwester der Athena. Unglaublich!“, stammelte sie. „Und wir werden dabei sein, wenn diese Sensation verkündet wird. Das ist großartig. Danke, Giuliana!“


  „Freut mich, dass es Sie freut, Elena, aber lassen wir jetzt die Euresis. Viel wichtiger ist im Moment, was ihr unbedingt wissen müsst, bevor Karim kommt. Sie erinnern sich an den Gala-Abend, Giorgio? Stichwort Silphion.“


  „Stichwort Verlobung. Damals hat Bernardini eure bevorstehende Hochzeit bekannt gegeben.“


  „Daraus wird nichts. Ich meine, aus der Heirat schon. Aber nicht aus der angekündigten Silphion-Sensation. Wir werden davon kein einziges Körnchen finden. Probegrabungen haben ergeben, dass der Euresis-Tempel durch ein gewaltiges Feuer zerstört wurde. Wie die Spuren zeigen, muss es zu einer überdurchschnittlichen Hitzeentwicklung gekommen sein.“


  „Also Brandstiftung?“


  „Wahrscheinlich, aber natürlich nicht mehr nachweisbar. Fest steht, dass kein Pflanzensamen diese Feuersbrunst unbeschadet überstanden haben kann.“


  „Und die Silbermünzen mit dem Herz-Motiv? Wieso sind die nicht geschmolzen?“


  „Wurden von irgendwem irgendwann zu einem späteren Zeitpunkt verloren. Mit solchen Unwägbarkeiten muss man in der Archäologie leider immer rechnen.“


  Wiederum hatte Elena keine Ahnung, wovon die beiden sprachen. „Weiß Doktor Rifaat schon Bescheid? Er wird grenzenlos enttäuscht sein.“ Für einen Moment beschwor Giorgio das Bild des eleganten Ägypters herauf.


  „Bisher hat Isidoro noch keinem etwas gesagt. Ihm ist es peinlich, dass er an unserem Verlobungsabend den Mund zu voll genommen hat.“


  „Für seine Verhältnisse war der Professor damals außer Rand und Band.“ Bei der Erinnerung an den vor Aufregung zappelnden Mann grinste Giorgio noch breiter als zuvor.


  „Hätte einer von euch beiden vielleicht die Güte, mir zu sagen, worum es geht“, sagte Elena gefährlich leise. „Wenn nicht, bin ich ja überflüssig und kann gehen.“ Ein Geräusch vor der Tür ersparte Giorgio eine Antwort.


  „Ich glaube, es hat geklopft. Wir sind uns also einig. Vorerst kein Wort über Silphion. Das wird unser Köder, wenn Karim uns den Namen seines Komplizen nicht verrät“, sagte er leise, bevor er zur Tür eilte.


  ***


  „Das wollte ich nicht, das müsst ihr mir glauben.“ Wie ein Häufchen Elend hockte Karim in sich zusammengesunken auf der Bettkante. Seine Worte waren kaum zu verstehen, denn er hielt sein Gesicht in den Händen verborgen.


  „Dann reiß dich zusammen und schau mich an.“ Giorgio wusste aus Erfahrung, dass er das Eisen schmieden musste, solange es heiß war. Er empfand mit dem Mann, für den vor wenigen Minuten eine Welt zusammengebrochen war, durchaus Mitgefühl, doch das durfte er sich nicht anmerken lassen. Und auch nicht, dass er noch immer im Dunkeln tappte.


  „Den Namen. Wir alle wissen, wer deine Mutter erschlagen hat. Aber wir wollen den Namen des Mörders aus deinem Mund hören.“


  Karim hob seinen Kopf. „Warum quälst du mich? Bin ich nicht schon gestraft genug?“


  Genau so hatte sich Giorgio die Reaktion vorgestellt. Karim Farhat war zwar ehrlich erschüttert, in erster Linie aber ertrank er in Selbstmitleid. Ohne härtere Bandagen würden sie nicht weit kommen. Das war auch Ibrahim klar, der sich nicht mehr zurückhalten konnte. Wütend stieß er einen Wortschwall auf Arabisch hervor.


  Was auch immer er gesagt haben mochte, es zeigte die erwünschte Wirkung.


  „Jetzt wisst ihr alles. Und was wollt ihr tun?“


  „Das wirst du gleich hören. Aber erst wirst du uns noch einiges erklären müssen. Du hast uns nicht die ganze Wahrheit gesagt. Es ist noch jemand an dem Komplott beteiligt.“ Giorgio zögerte nur kurz, bevor er den Schuss ins Blaue wagte. „Linda Kowalsky. Dein sauberer Freund hat auch sie umbringen wollen, aber es ist ihm ein Irrtum passiert. An ihrer Stelle hätte Elena fast mit ihrem Leben bezahlt.“


  „Alles war eigentlich Lindas Idee. Wir drei haben einander beim Pharmazeuten-Kongress im Oktober in Rom kennen gelernt. Zufällig habe ich den Vortrag über die Suche nach Heilpflanzen, die Östrogene enthalten, gedolmetscht. Als Beispiel wurde Silphion genannt. Davon hatten die meisten noch nie etwas gehört, aber mir war das natürlich ein Begriff. An der Bar habe ich die Geschichte vom Garamanten-Schatz erzählt. Und dass meine Mutter wahrscheinlich die einzige Europäerin ist, die weiß, wo er zu finden ist. Oder vielleicht sogar einige Samenkörnchen besitzt, die ihr die Tuareg geschenkt haben.“ Karim sah Ibrahim an, der mit steinerner Miene zuhörte.


  „Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, aber Linda ist sofort darauf angesprungen. Ihr Plan war ebenso einfach wie genial. Wir fahren nach Libyen und besorgen uns ein paar Samen-Proben.“


  „Wozu? Den Silphion-Samen hättest doch du allein holen können“, unterbrach Elena, die bisher geschwiegen hatte. „Weil ihm seine Partner nicht über den Weg getraut haben“, antwortete Giorgio an Karims Stelle.


  „Das war sicherlich auch ein Grund“, gestand dieser ein. „Aber ich hatte den Mund ein wenig zu voll genommen. Erst einmal musste ich die Skizze samt Notizen vom Fundort finden. Dass Mutter nach einem Ausflug ins Messah-Gebirge mit Ibrahim eine angefertigt hatte, wusste ich. Nicht aber, ob sie auch im Besitz von ein paar Körnern war. Dafür brauchte ich erst einmal Zeit, aber die wollte man mir nicht mehr lassen.“


  „Also hat Linda den Plan mit der Maturareise gefasst. Die Libyen-Reise war ihre Idee, das weiß ich von Adele. Mit Karim als Reiseleiter. Genial! Unauffälliger als bei einer Gruppenfahrt kann man sich an Ort und Stelle nicht umschauen“, stellte Elena trocken fest. „Und wenn nötig, ein paar Tage anhängen. In Begleitung des bewährten Führers, mit dem man sich vor aller Augen angefreundet hat. Aber dann kam Giorgio dazwischen. Karim konnte die Gruppe nicht übernehmen und auch beim geplanten Treffen in Annas Haus nicht dabei sein. Da ist es dann passiert. Aber warum hat er deine Mutter umgebracht?“


  „Wenn ich das wüsste“, stöhnte Karim verzweifelt auf. „Ich kann mir nur denken, dass sie ihn durchschaut hat. Und er gehört zu den Menschen, die ein Nein nicht akzeptieren.“


  „Dieser Mann ist brandgefährlich, siehst du das endlich ein“, hakte Giorgio noch einmal nach. „Gut. Dann werde ich dir jetzt sagen, was du heute Abend zu tun hast.“


  ***


  Nach einem Blick auf die Uhr war Giuliana entsetzt aufgesprungen. Sie hätte längst zurück sein müssen, um die Vorbereitungen für den Empfang zu überwachen. Auch wenn sie es sich ungern eingestand, Abdul fehlte an allen Ecken und Enden. Seit Isidoro ihn hinausgeworfen hatte, funktionierte nichts, wie es sollte. Aber lieber riskierte sie eine Blamage vor Honoratioren und Journalisten, als Abdul zurück zu holen. Dabei wäre nichts leichter als das, denn sie war sicher, dass Karim genau wusste, wo der Araber steckte.


  Öfter als sonst blickte Giuliana in den Rückspiegel. Selbst in der Staubwolke, die ihr altersschwacher Landrover wie eine Fahne hinter sich herzog, war Karims feuerroter Jeep deutlich zu erkennen. Es war wichtig, gemeinsam im Camp einzutreffen, um Isidoro zu überreden, das Hausverbot gegen Farhat auszusetzen. Zumindest für den heutigen Abend. Ohne Dolmetscher würde der Empfang für ein italienisch-arabisch-österreichisches Publikum ein Desaster werden.


  Giuliana rekapitulierte, was sie bis zum Eintreffen der Gäste noch alles zu erledigen hatte, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie bereute es schon jetzt, dass sie sich zur Mithilfe bereit erklärt hatte. Mit jedem Kilometer, der sie ihrem Alltagsleben näher brachte, erschien ihr die ganze Geschichte unwirklicher.


  Hatte sie wirklich zugestimmt, eine Handvoll kleiner Kiesel von möglichst einheitlicher Größe in ein Jutesäckchen zu stecken und als versteinerte Silphion-Samen zu deklarieren? Was würde geschehen, wenn Isidoro aus welchem Grund auch immer im Depot Nachschau hielt? Oder gar nach ihrem Schlüssel, den sie Karim ausgehändigt hatte, fragen sollte? War sie verrückt geworden, für ein Hirngespinst ihre Beziehung aufs Spiel zu setzen?


  Mit dem falschen Silphion aber stand oder fiel Giorgios Plan. Damit würde er den Mann, dem er nie etwas nachweisen könnte, zumindest für einen Einbruch hinter Gitter bekommen. Ein kläglicher Kompromiss, wie allen klar war, aber angesichts der mageren Indizien die einzige Chance, ihn vorerst einmal aus dem Verkehr zu ziehen.


  Ein paar Monate in einem libyschen Gefängnis wären zwar keine angemessene Strafe, hatte Giorgio argumentiert. Aber man könnte in der Zwischenzeit die Vergangenheit von Annas Mörder unter die Lupe nehmen und dabei auf ungeklärte Todesfälle in seinem Umfeld stoßen. Auf Cold Cases wie in einer Fernsehserie, hatte Elena spöttisch eingewandt, doch auch sie musste eingestehen, dass Täter dank der heutigen Gen-Analysen noch nach Jahrzehnten überführt werden konnten. Dennoch war sie skeptisch geblieben.


  Weshalb war er sich denn so sicher, es mit einem Gewohnheitsverbrecher zu tun zu haben? Weil das Schlangenattentat eindeutig die Handschrift eines Mannes trägt, der keine Hemmungen hat, seine Probleme mit Mord zu lösen, hatte Giorgio geantwortet und damit Elena zum Verstummen gebracht.


  Überzeugt hat er sie damit aber noch lange nicht, dachte Giuliana, die sich die Frau an der Seite eines Sizilianers völlig anders vorgestellt hatte. Unbewusst hielt auch sie noch an der althergebrachten Vorstellung fest, dass die süditalienischen Machos keine gleichberechtigten Partnerinnen akzeptieren konnten. Ein ungewöhnliches Paar, stellte sie fest. Aber wahrscheinlich auch nicht ungewöhnlicher als Isidoro und sie selbst. Womit sie mit ihren Gedanken wieder bei dem bevorstehenden Abend gelandet war. Sobald die Rollenverteilung feststand, hatte Karim seinen Komplizen angerufen und von Bernardinis Silphion-Fund berichtet. Der Köder wurde problemlos geschluckt, denn bei den Österreichern machten die wildesten Gerüchte die Runde. Dafür hatte Elena gesorgt, die telefonisch einen Dress-Code für den Empfang durchgegeben und nebenbei von einer möglicherweise zu erwartenden Sensation gesprochen hatte.


  Die Falle sollte zuschnappen, sobald das Büffet eröffnet war. Nach der Bekanntgabe der Euresis-Sensation würden sich die Ehrengäste und Journalisten um den Professor scharen und sicherlich achtete dann keiner darauf, was in einem entlegenen Winkel des Camps vor sich ging. Auch Karims kurzfristige Abwesenheit sollte nicht weiter auffallen, wenn Elena als Dolmetscherin für ihn einsprang. Nur widerwillig hatte sie zugestimmt. Das passte zu ihr, lachte Giuliana auf, während sie die letzte Kurve vor dem Camp ansteuerte. Diese Elena war nicht der Typ, der sich ohne Protest mit einer Nebenrolle abfand.
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  Normalerweise verabscheute Giorgio Empfänge. Small Talk mit uninteressanten Unbekannten, während ihm die Krawatte den Hals abschnürte, Schuhe, die drückten, und ein Hosenbund, der zu eng geworden war – allein der Gedanke an langweilige Ansprachen, lauwarme Drinks und den Kampf ums Büffet ließ ihn schaudern. Insgeheim beneidete er Elena um ihre Souveränität. Sie war in Wien aufgewachsen, hatte jahrelang in Rom gelebt und kannte die elegante Welt des schönen Scheins. Nie aber würde er, der kleine Beamte aus der tiefsten Provinz Siziliens, dazugehören. Trotz Promotion und Karriere.


  Als der italienische Botschafter seiner schwarzen Limousine entstieg, zog sich Giorgio in die hinterste Reihe zurück. Auch auf Wüstensand war das gesellschaftliche Parkett glatt genug, dass man darauf nur allzu leicht ausrutschen konnte. Vor allem ein Polizist ohne Portefeuille, der vorhatte, auf fremdem Boden auf Gangsterjagd zu gehen.


  Giorgio konnte über das Aufgebot an Prominenz nur staunen. Der libysche Kulturminister war gemeinsam mit dem Staatssekretär für Tourismus mit einer beachtlichen Entourage aus Tripolis angereist. Ohne ihre Frauen, aber in Begleitung von einem halben Dutzend Herren. Das waren keine Schreibtischbeamten, sondern durchtrainierte Security-Leute in dunklen Anzügen, wie Giorgio auf den ersten Blick erkannte. Der Bürgermeister von Benghazi und sein Amtskollege aus Ghasr Libia hatten ebenfalls westliche Kleidung gewählt.


  Gerade noch rechtzeitig traf Elena mit ihrer Gruppe, die in Begleitung des ägyptischen Archäologen die Ausgrabungszone besichtigt hatten, zur Begrüßung der Honoratioren ein. Der einzige Mann, der außer den arabischen Bediensteten einen Kaftan trug, war Franz Vogler, stellte Giorgio fest. Wenn er nicht aufpasst, wird ihn der Minister gleich um Zigaretten schicken.


  Plötzlich wurde ihm die Komik der Situation bewusst. Die Österreicher hatten sich alle Mühe gegeben, sich festlich herauszuputzen. Mit dem Ergebnis, dass sie aussahen wie die Schauspieler-Truppe eines Wandertheaters, das schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  Natürlich hatte keiner einen Anzug in die Wüste mitgenommen. Karl Löwenstein besaß zwar ein Sakko, dafür aber kein einziges frisches Hemd mehr. Damit konnte Günther auftrumpfen, allerdings nur mit einem rot-weiß gewürfelten im Holzfällerstil. Gerhard und Matthias wiederum hatten versucht, ihren Polohemden mit Halstüchern Chic zu verleihen. Mit dem Ergebnis, dass sie aussahen wie die Hauptdarsteller einer Schwulen-Komödie.


  Nur Thomas war geistesgegenwärtig genug gewesen, einem Kellner im Hotel ein weißes Hemd abzukaufen. In Kombination mit den dunkelblauen Jeans, die er gegen die zerknitterte leichte Leinenhose eingetauscht hatte, sah er mit Abstand am elegantesten aus. Bis auf Ken, der sich an diesem Abend im klassischen Outfit der Kreativen gefiel: Statt als Lawrence von Arabien war der Amerikaner diesmal in schwarzer Hose, schwarzem Hemd, schwarzer Krawatte und schwarzer Jacke erschienen.


  Die Damen hatten ihre in Ghat erworbenen Djellabas mit ein paar Accessoires in Abendroben verwandelt. Mit recht unterschiedlichem Erfolg. Linda, die auf die Idee verfallen war, ihren zu weiten Kaftan mit einem Gürtel in der Taille zusammenzufassen, sah wie eine Vogelscheuche aus, während die feuerrot gekleidete Felicitas mit ihren klimpernden Armreifen und baumelnden Ohrgehängen die Rolle einer in die Jahre gekommenen Carmen hätte übernehmen können.


  Sogar die sonst stets dezente Adele gab sich mit einem um die Stirn geschlungenen Schal einen seltsam verwegenen Anstrich. Lediglich Elena, die aus Zeitmangel nicht dazu gekommen war, ihre Garderobe aufzupeppen, machte nicht den Eindruck einer kostümierten Komödiantin. Neben Giuliana Fallico, die in einem Ensemble aus cremefarbener Rohseide erschienen war, konnte sie in ihrem Wüstenkleid aus billiger Baumwolle aber auch nicht bestehen.


  Während das Kamerateam des libyschen Staatsfernsehens die Scheinwerfer in Position brachte, boten die italienischen Studenten Erfrischungen an. Giuliana hatte sie für den Abend, von dem für Isidoro Bernardini so viel abhing, als zusätzliche Helfer eingespannt. Eigentlich hätte der Professor unverzüglich nach Rom melden müssen, dass nach den jüngsten Probegrabungen keine Aussicht auf den angekündigten Silphion-Fund bestand. Statt dessen hatte er beschlossen, die Flucht nach vorne anzutreten. Wenn Bernardini es schaffte, mit seiner Euresis-Entdeckung in den internationalen Schlagzeilen zu landen, konnte das italienische Kulturministerium die zugesagten Sondermittel schwerlich wieder streichen.


  Giorgio war neugierig, wie Matthias Kornfeld die Eröffnung aufnehmen würde. Wahrscheinlich mit Skepsis. Eine verstoßene Göttin, an die alle Erinnerungen ausgelöscht worden waren – die Geschichte der griechischen Mythologie müsste zur Gänze neu geschrieben werden. Noch aber ahnte der österreichische Archäologe nicht, welche Überraschungen der Abend bereit hielt. Angeregt plauderte er mit seinem ägyptischen Kollegen, der im Gegensatz zu den Italienern ausgezeichnet Englisch sprach.


  Als Isidoro Bernardini an das improvisierte Rednerpult trat und nach dem Mikrophon griff, suchte Giorgio die dicht gedrängten Reihen der Festgäste ab. Er entdeckte Karim im Kreis der Journalisten, die sich um den Presseattaché geschart hatten. Der neue „Freundschaftsvertrag“ zwischen Libyen und Italien zeitigte Folgen. Westliche Medienvertreter waren Ghadhafi willkommen, seit sich der italienische Regierungschef Silvio Berlusconi offiziell für die Verbrechen in der Kolonialzeit entschuldigt und eine Entschädigung in Milliardenhöhe zugesagt hatte.


  Sobald der Professor zu sprechen anfing, konnte sich Karim zurückziehen. Unauffällig nickte Giorgio ihm zu. Viel Zeit blieb ihm nicht. So rasch wie möglich humpelte er im Schutz der Dunkelheit davon. Wie verabredet wartete Ibrahim hinter einem Stapel Kisten, die als Versteck ausreichen mussten. In einer hellen Nacht hätten sie sich etwas Besseres einfallen lassen müssen, doch zu ihrem Glück war erst vor zwei Tagen Neumond gewesen. In seiner schwarzen Djellaba war Ibrahim so gut wie unsichtbar, doch Giorgios weißer Hemdkragen blitzte verräterisch auf. Wortlos reichte ihm der Tuareg seinen Schleier, bevor er sich wieder niederkauerte und ihm bedeutete, sich neben ihn zu hocken.


  Giorgios verletztes Knie schmerzte höllisch. Die Minuten schlichen wie Stunden dahin, bis er endlich ein Flüstern vernahm. Die beiden Männer waren gleich groß und in der Dunkelheit kaum zu unterscheiden. Während der eine abwartend daneben stand, machte sich der andere mit einem Dietrich am Eingang des Depots zu schaffen. Das simple Schloss widerstand nur kurz. Für einen Augenblick blitzte eine Taschenlampe auf, doch der kurze Moment hatte genügt, das Gesicht des Mörders von Anna Farhat dem Dunkel zu entreißen.


  Mit einem triumphierenden Lachen schlüpfte Kenneth Allen Moore als erster ins Innere.


  Würde er auch als erster wieder herauskommen? Diesmal waren es Sekunden, die sich zu einer kleinen Ewigkeit dehnten, doch dann ging alles rasend schnell. Kaum waren die Silhouetten der beiden zu erkennen, stürzte sich Ibrahim auf den Mann, der einen Sack umklammert hielt. Das ist der Falsche, wollte Giorgio rufen, doch es war bereits zu spät. Ohne zu zögern riss der Amerikaner die Beute an sich und rannte los. Bis zu Karims Jeep waren es nur wenige Meter. Mit aufheulendem Motor jagte der Wagen davon.


  Giorgio konnte es nicht fassen. Alles war schief gelaufen und Ibrahim strahlte über das ganze Gesicht. Also doch! Sein erster Verdacht gegen den Tuareg hatte sich bestätigt. Er war der Drahtzieher und Karim bloß eine Nebenfigur. Am liebsten hätte Giorgio mit seiner Krücke auf ihn eingeschlagen, aber was sollte das jetzt noch bringen? Er stand mit leeren Händen da. Kenneth Moore war entkommen und er hatte nichts vorzuweisen. Kein Geständnis, keinen Beweis. Wütend riss er sich Ibrahims Schal vom Hals.


  „Das habt ihr sauber eingefädelt, aber glaubt ja nicht, dass ihr damit davon kommt. Ich krieg euch. Alle drei.“ „Beruhige dich erst einmal. Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte Karim, der noch immer am Boden saß. „Alles ist nach Plan gelaufen. Lass mich erklären … “


  Bevor Giorgio auffahren konnte, legte Ibrahim eine Hand auf seinen Arm. „Du wolltest einen Dieb fangen, wir aber wollten Anna rächen. Und genau das ist uns gelungen. Ihr Mörder wird nicht weit kommen. Der Amerikaner glaubt, dass er in einem vollgetankten Jeep quer durch die Wüste unterwegs zur ägyptischen Grenze ist. Mit genügend Benzin und Wasser. Aber die Kanister sind leer und das GPS funktioniert nicht. Spätestens morgen Früh wird er merken, dass er verloren ist.“


  „Die Idee stammt von mir“, unterbrach Karim und der Stolz, der in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. „Ursprünglich wollte Ken mit den Österreichern nach Tripolis und von dort gleich weiter nach Malta fliegen. Ein unabwägbares Risiko, sobald der Einbruch entdeckt war. Das habe ich ihm klar gemacht und die Konsequenzen ausgemalt. Mit Dieben geht man bei uns nicht gerade zimperlich um. Meine alten Schmuggelpfade durch die Wüste aber hatten sich nicht nur einmal bewährt … “


  Erst allmählich dämmerte Giorgio, was die beiden geplant hatten. „Seid ihr wahnsinnig geworden? Das ist Selbstjustiz. Ein sicheres Todesurteil.“


  „Falls wir nicht eingreifen, ja. Aber Ken kann sich retten. Wenn er ein Geständnis unterschreibt. In schätzungsweise vier Tagen wird er für einen Schluck Wasser alles tun. Bis dahin halten wir ihn unter Beobachtung. Meine Leute sind immer in seiner Nähe. Aber jetzt geht zurück und gebt Elena Bescheid, dass alles in Ordnung ist.“


  „Nicht nötig, sie ist bereits im Anmarsch“, unterbrach Karim, der als erster erkannt hatte, wer im Laufschritt auf sie zukam. „Was ist passiert? Ich habe die Schweinwerfer eines Autos gesehen. Wo ist Ken? Wieso konnte er euch entkommen?“


  „Sag du es ihr, Ibrahim.“ Giorgio wusste, dass Elena eine kompromisslose Gegnerin der Todesstrafe war. Niemals und unter keinen Umständen durfte sich ein Staat dieses Recht anmaßen, lautete ihr Credo, von dem sie keinen Millimeter abwich. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.


  „Du garantierst also, dass er nicht sterben wird“, sagte Elena nach kurzer Überlegung. „Dann habe ich nichts dagegen einzuwenden, dass ein Kenneth Allen Moore einmal zu spüren bekommt, was Todesangst ist. Aber jetzt muss ich zurück. Giuliana hält sich gut, aber sie sitzt natürlich wie auf Nadeln. Ihr kommt am besten gleich alle mit. Bernardinis Rede hat eingeschlagen wie eine Bombe. Die ganze Gesellschaft ist in Aufruhr und ich komme mit dem Dolmetschen allein nicht mehr nach.“


  Typisch Elena, dachte Giorgio. Sie hakt eine Mörderjagd wie einen Programmpunkt ab und geht gleich zum nächsten über. Er liebte diese Frau über alles, aber manchmal konnte sie schon recht anstrengend sein! Auch wenn er es nie zugeben würde, die Aktion hatte ihn erschöpft. Am liebsten wäre er auf der Stelle nach Ghasr aufgebrochen, wo ein bequemes Hotelbett auf ihn wartete. Daran war natürlich nicht zu denken.


  Aufseufzend bückte sich Giorgio nach seiner Krücke. Insgeheim beneidete er den Tuareg, der sich von der allgemeinen Hektik nicht anstecken ließ und in aller Ruhe seinen Turban in Ordnung brachte. Erst als er mit seinem Werk zufrieden war, wandte er sich Elena zu. „Warte noch einen Augenblick. Ich möchte dir etwas geben.“ Mit der rechten Hand nestelte Ibrahim in den Falten seines Gewandes, und als er sie wieder hervorzog, war sie zur Faust geballt. Langsam bog er seine langen, schmalen Finger zurück. Zum Vorschein kam ein kleines Herz aus Silber.


  „Annas Amulett“, sagte er leise. „Jetzt gehört es dir. Wenn du dir zutraust, den Zauber zu lösen.“


  Erstaunt registrierte Giorgio die Wandlung, die mit Elena vor sich ging. Mit einem Mal befand sie sich auf einem anderen Stern. Die Welt um sie war versunken – und mit ihr alle Pflichten und Lasten. Gelassen sah sie Ibrahim in die Augen. „Was soll ich tun?“


  „Das Amulett lässt sich öffnen wie ein Medaillon. Klapp es auf.“ Karim konnte sich nicht länger beherrschen. Ohne Vorwarnung knipste er die Taschenlampe an, die Ken bei seiner Flucht verloren hatte. Der Lichtstrahl erfasste Ibrahims Handteller, auf dem wie aufgereiht sechs herzförmige Körner lagen. Als Elena das Silberherz geöffnet hatte, waren sie eins nach dem anderen herausgekollert.


  „Der Schatz der Garamanten“, stöhnte Karim auf. „Ich habe es geahnt. Du hast ihn Mutter gezeigt … “


  „ … und ihr einen winzigen Teil davon geschenkt. Aber das Silphion hat ihr kein Glück gebracht. Deshalb habe ich es zurückgeholt.“


  „Es gehört mir“, begehrte Karim auf. „Immerhin bin ich ihr einziger Sohn.“


  „Sag das noch einmal, Karim“, forderte Ibrahim in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. „Nach allem, was geschehen ist, wagst du es, Ansprüche zu erheben? Du hast Anna ihren Mörder ins Haus geschickt. Sie würde noch leben … “


  „Ja, tausendmal ja. Du hast Recht. Ich bin schuld am Tod meiner Mutter“, schrie Karim und hielt sich die Ohren zu. „Macht mit dem Silphion, was ihr wollt.“


  „Das tun wir auch“, antwortete Ibrahim mit überraschend sanfter Stimme und wandte sich Elena zu, die noch immer wie gebannt auf die zweieinhalb Jahrtausende alten Samenkörner starrte. „Bist du bereit, der Erde der Kyrenaika zurückzugeben, was ihr gehört?“ Elena ahnte, was Ibrahim vorhatte, und nickte. „Habt ihr euch das wirklich gut überlegt“, mischte sich Giorgio, der bisher geschwiegen hatte, nun doch ein. „Warum wollt ihr Annas Pläne nicht weiter verfolgen? Wenn ich euch richtig verstanden habe, sollte die Wiederbelebung des Silphion allen Tuareg zugute kommen … “


  „Das wird geschehen, aber nicht jetzt“, unterbrach Ibrahim. „Noch ist es nicht so weit. Es sind böse Kräfte am Werk, die sich das Erbe unserer Vorfahren untereinander aufteilen wollen. Wir Tuareg würden leer ausgehen. Unsere Ahnen wollten mich warnen, aber ich habe nicht auf sie gehört. Deshalb haben sie das Amulett mit einem Zauber belegt, den Elena jetzt bannen wird.“ Die Situation war geradezu magisch, doch Giorgios angeborene Skepsis behielt die Überhand.


  „Woher wollt ihr Tuareg wissen, wann die richtige Zeit gekommen ist? Morgen, übermorgen, in hundert Jahren oder in tausend?“ „Anna wird es uns mitteilen“, antwortete Ibrahim schlicht.


  Womit alles gesagt wäre, dachte Giorgio, der wider Willen fasziniert war. Bei allem Pragmatismus, den er zur Schau trug, aus seinem tiefsten Inneren kam der abergläubische Sizilianer zum Vorschein. Nicht zufällig schossen ihm Worte von Giuseppe Tomasi di Lampedusa durch den Kopf. „ … wenn der Geist in den hohen Himmel entschwindet, während der Körper, langhingestreckt, mit allen Sinnen das Nahen der Dämonen fürchtet … “ Wie konnte ausgerechnet er sich anmaßen, den Glauben der Tuareg für absurd zu halten!


  Stumm betrachtete er das magische Zeremoniell, das vor seinen Augen ablief. War das seine Elena, die mit der Würde einer Hohepriesterin aus längst versunkenen Tagen auf Ibrahim zuging? Ohne zu zögern nahm sie die kleinen Herzen aus seiner Hand und warf sie in einem hohen Bogen in die Dunkelheit. Als sie sich wieder umdrehte, war der verzauberte Ausdruck aus ihrem Gesicht gewichen. Verwundert blickte sie auf das silberne Amulett, das ihr Ibrahim mit einem Lächeln überreichte.


  Später, erst sehr viel später wurde Giorgio klar, dass Elena aus einer fernen Welt zurückgekehrt war. Was davor geschehen war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern.
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  Leise gluckerten die Wellen unter der Holzterrasse des Hafen-Cafés, als ein Patrouillenboot der Marine vorbeiglitt, ein Jet zog eine weiße Spur durch das wolkenlose Blau des Himmels, die sich in Wattebauschen auflöste. Eine friedliche Stimmung lag über dem Grünen Platz, hinter dem sich die honigfarbenen Mauern der Zitadelle Assaraya al-Hamra erhoben.


  Am späten Vormittag fanden hier keine Paraden oder Aufmärsche zu Ehren des Revolutionsführers statt, der von meterhohen Plakaten martialisch auf sein Volk herabblickte. In einer verjüngten Version war Muammar al-Gadhafi, der immerhin schon auf die Siebzig zuging, allgegenwärtig. Man konnte ihm nicht entkommen. Nicht einmal in der Antiken-Sammlung des Nationalmuseums.


  „Wie gut, dass jetzt Karim die Gruppe führt. In keinem Reisebuch steht, was der uralte VW-Käfer neben der badenden Venus zu suchen hat. Für mich war das auch neu“, sagte Elena, während sie den Milchschaum ihres Cappuccino umrührte. Gemeinsam mit Giorgio genoss sie die Frühlingssonne im Zentrum von Tripolis, nachdem sie sich aus dem Museum davongeschlichen hatten.


  „Hörst du mir eigentlich zu?“


  „Verzeih, ich war in Gedanken bei Ken. Was hast du gesagt?“


  „Dass ich nicht gewusst habe, dass Gadhafi 1969 mit einem Volkswagen zur Revolution gefahren ist.“


  „Es geht nichts über deutsche Qualitätsarbeit. Wie man sieht, ist er nicht zu spät gekommen“, lästerte Giorgio. „Nur im Farbton hat er sich ein wenig vergriffen. Ein türkiser VW, wie konnte er nur? Wundert mich, dass man ihn nicht nachträglich in das Grün des Propheten umlackiert hat.“


  „Franz war kaum mehr von dem rostigen Vehikel wegzubekommen. Der römische Grabturm daneben hat ihn weit weniger interessiert.“


  „Wundert dich das? Erst hast du die Leute durch die antiken Stätten in der Kyrenaika geschleppt und danach zu den römischen Ruinen von Sabrata und Leptis Magna. Ich gebe zu, das muss man gesehen haben, wenn man schon einmal hier ist, aber glaube mir, er ist nicht der einzige aus deiner Schar, der für längere Zeit genug von Altertümern hat.“


  „Aber nur er gibt es zu. Die anderen fügen sich brav in ihr Schicksal und werden gut und gern noch eine weitere Stunde ergeben hinter Karim hertrotten und so tun, als würden sie nichts lieber sehen als Keramikscherben und alte Münzen. Dafür dürfen sie zum Ausklang der Reise noch in den Suq. Er ist der schönste, den ich kenne. Ganz anders als in Tunis oder Damaskus, wo nur noch billiges Zeug aus China an Touristen verkauft wird. Du wirst begeistert sein.“


  Giorgio bückte sich gerade noch rechtzeitig nach der Papierserviette, die ein Windstoß unter den Kaffeehaustisch geweht hatte. Sein Gesicht hätte ihn verraten. Ihn schauderte, wenn er an das Menschengewühl hinter den Mauern der Altstadt dachte, aber das musste er Elena nicht auf die Nase binden. Seit dem Frühstück schwärmte sie von den engen, ungepflasterten Gassen, in denen sich das pralle Alltagsleben mit all seinen Farben und Düften breit machte.


  Ein arabischer Markt war nicht seine Welt und würde es auch nie sein. Wenn es ihr gefiel, Kupferschmieden bei ihrer Arbeit zuzusehen – bitte sehr, nur zu. Aber ohne ihn. Im Zweifelsfall würde sein Knie, das mittlerweile kaum mehr schmerzte, als Ausrede herhalten müssen.


  Während er noch überlegte, ob er sofort oder doch vielleicht erst später mit seinem Klagelied beginnen sollte, vibrierte das Handy in seiner Hosentasche. Giorgio sprang auf und vergaß aufs Hinken, als er mit ein paar Schritten aus Elenas Hörweite eilte. Das Telefongespräch dauerte nur kurz, das Schweigen am Tisch dafür umso länger.


  „Schöne Grüße von Giuliana! Sie wollte wissen, was es Neues gibt. Ich habe versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Das bin ich ihr schuldig.“


  „Du ihr? Ich würde meinen, das ist eher umgekehrt“, sagte Elena mit gedehnter Stimme. „Immerhin verdankt sie dir … “


  „Sie hat gestohlen, okay. Aber wie lang soll man ihr das deiner Meinung nach noch vorhalten? Irgendwann einmal muss Schluss sein. Du bist doch sonst nicht so nachtragend.“


  „Das ist doch die Höhe! Mir machst du Vorwürfe, aber deine Giuliana ist ein reiner Engel.“


  „Ist sie nicht und das weißt du ganz genau“, schnappte er zurück. Giorgio, der sonst herzlich wenig Verständnis für Vergehen dieser Art aufbrachte, war offenbar Wachs in den Händen der Archäologin.


  „Die Sache ist erledigt. In Absprache mit meinem Chef. Und Giuliana wird sich dafür auch revanchieren. Damit du es gleich weißt, in einer Woche kommt sie mit Bernardini nach Rom. Die Euresis-Entdeckung schlägt hohe Wellen, die beiden sollen jede Menge Interviews geben und in Talkshows auftreten. Ganz schön stressig und trotzdem wird sie sich Zeit nehmen, unsere Leute zu beraten. Wir haben Unmengen an sichergestelltem Diebsgut aus der Antike in den Kellern, die bisher keiner genauer zuordnen konnte. Nichts Spektakuläres, aber eine Behörde wie die unsere muss nun einmal jedes einzelne Stück dokumentieren.“


  „Aha“, war alles, was Elena darauf sagte, aber dieses eine Wort sprach Bände. Bereits in wenigen Tagen würde Giorgio die schöne Giuliana wiedersehen.


  „Du kommst natürlich mit nach Rom. Deine nächste Gruppe hast du doch erst Ende Mai“, lenkte er ein.


  Wie naiv konnten Männer eigentlich sein, fragte sich Elena.


  Kaum erzählte ihnen eine hübsche Frau eine rührselige Geschichte, schon war alles vergeben und vergessen. „Wofür hat sie eigentlich so viel Geld gebraucht? Für eine kranke Mutter, die in ein Pflegeheim muss? Oder doch nur für ihre Einkäufe in sündteuren Boutiquen?“ Kaum war Elena die heftige Entgegnung herausgeschlüpft, bereute sie ihre Worte. Sich so aufzuführen war wirklich unter ihrer Würde.


  Giorgio konnte nur staunen. Seine Elena war tatsächlich eifersüchtig!


  „Du Kindskopf“, sagte er zärtlich. „Weißt du noch immer nicht, dass es für mich nur eine Frau auf dieser Welt gibt? Ich mag Giuliana, aber das ist auch schon alles“, fügte er hinzu. „Und du wirst sie auch mögen, wenn du erst ihre Geschichte kennst. Wetten?“ „Rauch nicht so viel“, war alles, was Elena darauf sagte, denn Giorgio hatte seine Zigarette kaum ausgedämpft und griff schon wieder nach der nächsten.


  „Giuliana hat gestanden, aber über ihre Gründe hat sie kein Wort verloren. Was äußerst ungewöhnlich ist. Normalerweise bekomme ich ganze Romane zu hören. Warum jemand nicht anders konnte und wie sehr man bereut. In dem Fall – nichts. Keine Rechtfertigung, keine Entschuldigung, keine Erklärung. Das hat mich stutzig gemacht und deshalb habe ich in Rom nachgefragt, ob es über sie eine Akte gibt. Vor sechs Jahren sind Tierschützer in ein Labor bei Rom eingebrochen und haben mehr als ein Dutzend Hunde befreit. Giuliana Fallico war damals achtundzwanzig. Alt genug, um zu wissen, was sie riskierte.“ Giorgio räusperte sich und hielt nach dem Kellner Ausschau.


  „Wo steckt der Kerl nur? Ich brauche dringend ein Glas Wasser“, krächzte er, nachdem er mit Mühe einen Hustenanfall niedergekämpft hatte.


  „Sprich weiter“, forderte Elena ungeduldig


  „Den Rest kannst du dir ausmalen. Sie wurde gefasst und vor Gericht gestellt. Als einzige, denn sie hatte sich geweigert, die Namen der anderen zu verraten. Dementsprechend hoch ist die Strafe auch ausgefallen. Ein halbes Jahr bedingte Haft und eine Geldbusse in astronomischer Höhe, für die sie Kredite aufnehmen musste. In der Krise sind die Zinsen dann hinaufgeschnellt und irgendwann hat sie es offenbar nicht mehr geschafft.“


  „Diese Bastarde von Tierquälern kamen ungestraft davon und Giuliana büßt noch heute dafür, dass sie die armen Hunde gerettet hat? Ihr sollte man eine Belohnung aussetzen und einen Orden verleihen!“


  Giorgio grinste. Genau so hatte er sich Elenas Reaktion vorgestellt. Kein Straßenköter war ihr zu hässlich, um gestreichelt zu werden, und er war sich sicher, dass sie früher oder später einen dieser Streuner nach Hause schleppen würde. Als Spielgefährten für ihren Jagdhundmischling Ercole, der von einem neuen Hausgenossen wahrscheinlich ebenso wenig begeistert wäre wie er.


  Es war nicht schwer, Elenas Absichten zu erraten, wenn es um Hunde ging. Verstohlen musterte Giorgio ihr Gesicht, das eine ganze Palette von Gefühlen widerspiegelte. Vermutlich würde sie jetzt am liebsten auf der Stelle Giuliana anrufen und ihr zu ihrer Zivilcourage gratulieren. Richtig getippt, stellte er fest, als Elena wie beiläufig nach seinem Handy griff.


  „Untersteh dich. Nicht jetzt und auch nicht später. Kein Wort über die Hundeaffäre, wenn Giuliana nicht selbst davon anfängt. Aber wie ich sie kenne, wird sie das kaum tun. Und komm ja nicht auf die Idee, ihr nachzueifern. Es reicht, was du erst vor kurzem aufgeführt hast.“


  Elena senkte den Kopf, damit er ihr Grinsen nicht sah. Zufällig war sie in der Karwoche im Zentrum von Catania in einen Tumult geraten und nicht ganz zufällig hatte sie sich den aufgebrachten Bürgern angeschlossen, die mit bloßen Fäusten auf zwei mit Drahtschlingen bewaffnete Hundefänger losgegangen waren. Als die Polizei eintraf, hatten die Tierfreunde den vergitterten Transportwagen längst aufgebrochen. Alle Vierbeiner waren entkommen, ihre Retter ebenso, nur Elena hatte nicht rechtzeitig das Weite gesucht und wäre um ein Haar in einer Arrestzelle gelandet. Giorgio hatte die Szene zum Glück von seinem Bürofenster aus beobachtet und war ihr mit seinem Polizeiausweis zu Hilfe geeilt.


  Seine Vorwürfe hatte sie damals mit einem Kuss erstickt, und auch jetzt wäre sie ihm am liebsten um den Hals gefallen. In einem arabischen Land tauscht man keine Zärtlichkeiten in aller Öffentlichkeit aus, ermahnte sich Elena, die gar nicht an den bevorstehenden Abschied denken wollte. Sie würde Libyen in wenigen Stunden verlassen. Ohne Giorgio, der allmählich nervös wurde, denn seit vorgestern hatte er nichts von Ibrahim gehört.


  Der Kellner kam endlich in Sicht, als das Handy erneut zum Leben erwachte.


  „Ibrahim“, sagte Giorgio nach einem flüchtigen Blick auf den Display. „Endlich.“


  Offenbar waren es gute Neuigkeiten, dachte Elena, als sie sah, wie sich Giorgios Gesichtszüge allmählich entspannten. Beruhigt blickte sie sich nach der Bedienung um, doch der junge Mann war inzwischen wieder verschwunden. Dann würde sie sich das Wasser eben selbst holen! Als Elena mit einem missmutigen Kellner im Gefolge zurückkam, war Giorgio sichtlich erleichtert, aber die Sorgenfalten waren nicht verschwunden.


  „Geschafft. Ken hat das Geständnis unterschrieben.“


  „Das ist doch wunderbar. Und warum runzelst du dann noch immer die Stirn?“


  „Ibrahim wollte noch heute mit ihm nach Tripolis kommen, aber alle Maschinen sind ausgebucht.“


  „Gottlob! Ibrahim soll nur ja bleiben, wo er ist. Ruf ihn bitte zurück und sag ihm, dass er sich auf gar keinen Fall auf einer Warteliste eintragen soll. Er darf erst morgen fliegen. Ich will nicht Gefahr laufen, dass wir ihm und Ken auf dem Flughafen begegnen.“


  „Und was wäre so schlimm daran? Früher oder später werden deine Leute die Wahrheit ohnedies erfahren.“


  „Ja, aber erst, wenn sie wieder in Europa sind. Oder möchtest du, dass Linda im letzten Moment eine Panikattacke erleidet? Keine Airline der Welt würde sie in einem solchen Zustand einsteigen lassen. Was machen wir dann?“


  Giorgio sah ein, dass Elena recht hatte. Es war auch ihre Idee gewesen, alle Spuren sorgfältig zu verwischen. Noch in der Nacht seiner Flucht hatten sie Kens Zimmer geräumt und am nächsten Morgen die Geschichte verbreitet, Ken wäre noch vor Sonnenaufgang in die Wüste aufgebrochen. Was ja tatsächlich der Wahrheit entsprach, wie Giorgio nicht ohne Ironie bemerkte, nachdem er Kens Rechnung beglichen hatte.


  „Sobald wir in Malta sind, werde ich Adele alles erzählen“, setzte Elena fort. „Sie soll dann entscheiden, ob es klug ist, den anderen vom wahren Abenteuer ihrer Reise zu erzählen. Immerhin haben sie einen Mörder in ihrer Mitte gehabt. Keine alltägliche Situation, außer vielleicht für dich … “


  „Meinst du? Auch für mich ist es eine neue Erfahrung, einen Verbrecher auf diese Weise außer Landes zu bringen. Vergiss nicht, in Libyen bin ich kein Polizist, sondern nur eine Privatperson. Kenneth Moore könnte mich noch in allergrößte Schwierigkeiten bringen.“


  „Kann er nicht, sobald du sein Geständnis in Händen hast. Oder glaubst du, er will sich der Gadhafi-Justiz ausliefern? Auf Mord steht hierzulande die Todesstrafe.“


  „Auf einen Mord, der nie aktenkundig geworden ist? Es wäre durchaus denkbar, dass man den einfacheren Weg geht und uns beide als unerwünschte Ausländer wegen irgend eines vorgeschobenen Deliktes ins Gefängnis steckt. Oder verschwinden lässt.“


  Elena überlief es plötzlich eiskalt. Vor drei Tagen war ihr alles ganz einfach erschienen. An die Möglichkeit, dass sich Giorgio in Lebensgefahr begeben könnte, hatte sie nicht gedacht. Wie lächerlich nahm sich dagegen ihre Rücksichtnahme auf die Reisegruppe aus. Wenn im letzten Moment noch etwas Schlimmes passierte, war das auch ihre Schuld. Sie gestand sich ein, dass sich der gesetzestreue Commissario Giorgio Valentino, den sie vor einem Jahr kennen gelernt hatte, niemals an einem solchen Husarenstück beteiligt hätte.


  Unter ihrem Einfluss hatte er sich geändert und Karriere gemacht. Aus dem kleinen Provinzbeamten war ein Carabiniere-Offizier der renommierten Kunstpolizei Italiens geworden. Ein Mann, dem man heikle Aufgaben wie einen Einsatz in der Kyrenaika anvertraute. Aber auch ihr Hang zu zivilem Ungehorsam war, wie sich jetzt zeigte, nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Allein schon mit seinem Einverständnis, einem bisher unbescholtenen Bürger der USA ein Geständnis abzupressen, hatte sich Maggiore Giorgio Valentino eindeutig in einen rechtsfreien Raum begeben. Und das Eis, auf dem er sich bewegte, würde noch dünner werden, sobald er Kenneth Allen Moore wie einen Gefangenen aus Libyen herausbrachte.


  „Ich bleibe hier. Die Österreicher können auch ohne mich nach Malta fliegen“, stieß sie hervor.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Hier bist du machtlos und wenn sie uns schnappen, dann haben sie auch dich. Du bist die einzige, die im Notfall aus sicherer Distanz Himmel und Hölle in Bewegung setzen kann, um mich hier herauszuholen.“ Giorgio bereute bereits, Elena das schlimmste aller denkbaren Szenarien ausgemalt zu haben. Andererseits konnte es nicht schaden, ihr den Ernst der Lage klar zu machen. Seit er sie kannte, war sie bereits zwei Mal in Lebensgefahr geraten. Durch ihren Leichtsinn und durch ihre grenzenlose Neugierde. Das passierte nur jemand, der seine Nase dauernd in Dinge steckte, die ihn nichts angingen.


  „Soll sich doch die Interpol darum kümmern. Das wäre überhaupt das Klügste … “


  „Mit Sicherheit nicht. Das ist kein Thriller, in dem Polizei-Agenten in fremden Ländern auf Verbrecherjagd gehen. Es gilt nämlich der Grundsatz der nationalen Souveränität. Ohne Sondererlaubnis dürfen Interpol-Beamte nicht einmal Waffen tragen, wenn sie einen Häftling auf einem Flughafen übernehmen.“


  „Aber die Europol darf, oder? Warum fliegst du morgen nicht ebenfalls über Malta und übergibst Ken einem Euro-Cop? Der Flug dauert, wie du weißt, nur eine halbe Stunde und dann wäre alles vorbei. Und wir könnten ein paar Tage Urlaub anhängen.“ „Weil es noch keinen Haftbefehl für Kenneth Allen Moore gibt. Es ist zwar alles vorbereitet, aber erst muss der Polizeibeamte, der uns in Frankfurt in Empfang nehmen wird, das Geständnis in Händen halten. Das würde zwar auch in Valetta funktionieren, weil Malta zur EU gehört. Aber so ist es einfacher. Anna Farhat war trotz ihrer Ehe mit einem Libyer weiterhin deutsche Staatsbürgerin. Deshalb ist ein Gericht in Deutschland zuständig. Sobald die Lufthansa-Maschine mit Ken und mir an Bord abgehoben hat, sind wir an der richtigen Adresse. Wie lange wir fliegen, ist völlig egal.“


  Giorgios sachliche Erklärungen zeigten Wirkung. Elenas geradezu sprichwörtlicher Optimismus gewann allmählich die Oberhand und sie begann, ihre Umgebung wieder wahrzunehmen.


  „Dort drüben geht Karim. Dann kann die Gruppe auch nicht weit sein“, sagte sie und kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. „Gehst du bitte zahlen. Wenn wir auf den Kellner warten, können wir sie nie einholen. Du weißt schon, jetzt steht noch der Suq auf dem Programm. Dann gibt es Mittagessen in einem libanesischen Lokal, das Karim vorgeschlagen hat. Und dann nichts wie weg. Kommst du mit zum Flughafen? Karim kann dich zurückbringen.“


  Elenas Bedenken hatten sich in Luft aufgelöst und sie war wieder ganz die alte. Sprühend vor Energie, ansteckend mit ihrer Lebenslust, aber auch anstrengend und manchmal auch ziemlich nervtötend. Mit einem Mal erschien es Giorgio lächerlich, ein Theater zu inszenieren, um sich ihrem Willen zu widersetzen.


  „Wenn du willst, lauf deinen Leuten nach. Ich bleibe hier in aller Ruhe sitzen, bis es Zeit zum Essen ist. Und du brauchst erst gar nicht besorgt zu fragen. Nein, das Knie ist nicht der Grund. Der Suq kann mir gestohlen bleiben.“


  Verblüfft setzte sich Elena, die bereits ihre Tasche umgehängt hatte, wieder nieder.


  „Schau nicht so entgeistert. Nicht alles, was dir gefällt, muss automatisch auch mir Spaß machen. Auch wenn ich manchmal dir zuliebe … “


  „Sprich nicht weiter. Ich weiß schon, was du sagen willst. Es soll immer alles nach meinem Kopf gehen. Aber ich verspreche Besserung … “


  „Untersteh dich! Eine zahme Elena, die zu allem ja und Amen sagt, nein danke. Bleib wie du bist. Es sei denn, du willst wieder einmal über Leichen gehen … “


  „Verzeih, wenn ich dich korrigiere. Dein Deutsch ist exzellent, amore mio. Aber jetzt hast du einen Unsinn gesagt. Skrupellose Egoisten tun das. Ich hingegen stolpere über Leichen, und dafür kann ich wirklich nichts.“


  „Gewisse Dinge passieren nur gewissen Leuten. Sagt deine Mutter, wenn ich mich recht entsinne. Und in Wien konntest du absolut etwas dafür. Auch wenn du ausnahmsweise kein Mordopfer gefunden hast. Dafür wärst du fast selbst zu einem geworden, aber damit ist jetzt Schluss. Keine Leichen, keine Mörder, keine Extratouren mehr.“


  Mit Schaudern erinnerte sich Giorgio an die Ereignisse kurz vor Weihnachten. Vor weniger als einem halben Jahr war Elena nur knapp dem Tod entronnen. So wie erst vor wenigen Tagen im Wüstencamp, nur dass es in Wien keine Giftschlange, sondern das Messer eines Mörders gewesen war.


  „Glaubst du vielleicht gar, dass Ibrahims Amulett mich beschützen wird?“, fragte Elena mit Unschuldsmiene. Als Giorgio nicht sofort reagierte, zog sie das Silberherz, das sie unter ihrer Bluse trug, hervor und klappte es auf. „Vielleicht funktioniert es, wenn ich eine Haarlocke von dir hinein gebe“, meinte sie spöttisch. Doch dann stutzte sie. Eine kleine Papierkugel rollte heraus, auf die sie instinktiv ihre Hand legte. Das konnte nur eine Botschaft von Ibrahim sein – und die war für sie allein bestimmt.


  „Schon möglich, dass der Tuareg-Zauber hilft.“ Giorgio hatte sich nun doch zu einer Antwort durchgerungen. „Aber darauf möchte ich mich lieber nicht verlassen.“


  Er hat nichts bemerkt, dachte Elena, die bereits das Gewissen drückte. Bisher hatten sie keine Geheimnisse voreinander gehabt und das war auch gut so. Sollte sie jetzt damit beginnen? Es könnte der Anfang vom Ende sein. Kurz entschlossen zog sie die Hand weg.


  „Du bist geschickter als ich. Kannst du die Kugel aufrollen?“ Giorgio nickte nur, denn seine Stimme hätte ihn verraten. Ihm war sehr wohl aufgefallen, dass Elena etwas vor ihm verbergen wollte und die Enttäuschung darüber hatte ihm die Kehle zugeschnürt.


  Behutsam entfaltete er den schmalen Streifen und beide beugten sich gleichzeitig über das zerknitterte Papier. Per Elena, scritto da Anna hatte Ibrahim in ungelenken Buchstaben in die rechte obere Ecke gekritzelt. Die zierliche Schrift darunter war kaum noch zu lesen. Erst als Giorgio seine Brille wie eine Lupe davor hielt, gelang es ihnen, die Botschaft zu entziffern.


  «Voici mon secret. Il est très simple: on ne voit bien qu’avec le cœur. L’essentiell est invisible pour les yeux. »


  Irritiert blickte Elena auf. „Ich habe leider nie französisch gelernt. Du?“


  „Nicht wirklich, aber das ist nicht schwer zu verstehen“, sagte Giorgio. „Da steht sogar, dass es ganz einfach ist: Il est très simple.“


  „Stimmt. Das heißt nichts anderes als: E’ molto semplice. Aber was ist ganz einfach? Es könnte ein Zitat sein.“


  „Ecco il mio secreto. E’ molto semplice“, übersetzte Giorgio. „Non si vede bene che col cuore.“


  „Hier ist mein Geheimnis. Es ist ganz einfach: man sieht nur mit dem Herzen gut“, murmelte Elena. „Das habe ich schon einmal gelesen. Aber wo?“


  „L’essenziale é invisibile agli occhi“, fuhr Giorgio stockend fort. „Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar“, wiederholte Elena.


  „Ich komme einfach nicht drauf.“


  „Saint-Exupèry“, sagte Giorgio fast unhörbar. „Es ist Jahrzehnte her, dass ich Il piccolo principe gelesen habe, aber ich bin mir sicher … “


  „Der Kleine Prinz verlässt seinen Stern und landet irgendwo in der Sahara … “, setzte Elena mit einem wehmütigen Lächeln fort. „Die Geschichte passt zu der Anna, die ich mir vorstelle. Wie gern hätte ich diese Frau kennen gelernt.“


  „Du bist doch dabei, merkst du das nicht? Anna ist hier und spricht mit uns.“ Giorgio griff nach Elenas Hand. „Hör ihr doch zu ...“


  Zufrieden mit sich und der Welt ließ Giorgio seinen Blick über die im Sonnenlicht glitzernde Wasserfläche schweifen. Frauen waren nun einmal Romantikerinnen. Gegen eine geschickt verabreichte Dosis Sentimentalität war nicht einmal seine kluge Elena gefeit.


  „Das habe ich getan. Und was glaubst du, hat sie gesagt?“, flüsterte sie.


  „Du wirst es mir mitteilen“, antwortete Giorgio mit zärtlicher Stimme, während er sich insgeheim zu seinem Ablenkungsmanöver gratulierte. Aus den Augenwinkeln hatte er bemerkt, dass Karim mit den Österreichern soeben das Burgtor erreicht hatte. Sobald die Gruppe im Menschengedränge der Altstadt verschwunden war, hätte sich das Thema Einkaufsbummel erledigt.


  Elena musste endlich begreifen, dass sie nicht immer und überall ihren Willen durchsetzen konnte.


  „Ecco, cosa dice Anna?“, hakte er nach.


  Elena stand auf und sah mit spitzbübischem Lächeln auf ihn herab.


  „Gut, dass du fragst. Anna hat mich nur daran erinnert, dass Karim dich in fünf Minuten beim Uhrturm erwartet. Zu einer Exklusivführung durch den Suq. Du freust dich doch, oder?“


  
    23. November 2010

  


  Kenneth Allen Moore wird von einem Berliner Schwurgericht wegen Körperverletzung mit Todesfolge zu 8 Jahren Haft verurteilt. Für eine Mordanklage reichten die Indizien nicht aus, nachdem der Angeklagte sein schriftliches Geständnis, die deutsche Staatsbürgerin Anna Farhat in Libyen ermordet zu haben, widerrufen hatte. Noch während des Prozesses wurde von den USA ein Auslieferungsantrag gestellt. Moore steht in mehreren ungeklärten Mordfällen in den Bundesstaaten Ohio und Kalifornien, die aufgrund neuer Erkenntnisse wieder aufgerollt werden, unter dringendem Tatverdacht. Laut Staatsanwaltschaft wird der Amerikaner nach Verbüßung der Haft in Deutschland an die Vereinigten Staaten ausgeliefert. Im Falle einer Verurteilung droht ihm in Kalifornien die Todesstrafe.


  Mitte Jänner 2011


  Erste Proteste und Demonstrationen. Gadhafi zu den Forderungen nach Reformen und dem Wunsch nach Freiheit in einem Interview: „Alles, was das Volk braucht, ist Essen und Trinken.“


  17. Februar 2011


  Oppositionelle rufen in Libyen den „Tag des Zorns“ aus. Bei Demonstrationen in Tripolis lässt Gadhafi wahllos in die Menge schießen. Dutzende Tote sind die Folge.


  20. Februar 2011


  Benghazi, die zweitgrößte Stadt Libyens, steht unter der Kontrolle der Aufständischen.


  21. Februar 2011


  Österreich ist das erste Land, das EU-Bürger aus Libyen herausholt. 62 Menschen werden mit einem Flugzeug des österreichischen Bundesheeres von Tripolis nach Malta geflogen. Unter den Passagieren befindet sich der in Dresden geborene Libyer Karim Farhat, der nach wie vor die deutsche Staatsbürgerschaft besitzt.


  23. Februar 2011


  Italien entsendet eine C-130 Herkules Militärmaschine nach Tripolis, um zunächst 100 italienische Staatsbürger auszufliegen. Die ursprünglich geplante Landung in Benghazi ist aufgrund der zerstörten Landebahnen nicht möglich. Zu Beginn der Unruhen arbeiteten etwa 1500 Italiener in Libyen. Viele von ihnen haben bereits mit regulären Linienflugzeugen und Sonderflügen der Alitalia das Land verlassen.


  Das Archäologen-Team Isidoro Bernardini und Giuliana Fallico hat gemeinsam mit sechs italienischen Studenten die Heimreise angetreten.


  25. Februar 2011


  Der amerikanische Präsident gibt Sanktionen gegen Gadhafi bekannt. Das Vermögen des Diktators in den USA – etwa 30 Milliarden Dollar – wird eingefroren. Die Europäische Union zieht zwei Wochen später nach und blockiert die Konten des Gadhafi-Clans im gesamten EU-Raum.


  17. März 2011


  Der UN-Sicherheitsrat verhängt eine Flugverbotszone über Libyen. Nach UN-Angaben zählt man bereits 250 000 Flüchtlinge.


  19. März 2011


  Die USA, Großbritannien und Frankreich beginnen mit Luftangriffen auf Libyen.


  24. März 2011


  Die NATO übernimmt das Kommando.


  22. April 2011


  Laut Schätzungen der UNO hat sich die Flüchtlingszahl verdoppelt. Eine halbe Million Libyer haben ihr Land verlassen.


  30. Mai 2011


  Ibrahim verlässt Ghadames und zieht mit seiner Familie nach Ghat.


  11. Juni 2011


  Gadhafi-Truppen nehmen die 1986 zum Unesco-Weltkulturerbe erklärte Oasenstadt Ghadames unter Beschuss. Über Zerstörungen liegen keine Meldungen vor.


  27. Juni 2011


  Der Haager Internationale Strafgerichtshof erlässt Haftbefehle gegen Muammar al-Gadhafi und seinen Sohn Saif al-Islam Gadhafi sowie ein weiteres Familienmitglied.


  In den folgenden Wochen eskaliert die Situation in ungeahnter Weise. Die Kämpfe nehmen an Heftigkeit zu.


  26. August 2011


  Die libysche Rebellenregierung hat mit der Verlegung ihres Sitzes von Benghazi in die umkämpfte Hauptstadt Tripolis begonnen. Dies gab ein Sprecher des „Nationalen Übergangsrates“ am gestrigen Donnerstagabend bekannt. Acht Minister der Rebellenregierung waren zuvor in einem Hotel in Tripolis zu ihrer ersten Sitzung zusammengekommen. Der UNO-Sicherheitsrat gab unterdessen 1,5 Milliarden Dollar aus dem eingefrorenen libyschen Auslandsvermögen zur Bekämpfung der humanitären Krise im Land frei.


  Bei einer Pressekonferenz in Tripolis versprach der Vizechef der Rebellenregierung, Ali al-Tarhouni, allen Anhängern des untergetauchten libyschen Machthabers Muammar al-Gadhafi Straffreiheit, wenn sie sich ergeben. „Wir rufen euch heute zum letzten Mal auf, eure Waffen niederzulegen, und wir versprechen euch, dass wir keine Rache üben werden. Zwischen uns und euch steht das Gesetz“, sagte Tarhuni. Er kündigte an, die neue libysche Führung werde mindestens bis zu den ersten freien Wahlen alle Verträge mit ausländischen Firmen und Staaten einhalten. Während die Minister in einem Hotel in Tripolis tagten, meldete sich Gadhafi mit einer Audiobotschaft, in der er seine Anhänger zum Kampf aufrief.


  Nach heftigen Kämpfen konnten die Aufständischen am Donnerstag einen weiteren Stadtteil von Tripolis einnehmen. Das Viertel Abu Salim war eine der letzten Hochburgen des untergetauchten langjährigen libyschen Machthabers. Es liegt in der Nähe des am Dienstag von den Rebellen eingenommenen Gadhafi-Hauptquartiers Bab al-Aziziya. Dagegen umzingelten Gadhafi-Kämpfer die von den Rebellen kontrollierte westlibysche Stadt Suara, die auf der strategisch wichtigen Straße nach Tunesien liegt. Ganz im Süden des Landes nahmen die Rebellen nach eigenen Angaben die Ortschaft El Wyg an der Grenze zum Niger und Tschad ein.


  Zugleich gab es Hinweise auf Gräueltaten auf beiden Seiten. Ein Reporter der britischen BBC berichtete, in ein Krankenhaus im Bezirk Mitiga seien die Leichen von 17 Rebellen eingeliefert worden, die offenbar von Gadhafi-Truppen gefoltert und erschossen worden seien. Ein weiterer Korrespondent der BBC sah im Zentrum der Hauptstadt zwei Leichen von Gadhafi-Kämpfern, deren Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren.


  Ein Vertreter der Aufständischen in Tripolis sagte der dpa, er wundere sich nicht über die Berichte über Gräueltaten der Gadhafi-Truppen.


  Von standrechtlichen Erschießungen durch die Rebellen wisse er nichts. In Tripolis gebe es ein „Gefängnis“, in dem rund 200 gefangene Kämpfer der Gadhafi-Truppen festgehalten würden. Unter ihnen seien nur wenige Libyer. Die meisten Gefangenen seien afrikanische und auch einige europäische Söldner. Die Europäer stammten vermutlich aus dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien.


  US-Außenministerin Hillary Clinton warnte die Rebellen vor Racheakten. „In einem neuen Libyen kann es keinen Platz für Rache und Vergeltung geben“, erklärte sie am Donnerstag (Ortszeit) in Washington. Die Zukunft des Landes werde nur dann friedlich sein, wenn die politischen Führer und die Bevölkerung sich untereinander im „Geiste des Friedens“ begegneten. Die nächsten Tage und Wochen seien „kritisch“ für die weitere Entwicklung des Landes. Clinton forderte die libyschen Rebellen auf, sich gegen „extremistische Gewalt“ zu stellen.


  Die Vereinten Nationen beschlossen am Donnerstag in New York die Freigabe von 1,5 Milliarden Dollar (1,04 Milliarden Euro) aus dem eingefrorenen Auslandsvermögen des Regimes. Mit dem Geld soll eine humanitäre Krise in Libyen verhindert werden. Die Entscheidung fiel auf Druck der USA in einem Komitee des UNO-Sicherheitsrates für die Libyen-Sanktionen. Das Geld solle auch die finanzielle Position der Rebellenführung stärken und Libyens Wiederaufbau nach monatelangen schweren Kämpfen unterstützen, hieß es in New York. Nach Angaben von Diplomaten liegen etwa 30 Milliarden Dollar (knapp 21 Milliarden Euro) libyscher Auslandsguthaben auf Eis. Der Sicherheitsrat hatte vor einem halben Jahr scharfe Sanktionen gegen das Regime Gaddafi erlassen, darunter war auch das Einfrieren der Konten. (nach APA/​Reuters)


  12. September 2011


  Ein Sohn Gadhafis, Al-Saadi, setzt sich in den Niger ab – so wie schon Tage zuvor eine Reihe von libyschen Generälen. Es wird vermutet, dass in den Konvois militärischer und ziviler Fahrzeuge auch Teile der libyschen Goldvorräte mitgeführt werden. Gerüchte, auch Gadhafi selbst habe die Grenze zum Niger überquert, bewahrheiten sich nicht.


  19. September 2011


  Die Austria Presse Agentur berichtet:


  Die neue libysche Führung ist mit der Aufstellung einer Übergangsregierung vorerst gescheitert. Die Vorstellung des neuen Kabinetts wurde am Sonntag wegen einiger Unstimmigkeiten über die Besetzung der Ministerposten auf unbestimmte Zeit verschoben. Den Kämpfern des Übergangsrats gelang es weiterhin nicht, mit Sirte die Heimatstadt des gestürzten Machthabers Muammar al-Gaddafi unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Ursprünglich wollte der Übergangsrat am Sonntag seine Übergangsregierung vorstellen, die mit Unterstützung der UNO Neuwahlen vorbereiten und eine neue Verfassung ausarbeiten soll. Die Vergabe einiger Ressorts sei bereits geklärt, in anderen Fällen gebe es aber noch Gesprächsbedarf, sagte der Regierungschef des Nationalen Übergangsrates, Mahmud Jibril. „Aber wir hoffen, die Diskussionen so bald wie möglich beenden zu können.“


  Jibril verschob die Bekanntgabe des Kabinetts auf „unbestimmte Zeit“. Wie die Nachrichtenagentur AFP aus dem Übergangsrat erfuhr, gibt es innerhalb des Gremiums „Meinungsverschiedenheiten“ über die Zusammensetzung der neuen Regierung. Dieser sollen den Angaben zufolge 34 Minister angehören, darunter womöglich auch zwei Frauen. Geleitet werden soll die neue Regierung demnach weiterhin von Jibril.


  In Sirte flauten die Gefechte am Sonntag leicht ab. Die Kämpfer der neuen Führung versuchten vor allem, die wichtigsten Hauptstraßen abzusichern, um Zivilisten die Flucht aus der Stadt zu ermöglichen. Die Truppen des Übergangsrats wollten nach eigenen Angaben zunächst keine Raketen und keine schwere Artillerie einsetzen, da sich immer noch viele Kinder und andere Zivilisten in der Stadt aufhielten.


  21. September 2011


  Wissenschaftler-Streit um Euresis-Tafel eskaliert. Der italienische Archäologe Isidoro Bernardini gerät erneut unter Beschuss seiner Kollegen, die an der Echtheit des Sensationsfundes Zweifel anmelden. Bernardini kann zum Beweis, in der Kyenaika einen Tempel für eine bisher unbekannte Göttin der Griechen entdeckt zu haben, nur mit der Kopie einer Tontafel aufwarten. Das Original befindet sich nach Angaben Bernardinis seit Mai 2010 in Tripolis.
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  Ein deutscher Oberstudienrat kommt auf Sizilien zu Tode. Ausgerechnet in Elena Martells Reisegruppe. Gott sei Dank gibt es da Commissario Giorgio Valentino, der Elenas Verdacht, dass es kein Unfall war, teilt. Steht der Tod gar in Zusammenhang mit einer spektakulären Kunstfälschung, die die Reiseleiterin entdeckt hat?


  Eva Gründel


  DAS LÄCHELN DER MADDALENA


  Ein Sizilien-Krimi


  352 Seiten, 13,5 x 21,5


  cm Hardcover mit SU


  ISBN: 978 - 3-85485 - 256-8
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  Reiseleiterin Elena Martell und Commissario Giorgio Valentino kommen in Neapel einer geheimnisvollen Mordserie auf die Spur. Krippenfiguren tauchen an seltsamen Orten auf und liefern die Hinweise auf ein heimtückisches Komplott, die alten Gassen und Höfe von Wien werden dann zum Schauplatz eines packenden Showdowns.


  Eva Gründel


  TEUFLISCHE WEIHNACHTEN


  Ein Neapel-Krimi


  352 Seiten, 13,5 x 21,5 cm


  Hardcover mit SU


  ISBN: 978 - 3-85485 - 260-5
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  Im Mittelpunkt dieses Psychokrimis steht das Rätsel um zwei vermisste Mädchen, die offenbar Opfer eines Sexualtäters wurden. Doch die Spuren von schwarzen Messen und satanischen Ritualen, die den Polizeiinspektor Hinweise auf den Verbleib der beiden jungen Frauen liefern, führen in eine Richtung, die der Leser niemals vermutet …


  Manfred Koch


  HEXENSPIEL


  Psychokrimi


  168 Seiten, 13,5 x 21,5 cm


  Hardcover mit SU


  ISBN: 978 - 3-85485 - 291-9
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  Inpektor Kammerlander, der Grübler und Eigenbrötler, übernimmt einen neuen Fall. Aufregung im Lipizzanergestüt von Piber: Die große Pferdgala steht bevor, die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren. Alles ist perfekt – bis auf die Leiche, die in der Nähe des Gestüts gefunden wird …


  Isabella Trummer


  DER SCHREI DES LIPIZZANERS


  Inspektor Kammerlanders neuer Fall


  312 Seiten, 13,5 x 21,5 cm


  Hardcover mit SU


  ISBN: 978 - 3-85485 - 296-4
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  Ein Dankeschön an


  Francesco Modica, den Silphion-Experten Italiens, für seinen Rat und seine Hilfe.


  Rainer Prandtstetten, der wie immer dafür sorgte, dass kunsthistorisch alles seine Richtigkeit hat.


  Reinhard Deutsch, meinen Lektor, um den mich jeder Autor beneiden kann.
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